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MufDeinWort 


Oftober 1912. Heft 1. 11. Jahrgang. 


Befiegte Sieger 


Es ijt noch feines, das fich heimgefunden, 
Als Sieger zu dir hergefommen. 

Sie alle trugen ihres Lebens Wunden, 
Des Scheins beraubt, der einft entglommen. 


Sie famen alle auf der Flucht und Lebenswende 
Mühfelig und beladen vor dein Angeficht. 

Und feines je hob unbefledte Hände 

Und feine Stirn ging froh ins helle Licht. 


&3 Hat noch keins allein fih heimgefunden 
Bis nur zur Schwelle an des Vater Haus. 
Sie fielen unterwegs an ihren Wunden 

Und ftredten Hilflos ihre Arme aus. 


Wie gut, daß Einer überragend dafteht, 
Der Kraft in Fülle Hat und gibt, 

Der dem Verlornen und Beſiegten nachgeht, 
Der die Berirrten alle heimgeliebt! 


Er jelbjt mit wehen und durchgrabnen Händen, 
Die ihre Tragfraft nur aus eignem Schmerz, 
Hält die Gefallnen, daß fie heimwärts fänden 
Und zieht fie liebreih an fein blutend Herz. 

Wir wiffen alle, die wir heimgefunden 

Ins helle Licht ins Vaterhaus, 

Daß wir duch Ihn, und nur durch Ihn, gelamder 
Und dann als Sieger ziehn hinaus. 


Er hat noch feines, das er aufgelefen, 
Befledt in Seines Vaters Haus gebradt. 
Sie tragen alle Seinen Sieg, Sein Wefen 
Und find duch Ihn gerecht und rein gemadt. 
Meta Holland, cand. med. 


PEN 
Zwei Zeugen vor Gericht 


Vortrag. 


Wenn nur zwei Zeugen vor Gericht zu vernehmen find und fie jagen 
ſchnurſtracks das Gegenteil aus, wie foll man da herausfinden, wer bon 
ihnen beiden die Wahrheit jagt? Im Mittelalter dachte man fi) das 
Eingreifen Gottes Eindlicher, unmittelbarer und ließ ein fogenanntes 
Gottesurteil enticheiden: die beiden mußten miteinander auf Tod 
und Leben fämpfen und wer unterlag, war dadurd) der Lüge überführt. 
Oder man Vie das Los entſcheiden. Da hatte man vor etwa dreihundert 
Sahren in Berlin eines Morgens ein hübſches Mädchen erſchoſſen ge- 
funden, und der Verdacht fiel auf zwei Soldaten, Ralph und Wilhelm, 
die man des öfteren in ihrer Gejelichaft gejehen. Als fie aber beide 
Yeugneten, ließ der Obrift eine Trommel bringen und Würfel und er- 
Härte vor der Front des Negiments: „Set würfelt Ihr. Wer die 
meiften Augen wirft, geht frei aus; der andere wird als der Mörder des 
Mädchens hingerichtet.“ Zuerft trat Ralph an die Trommel, wirft die 
Würfel und beide zeigen die Sechs oben. Mehr fann ja der andere nicht 
werfen! Und hohnlachend tritt der wirkliche Mörder zurüd. Jetzt niet 
Wilhelm nieder und betet laut: „Herr Gott, du weißt, daß ich unſchuldig 
bin und daß der Ralph das Mädchen aus Eiferfucht erfchoffen hat, weil 
fie geftern abend um jechg Uhr mir das Wort gegeben, mein Weib wer— 
den zu wollen. Set bring’ du meine Unfchuld an den Tag!” Dann 
iprang er auf und würfelt. Der eine Würfel lag mit der Sechs oben, 
der andere war zerfprungen und zeigte mit feinen zwei Stüden 
ſechs und eins! Erſchüttert von diefem Gottesurteil befannte der 
Mörder zitternd feine Tat und ward hingerichtet. — Wer mal ins 
HSohenzollern-Mufeum nad Berlin fommt, kann fih die Trommel 
und die Würfel mit dem Pergament, drauf die Geſchichte verzeichnet 
fteht, zeigen laffen. 

Heutzutage rechnet man nicht mit jolcdem Eingreifen Gottes, jondern 
man erwartet vom Borfißenden des Gerichtshofs, daß er durch geſchickte 
Fragen oder durch andere Yeugen, die für oder gegen die Glaubmwürdig- 
feit der erjten fprechen, die Wahrheit an den Tag bringe, bi3 der innere 
Wahrheitsbemweis jo jtarf auf die Gefchworenen wirft, daß fie ihr 
„Schuldig“ oder „Unſchuldig“ jprechen fönnen. Da fommt es auf den 
Wert der anderen Zeugen an, wie es neulich in Indien ein heidniſcher 
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Richter gezeigt hat: auf der einen Seite ftanden gegen hundert heidniſche 
Zeugen und die andere Partei hatte nur einen einzigen Gegenzeugen, 
aber diejer war ein allgemein geachteter Hriftliher Hindu, und der Rich- 
ter entſchied nur nach feiner Ausſage. 
Nun, wir find heute hier auh ein Gerihtshofl „Die Szene 
wird zum Tribunal!” Sie, meine geehrten Hörer, müſſen die Site der 
Geſchworenen einnehmen, ich bin der Vorfißende und jekt werden zwei 
Zeugen vor Shnen ericheinen und ihre Ausſagen machen und zum Schluß 
verlange id) von Ihnen die Enticheidung, wer von den beiden recht hat. 
Wir wollen alfo heute nicht an ein Gottesurteil appellieren, jondern an 
Ihr Menſchenurteil, an die innere Überführung im Gewiſſen! 
1. Wären wir wirklich in einem Gericht3jaal, jo müßte ich zuerſt ver— 
langen, daß die Tribünen geräumt werden und die Öffentlichfeit aus— 
geſchloſſen wird, denn der erfte Zeuge, Fleiſch, ift bei den großen Maſſen 
beliebt und hat in der Öffentlichkeit einer gottentfremdeten Preſſe ein 
ſtarkes Echo! — Zeuge Fleiſch,tritt vor und gibzu PBroto- 
£oll, wa3 du zu jagen haft! 
S8euge Fleiſch: „Sch heiße Fleiſch und bin die alte, natürliche 

Art des Menschen, wie fie ſich allmählich im Lauf der Kulturgeihichte 
der Menjchheit entwidelt hat. Darum veraltet meine Mode nie. Ich 
bin mit jedem Menschen von heute klein geivejen und groß geworden und 
fenne ihn durch und durch. Sn feinen Muskeln und Nerven, in feinen 
Träumen und Trieben fteht nur mein Name und von Gott habe ich in 
ihm nirgends etwas verzeichnet gefunden. Auch von „Sünde“ fteht in 
ihm nicht gejchrieben. Überhaupt, diejes alberne Gerede bon Sündel 
Das tft ein Begriff, den fich alte Menjchen und wurmftichige Bücher zu- 
gelegt haben! Unfinn! Wir fennen nur Lebensbejahung, Ausleben der 
Rerfönlichkeit, Genießen des Augenblicks! ‚Da — das Glas, du träu⸗ 
mender Gefelle! Trink e8 aus mit vollem Bug!‘ Ich allein kann dem 
Menſchen zu Luft und Glück verhelfen, weil ich jeine Triebe nicht unter- 
binde, fondern zur vollen Kraftentfaltung fteigere, Ich babe die Luft 
gepachtet und führe den großen Vergnügungszug dur die Welt und 
das tollfte Lachen ift mein Triumph. Man denke doch nur einmal an 
die Macht einer einzigen durdjichlagenden Operette, tie Millionen bon 
Menichen die verführerifche Melodie im Ohre nachklingend behalten. 
Zächerlich, wenn da die Nörgler fommen und jprechen bon entfjittlichender 
Wirkung folder Stüde. Dann lafje ich als Antwort drauf in einem 
meiner Blätter Schreiben: „Durch die unerhört reife Meifterichaft jeiner 


3 


—IAVCCPCPCOOIVVVCOCOVVVVVVV 
Muſik hebt Strauß *) das bei feiner Lektüre ein wenig frivol erſcheinende 
Buch in die Sphäre reiner Kunft, wo alle Srivolitäten ſchwinden und 
das Unfittliche fittlich erjcheint, weil eben die hohe Kunſt das Ge— 
meine adelt.“ 

Will einer aber mehr als Luft und Lachen, — 0, ich habe viele Pro— 
fefforen in der Welt beftochen, daß fie ihre Wiſſenſchaft nur in meinen 
Dienft ftellen! Ich kann Titel und Ehren an der Univerfität ebenfo gut 
verichaffen, wie Apancement und Rang und Orden anderswo. Außer— 
dem bin ich der liebenswürdigſte Verteidiger. meiner Leute: ich verftehe 
Chebruh und Trunffucht, Verführung von Mädchen, Mißhandlung 
bon Frauen, Meineide, falſche Steuererflärungen, Totihlag im Duell 
zuzudeden und zu beſchönigen, wenn man mir nur in einem einzigen 
Punkte unbedingt treu ift. Das ift die einzige Stelle, wo ich feinen 
Spaß verjtehe und umerbittlich hart vorgehe. Man darf nämlich bei 
Kirche und Bibel, bei Gebet und Gott feine Anleihen mehr machen! Das 
verdirbt die Kaffe! Sch habe drum mein Gefallen an FSranfreid. Da 
führt man Arieg gegen den Namen „Gott“. Die weitverbreitete fran- 
zöſiſche Grammatik von Larive und Fleury Hatte in den früheren Aus— 
gaben als Beifpiel eines einfahen Satzes: Gott iſt groß. Seit 1902 
haben wir daS ausgemerzt. Sekt fteht da: Paris ift groß. Oder im 
ftaatlich borgejchriebenen Lehrbuch für Volksſchulen ift nirgends von 
Gott und göttlihen Dingen die Rede. Nur an einer Stelle müffen die 
Kinder die Frage und Antwort lernen: Warum reden wir nie bon 
Gott? Weil ein vernünftiger Menſch nicht von Dingen redet, von denen 
man nicht3 wiſſen fann. — Dder jener Alub in Paris hat meinen Bei- 
fall, dejjen Mitglieder fich mit Sandichlag verpflichten, niemals die Na- 
men Gott oder Jeſus in den Mund zu nehmen. Beim Übertretungsfalle 
geloben fie, zehn Francs in die Kaſſe zu zahlen. So will ich die Leute 
zum Hab gegen Gott erziehen, daß fie, wie Nietiche jagt, den harten 
Bäumen gleichen, die um harte Felſen harte Wurzeln ſchlagen. Ich bin 
Gottes Feind und führe alle meine Scharen zum erbitterten Kampf 
gegen ihn, bis fie mir ähnlich werden, der ich ftolg rufen kann: Jehova, 
dir jag ich auf ewig Hohn! Sch bin der König von Babylon!“ 

„Zritt ab, Zeuge Fleiſch. Wir haben von dir genug gehört. Sept 
öffnet jene Tür: wir vollen noch andere Zeugen über dich ver- 
nehmen.“ 


*) Poſener Zeitung Nr. 292. vom Jahre 1911 in der Beſprechung des 


„Rofenfavalier”. 
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Ein langer Zug erſcheint. Was iſt da zuerſt für eine große unheim— 
liche Schar? Kommen ſie aus den Nachtaſylen oder Kerkern oder Irren— 
häuſern? Hohle Wangen, tiefliegende Augen, Lippen, die das Lachen 
ſeit Jahren verlernt, Verzweiflung im letzten, erlöſchenden Blick, — ſind 
das die Opfer des großen Unrechts in der Welt? Was wißt und wollt 
ihr über den Zeugen Fleiſch ausſagen? 

Da tritt ein hohes, blaſſes Weib vor, die Spuren einſtiger Schönheit 
im entſtellten Geſicht und hebt an: „Ich ſpreche für uns alle. Einſt in 
unſerer Jugend trat dieſer Zeuge Fleiſch uns entgegen, ſchön, wie ein 
Engel des Lichts und ſprach von Ideal und Liebe, von Freiheit, Fort— 
ſchritt und Menſchenglück, bis er uns ſo umgarnt und berauſcht hat, daß 
wir um ſeinetwillen Elternhaus und Heimat, Kinderglauben und Kin— 
derfrieden, Gewiſſen und Schamhaftigkeit fahren ließen, nur um dem 
Tyrannen auf ſein Schloß zur raſenden Luſt zu folgen. Wie bald war— 
der Rauſch vorbei, und wir hatten es nur mit einem eklen Tier zu tun, 
deſſen Zudringlichkeit uns quälte, mit dem wir zu ringen hatten. Und 
doch, weil unſer Beſtes an ihn verloren war, konnten wir von ihm nicht 


los, bis er wie ein Vampyr uns das letzte Blut aus den Adern geſogen. 


Dann lagen wir verzweifelnd am Boden und flehten um einen Tropfen 


Troſt, um Brojamen von Luft, — aber weil wir nicht mehr mit ihm 


tanzen und jubilieren fonnten, warf er uns fort — Menichenicherben » 
an dem Rande feiner Ruhmesſtraße! — und ſchrie ung erbarmungslos 
an: „Krümm dich, wie ein zertretener Wurm im Staub! Was geht’3 
mic) an, aber mac) Platz für andere, die antreten tollen zum Reigen!” 
Darum haffen wir den Zeugen Fleiſch, der uns um unjer Xeben betro- 
gen, und fluchen ihm!” 

Und was wollen Hinter diefen jene langen Reihen kleiner Kinder, 
Blöde, Sieche, Epileptifche, Lahme, Krüppel? Eines, das don andern 
fleinen Zeidensgenofjen geführt wird, weil es blind ift, ruft mit feiner 
dünnen Stimme: „Unfere Väter haben einst in tollem Raufch mit die- 
fen Zeugen Fleiſch gefündigt, und davon find wir blind, fie und be⸗ 
laſtet zur Welt gekommen, wie es geſchrieben ſteht, daß Gott die Sün— 
den der Väter an den Kindern ſtraft bis ins dritte und vierte Glied. 
Und darum ſind wir heute hergekommen und klagen den Zeugen Fleiſch 
an, daß er an unſerm Unglück ſchuld iſt!“ 

Dort kommen ganz andere Geſtalten, ſtattliche Männer, ſchöne Frauen 
mit verbiffenem Zug im Geficht und nervös zudenden Händen, „Ihr 
fennt den Zeugen Fleiſch?“ „Sa, — aber wir tollen jedes Zeugnis 
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über ihn verweigern.“ „Ach ſo, — ich verſtehe, warum: Ihr habt auch 
ſchon ſchwere Enttäuſchungen durchgemacht und viel gelitten um ſeinet⸗ 
willen, — aber ihr könnt den Gedanken nicht ertragen, daß ihr in Zu— 
kunft ohne das Glück des Fleiſches leben müßtet; darum klammert ihr 
euch an die letzte Planke und hofft doch noch immer in einem Winkel 
eures Herzens, daß er euch die erträumte Herrlichkeit gewähren werde 
und wollt euch heute durch ein Zeugnis gegen ihn die Chancen nicht 
verderben. Tretet ab, wir brauchen eure Ausſagen nicht.“ 


Aber da treten auch wirkliche gläubige Chriſten als Zeugen ein? 


„Ja, wir müſſen beſchämt geſtehen, daß trotz unſerer Bekehrung der 
Zeuge Fleiſch es fertig gebracht hat, uns zu verführen. Bald kam er zu 
uns als frommes Fleiſch und ſpielte begeiſtert die Rolle eines ſchwärme— 
riſchen Führers, daß wir ihm zulieb mit der Kirche und ruhigeren Brü— 
dern brachen, — bald ſtellte er mit gefalteten Händen uns manche Sünde 
als ganz harmlos hin, daß wir uns betrügen ließen. Dem Einen ſagte 
er: es gehöre doch zu ſeinem Geſchäft und Beruf, daß er an weltlichem 
Geſellſchaftstreiben teilnehme; dem andern machte er klar, daß auch die 
 Seiligen der Bibel gewiſſe Schwachheiten gehabt hätten.“ Eine Frau 
geiteht: „Wollte ich Frieden in meiner Ehe haben und mein Mann 
‚war ein Stehler, dann mußte ich ein Sehler jein!” Andere befennen: 
« „Das große Stüd Vieh grober Sünden, das unser Saatfeld zerjtampfte, 
hatten wir freilich herausgetrieben, aber all das Fleine Geziefer, das 
heimlich die Salme nagt und die Körner frikt, das ließen wir auf Be- 
treiben des Zeugen Fleisch im Acker. Dadurch hat manches, was im Geift 
begann, im Fleiſch geendet, und unfer Lebenswerk ift gefährdet und viel- 
leicht für die Eiwigfeit verdorben. Darum Klagen wir heute den Zeugen 
Fleiſch an als unsern Verführer.“ 

Genug der Zeugen! Che wir den andern Zeugen verhören, leſe ih 
einaltes®rotofollüberden Zeugen Fleifhvor: „Offen- 
barjinddie Werfe des Fleiſches, als da find Ehebrud, 
Hurerei, Unreinigkeit, Unzucht, Abgötterei, Zauberei, 
Feindſchaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht, Rotten, 
Hab, Mord, Saufen, Freſſen und dergleichen.“ (Gal.5, 1977.) 

Jetzt bitte ich um völlige Stille: der zweite Zeuge, Geift, liebt nicht 
gejtört zu werden und jpricht mit leifer Stimme. Tritt vor, Zeuge 
Geift! Wer bift du und was haft du zu fagen? 

„sh heiße Geiſt und fomme vom Thron des allmächtigen Got- 
te3. Als Jeſus gen Himmel gefahren war und fein Antlig aufleuchtete 
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über dem Glanz jeiner Herrlichkeit, da konnte ich als der Widerſchein 
diejer Verklärung ausziehen und an mein Werf auf Erden gehen. Sch 
wende mic an das befjere Ich im Menfchen, das in jedem noch) vorhanden 
it, mag er noch jo tief in den Schlingen des Fleifches fteden, und muß 
ihn auerft überführen von dem Sammer, den ihm die Siinde gebracht 
hat. Dann muß er einjehen lernen, daß gerade an den Punkt der Le- 
bensbejahung, wie das Fleiſch es nennt, der Anfang feiner faljchen Ent- 
wicklung liegt; denn auf jede Tat jolcher Lebensbejahung folgt immer 
eine Herabjegung der inneren Freudigfeit, wie das graue Elend auf 
den tolliten Rauſch. Hört der Mensch auf folches Zeugnis und fängt er 
an, Leid zu tragen über feine bisherigen Irrwege, dann mache ich ihm 
far, daß in ihm Gaben und Kräfte jchlummern, die fih nie mit dem 
Fleiſchesdienſt zufrieden geben fönnen, für die das Fleifch nichts hat, 
die ich allein entwideln und befriedigen kann, bis er es jelbit einfieht, 
daß er zur vollen Entwidlung feiner Berfönlichfeit und zur vollen Har- 
monie mit fich felbit meine Hilfe und Zeitung nötig hat. Nimmt er jol- 
che3 Zeugnis von mir an, dann fann ich ihn mit Jeſus jelbit zuſammen— 
führen, und der Schönste unter den Menichenfindern nimmt jein Werf 
an ihm felbjt in die Hand. 

An Abwechslung und Snterejje iſt meine Arbeit reich. Hier einige 
ganz verjchiedene Bilder aus meiner Arbeit. Neulich fam ich Ende No- 
vember durch eine große Stadt. E3 war Nacht, und falte Regenſchauer 
trieben die Menſchen von der Straße. Wehe dem, der jekt feine Heimat 
hat! Da höre ich es in einem Neubau, dem noch Türen und Fenſter 
fehlten, jeufzen. Sch jchwebe hinein und — da liegt ein armer Obdach— 
lofer in einer Eee auf einem Schutthaufen und. feufzt. Sm Born hatte 
er feine Arbeit auf dem Lande verlafjen und war zur Stadt gefommen, 
’ weil er meinte, da fein Glüc machen zu fönnen. Nun waren feine leß- 
ten Groſchen verbraucht, Arbeit fand er nicht, und jetzt mußte er bier, 
bor Hunger und Kälte zitternd, fi) vor dem Regen und Sturm verfrie- 
chen. Da hatte ich es leicht, ihm vorzuſtellen, wie er nur durch feinen 
eigenen Troß in diefe Lage gefommen, und wie daheim fein Weib und 
feine Kinder auf feine Heimfehr warteten, und wie er dort jein Brot 
finden fönne, wenn er fi) nur demütigen wolle. Natürlich lenfte ich 
feine Gedanfen auch auf Jeſus und deſſen vergebende Gnade, und zu— 
legt fniete er auf dem Schutthaufen nieder und betete unter Tränen 
um Vergebung und Hilfe. Als am andern Morgen die Sonne fchien, jah 
fie ihn rüftig feinem Heimatsdorfe zupilgern. ö 
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Bier Wochen fpäter — es war am 28, Dezember — war ich in einer 
falten, Haren Winternacht auf dem neuen Friedhof in M. Dort auf 
einer Bank fit ein blutjunger Student, den Revolver in der Hand: er 
bat geipielt, Schulden gemacht, fieht Feinen Ausweg zur Rettung mehr 
und will ſich erichiegen. Da trat ich dicht Hinter ihn und flüfterte ihm 
zu: Was wird dein Mütterchen jagen, wenn morgen abend zur Beſche— 
rung das Telegramm eintrifft, daß ihr Kurt ſich erſchoſſen? Cr ftöhnt 
auf, und der Revolver gleitet zur Erde, denn beide Hände vors Geficht 
gejchlagen, fchluchzt der junge Mann wie ein Rind. Eine Fleine Weile 
überließ ich ihn feinem Schmerz, dann finge ich ihm leife die alten trau- 
ten Weihnachtslieder vor, die morgen abend beim ftrahlenden Weih- 
nachtsbaum in feiner Heimat in Dftpreußen gejfungen wurden. Als ich 
ihm aber fage: Du haft noch ſoviel Geld, um dritter Klaſſe heimzufahren, 
und der leßte Zug, mit dem du rechtzeitig heimfehrit, geht in einer 
Stunde! — Da ift er gerettet, und die Mutter hat ihren verlorenen Sohn 
am Weihnachtsabend in die Arme ſchließen fönnen. 

Dder e3 iſt ein warmer Sommerabend. Die Tenjter einer Wohnung 
ſtehen breit offen, und ich muß hören, wie Mann und Frau fich ftreiten. 
Liebloſe Reden hin und her. Jetzt hat er ihr ein tief verlegendes Schelt- 
mort zugerufen, und fie will empört den Ießten Trumpf ausfpielen: mas 
fie noch nie ihm gejagt, daß fie jene häßliche Liebesverhältnis von ihm 
dor der Ehe von andern fich hat zuſtecken laſſen. Ich weiß, wenn fie das 
in diejer böfen Stunde und mit diefer Verachtung ihm entgegenfchleu- 
dert, dann reißt der leßte Faden, und ihre Ehe zerbricht wie zertrüm— 
merte3 Glas. Da bin ich jchnell zu ihr getreten und halte ihr Jeſu Ant- 
liß vor, wie er verhöhnt und verſpottet ward: D Haupt voll Blut und 
Wunden... So geduldig litt er für dich, und du haft doch gelobt, ihm 
ähnlich werden zu wollen? Schweig jekt! Keine Silbe mehr in folder 
böjen Glut! — Sie ſetzt fi an den Tiſch, ftügt den Kopf in die Hände 
und fängt an leije zu weinen. Seßt flüftere ich ihr manches ins Ohr von 
ihren Fehlern und don des Mannes guten Seiten, und wie fie ja doch 
ihn viel zu lieb hat, als daß fie e3 zu einem Bruche kommen laſſen dürfe. 


Währenddejjen geht er mit unficheren Schritten umher, er wartet auf einen 


Zornesausbruch von ihr, ohne Widerrede hört ja das Streitenauf, und wenn 
ſie kein neues Scheit ins Feuer wirft, löſcht auch ſeine Glut aus. Schließlich 
kann er ihr ſtilles, trauriges Weinen nicht anſehen und kommt und faßt ſie 


um den Hals und jagt: Verzeih! An dem Abend haben fie wieder ein Wort. 


Gottes zujammen gelejen und miteinander gebetet, wie jeit langem nicht. 
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Oder Kindergottesdienſt! Was habe ich für eine Freude, wenn ſolch 
eine Schar, in der rechten Weiſe angefaßt, mit glänzenden Augen Lob— 
lieder auf Jeſus ſingt! Da war ich neulich in O. Ein kleiner unbegab— 
ter Junge, der im Wachstum und in der Schule weit hinter feinen Al— 
tersgenojjen zurücgeblieben, war in Sefusliebe ihnen allen weit voraus. 
‚Denn ich hörte, wie er zu der Lehrerin jagte: „Fräulein, ich wollte, ich 
hätte eine Million Mark!” „Aber Karlchen, du bift ja ein ganz Eleiner, 
dummer Junge,“ antwortete fie verieifend. „Du weißt gar nicht, wie- 
viel eine Million ift! Was mollteft dur mit fo viel Geld anfangen?” 
„Ich würde alles gleich dafür zahlen, daß ich Jeſus nur fünf Minuten 
fehen könnte!“ jagte er mit ftrahlendem Blid. 

Dder ein jeliges Ende eines echten Jüngers Sefu! Da war ich in 
einem Dachſtübchen, wo folch ein müder Pilger in großer Armut und 
Einjamfeit jeinen legten Kampf zu kämpfen hatte. Und troß feines 
Lebens voll Kreuz und Treue war e8 ein wirflicher Kampf. Denn die 
legte Verſuchung war, daß er irre zu werden fchien an Sefu Liebe und 
fi fragte: Bin ich nun no) in Gnaden? Da trat ich zu ihm und er- 
innerte ihn an all die herzliche Erbarmung aus der Höhe, die er bon 
Jeſus erfahren, — was follte das alles für einen Sinn haben, wenn er 
ſchließlich doch nicht felig würde? Nein, der Heiland hat fchon zuviel an 
ihn gewandt, um ihn jo fallen laſſen zu fönnen! Und wie er es anfängt 
zu glauben, taucht ein Spruch nach dem andern auf, und der Sieg iſt da. 
Sch Habe ihm num die Kiffen zurechtgerüct, daß er mit dem Geficht nad) 
dem jchrägen Dachjfenfterchen hin zu liegen fam, denn jett ſchien die 
Sonne da herein: da hat jein erlöfchender Blid den ftrahlenden Engel- 
chor noch gejehen, der gefommen, um feine Seele heimzugeleiten.“ 

Trittab, Zeuge Geift! Wir bedürfen fein Zeugnis mehr bon 
andern über dein Zeugni3. Bebor wir aber zur Fällung des Urteils 
fommen, verleje ich ein altes Protokoll über ihn: „Die Frucht aber 
des Geiſtes ift Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund- 
Yihfeit, Sütigfeit, Glaube, Sanftmut Keuſchheit.“ 

So, jett habe ich al3 Vorfigender nur no die Vermahnungan 
die Gejhmorenen zu richten: Fällt euer Urteil nach eurem Ge— 
wiſſen, feinem andern Grunde nachgebend, al3 mas euer Gewiſſen jagt! 
Seder muß zu einer Elaren inneren Überzeugung fommen, wer von den 
beiden reht hat: Fleiſch oder Geift! 

Wer in unſern Yugen recht hat, der muß auch recht behalten in 
unferm Herzen und Leben! Darum überlegt’3 euch, was für Folgen und 
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Wirkungen eure Entfcheidung für euch nad) ſich zieht, und wenn ihr dann 
doch gegen die Stimme des Gewiſſens enticheidet, dann müßt ihr euch 
felber verachten. 

Wenn einer heute plößlich die Nachricht befäme: Das Weib, das du 
liebft, die Mutter deiner Kinder, fteht in diefem Augenblick in Gefahr, 
in einer andern Stadt fich zu einer Gejellichaft zu begeben, two fie zum 
Ehebruch gegen dich verführt werden foll, und du haft ihr nur noch durchs 
Telephon einige Worte zugurufen. Soll fie heute nah dem Fleiſch 
entiheiden oder nad dem Geift? Was wirft du ihr zurufen? 
— Dder dein einziger Sohn, den du mit Opfern und Sorgen großgezo— 
gen haft und der deines Alters Stüße und Troſt jein foll, der iſt heute 
abend im Begriff, in die Kaffe jeineg Prinzipals zu greifen, um mit dem 
Geld fich eine tolle Zuftbarfeit mit feilen Weibern zu bezahlen. Vorher 
haft du noch eine telephonifche Verbindung mit ihm, was wirft du ihm 
raten: Entiheide dihb nah dem Fleifh oder nad dem 
Geiſt? — Wa3 dem einen recht ift, das ift dem andern billig: wie du 
gern bätteft, daß dein Weib oder dein Kind fich enticheiden, jo entjcheide 
du doch für dich jelber auch! 

ber die Entjcheidung, das Urteil muß gefällt werden! Niemand 
unter euch, der diejer Verhandlung beigewohnt hat, darf fich der Ent- 
jcheidung entziehen! Shverlangeeuerlirteil! Geſchworene, 
gedenft eurer Pfliht und ſprecht euren Sprud: Wer 
hat recht, Fleiſch oder Geift? 


„Es iſt bemerkenswert, daß der Herr auf dem Schiffe einſchlief, als ſie ihm 
nichts zu tun gaben. Gepredigt hatte er; ihn zu fragen, hielten fie nicht an der 
Zeit, das Segeln über den See verjtanden fie allein. Sie meinten, Menjchen 
au belehren und zu tröſten, das fei feine Sache, aber über das Galiläiiche Meer 
au fahren, das jei ihre Sache. Nun, fie mußten erfahren, daß alle ihrer Schiffer— 
künſte gründlich zuſchanden wurden. Daß doch alle Steuerleute, die das Schiff⸗ 
lein Chriſti zu ſteuern haben, es für alle Zeit gelernt hätten!“ (Th. Braun.) 
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ENERGIE 
Verſuchungen der geijtlihen Rede 


Se verfappter und harmlofer eine Verfuchung an ung herantritt, 
umjo gefährlicher tit fie. Se weniger man ahnt, daß hier viel auf dem 
Spiel fteht, deſto mehr wird man überrumpelt. Durch eigene, tief de- 
miütigende, ſchmerzliche Erfahrungen belehrt, möchte ich allen, die an der 
direften Reichs-Gottesarbeit beteiligt find, einige Beobachtungen mit- 
teilen, die fie warnen fönnten. 

Man will mit feinen Worten in beiter Abfiht auf andere wirken; 
jei e8, daß man fie zu Chrifto befehren möchte, ſei e8, daß man ihren 
Entihluß nad einer beftimmten Seite hin treiben zu müffen meint. 
Da entitehen bejondere Arbeitsverfjuhungen für uns 
jelbft. Weil wir uns innerlich gerade in diefer Sache ganz echt 
und rein von jelbitfüchtigen Antrieben erjcheinen, vergeifen wir über 
dieſer edlen Abficht, daß wir nicht immer und in allen andern Dingen 
ebenfo rein find. Die eine glänzende Stelle an unferer Rüftung blendet 
uns jo, daß-wir die roftigen und ſchadhaften Partien derjelben gar nicht 
ſehen. Reden wir nun von Amts wegen, jo gibt’ 3 gegen unsere gejteigerte 
Begeiiterung feine Widerrede und feine laute Kritik, während im jelben 
Augenblick vielleicht ein Eritifcher Hörer den Abitand zwiſchen diefen 
Slanzitellen und unfern andern offenbaren Schattenfeiten deutlich emp- 
findet; dadurch fommen wir in die ſchiefe Beleuchtung, als ob auch das 
warme Gefühl unferer Rede nicht echt fei, al3 ob diefer ganze Schwung 
auch untirflich fei. Sobald aber jemand unferer eigenen Begeifterung 
nicht traut, verliert fie das Anſteckende, Zündende, Mitfortreißende für 
ihn. Wie empört und verlegt fühlen wir ung nachher, wenn irgend ein 
Umſtand einem ſolche Kritik verrät! War fie denn fo ganz unberechtigt? 
Wenn ich im Kindergottesdienft mit Tränen an der Wimper („an eigenen 
Kohlen ſchmilzt man am leichteften!”) und großer Wärme über Jeſu For- 
derung der Saftmut fpredhe, und plöglich ftören mich ein paar fleine 
Bengel durch irgend eine Unart, jo daß ich erzürnt fie heftig zurechtweiſe, 
— dann mag ih nachher mit Menichen- und mit Engelzungen reden: 
den einen Zornblig und den einen ſcharfen Ton verwinden viele Kinder 
in diefer Stunde nicht wieder! Und wieviel Fritifcher werden ungläu- 
bige Erwachſene fein! 

Dder man fpürt unter den Reden jenen jtumpfen, paffiven Wider- 
ftand der Hörer, der gleichſam zu jagen jcheint: Damit übermindeit und 
überzeugft du uns noch lange nicht! Set entſteht die andere Gefahr für 
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unfer Reden: wir werden gereizt zum Übertrumpfen! Eine 
Kleine Steigerung des Pathos, eine Heine Übertreibung der eigenen Stel— 
lung (niemand fann über feine eigenen Pläne hinausbauen!), eine 
fleine an Unwahrheit jtreifende Überbietung der wirklich vorhandenen 
Seilandsnähe jcheint zur Erreichung des Zweckes der augenbliclichen 
Überführung nötig zu fein, und da Feine Sefunde Fühler Überlegung 
freifteht, geht das Gefühl mit ung durch. Im nächſten Augenblick jpüren 
wir vielleicht ſchon innerlich die ftrafende Stimme des Geiſtes im Ge— 
wiffen: „Du bift zu weit gegangen!” — aber wir würden ja unſern gan- 
zen Erfolg in Frage stellen, und darum geben wir nit nur vor dem 
inneren Richter ſolche Entgleifung fürs erfte gar nicht zu, jondern reden 
uns in eine Verteidigung jener Unwirkflichfeit hinein. Wem das freie 
Wort in ausgiebiger Weife zur Verfügung fteht, der wird dem aufmerf- 
ſamen Hörer jeßt das unerquidliche Schauspiel bieten, daß er Frampf- 
hafte Anftrengungen macht, jenen Zuftfprung mit immer neuen wag— Ä 
halſigen Betenerungen zu rechtfertigen. Wer unter euch ohne ſolche Sün- 
den iſt, der werfe den erjten Stein auf ung! — Aber wir wollen ung ja 
heute hier nicht entjcehuldigen, jondern vor neuen Rückfällen warnen lafjen. 
Nach meiner Erfahrung gibt’3 Fein beſſeres Mittel, als daß man, fobald 
fo etwa8 paffiert iſt, eine Fleine Pauſe macht, die zu einem Stoßgebet 
um Berzeihung benutzt wird; nachher fängt man in ganz anderem, ſach— 
lihem Ton an, die verlaffene Grenze der Wirflichfeit wieder heraug- 
auftellen, Das kann auch auf einen Fritifchen Hörer verföhnend mwirfen, 
jo daß er nachher unfere Ausführungen mit innerlicher Teilnahme an- 
hört. Wenigſtens fagte mir einft nad) foldder Behandlung einer Kleinen 
Entgleifung ein ernithafter, aufmerffamer Ungläubiger: „Ihre Selbit- 
fritif und Selbſtzurechtweiſung hat mir mehr Eindrud gemacht, als alle 
die glänzenden Wortrafeten vorher.“ 

Eine weitere Nedegefahr jehe ich darin, daß wir ung vorher ein- 
gehend mit dem ſpeziellen Teil der Hriftliden Wahr— 
heit, der jet gerade behandelt werden foll, bejchäftigt hatten, jo daß 
derjelbe für uns eine befondere Wichtigkeit gewann. Ob das einzelne 
dogmatifche Fragen oder Ausſchnitte des hriftlihen Vollfommenheits- 
ideals anlangt, tut nichts zur Sache. Nur hat der Hörer feine Ahnung 
bon unfern eifrigen Vorftudien und der Tragweite, welche bei ſolcher 
Vorbereitung gerade dieſer Stoff für unfer Empfinden befommen hatte. 
Kenn wir jekt eine ſolche Befonderheit mit einer ihm underftändlichen 
Wichtigkeit vortragen, reden wir uns unter dem geheimen Nachſchub aller 
12 
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nicht zur Aussprache fommenden Vorftellungen in einen folhen Schwung 
hinein, daß wieder über da3 Ziel hinausgeſchoſſen werden kann. „Mit 
Kanonen nad) Spaten ſchießen,“ nennt das dann leicht ein Spötter und 
die ganze beabfichtigte Wirkung geht in einer Art komiſcher Verftiegen- 
beit unter. Der Redner, welcher gewohnt ift, im lebendigen Rapport der 
Mitempfindung mit feinen Hörern zu ftehen, wird jetzt dadurch gereist, 
daß man nicht mitfliegt und gerät in Gefahr, Statt den Unterbau der Be- 
gründung zu berbefjern, durch immer jtärfere Behauptungen feine Über- 
zeugungen gewaltjam den andern einzufchmieden. Nachher ſchämt man 
fi) ordentlich, wenn die paradoreiten Aussprüche aus dem Zufammen- 
hang geriffen im Zeitungsbericht ftehen: „Sollte ich das mwirflich fo ge- 
fagt haben?” Sage nicht3, was du nicht wünschen wirst, gedruckt zu fehen! 
Dann die VBerjuhung, Sremdes als Eigenes zu jer- 
dieren! Hier meine ich nicht Bilder, Vergleiche, erflarende, beleuch- 
tende Gedanken, die ſchon jemand vor ung gehabt hat. Wenn dergleichen 
wirklich in unfern Geifteshefiß eingegangen tft und fich mit unferm Den- 
fen und Empfinden ſchon längft vor einer bejtimmten Nedegelegenheit 
verbunden hat, fo wird die Form, in der wir es bieten, ganz bon felbit 
den Charakter des Zitats verlieren und zu der Eigenart unjerer Rede 
paſſen. Nein, ich meine, innere, religiöfe Erfahrungen von Leiden, Kreuz, 
Heilandsliebe, Gebetsfraft und Gotteserfenntnis, die wir ſelbſt noch nie 
gemacht haben, und die einem, wenn man fie irgendwo lieit, fo gut ge- 
fallen, daß fie unbedingt als ureigenfte Erfahrung in der nächſten Rede 
oder Aussprache figurieren müffen. Hier fpielt uns eine lebhaft ſchaf— 
fende PWhantafie oder eine Fähigkeit der Nahempfindung manden 
Streich, indem die Grenze zwiſchen eigener, innerer Erfahrung und frem- 
den Erlebniffen mit tafchenfpielerartiger Hurtigkeit verwiſcht wird. Wir 
meinen unwillkürlich, weil wir der Wahrheit jener Erfahrung zuſtim— 
men, und weil jene hohe Stufe auf derjelben Leiter fich befindet, deren 
unterfte Staffeln wir erflommen, wäre da8 gar nicht jo ſchlimm, wenn 
die Hörer meinen müffen, wir hätten das alles auch, jchon jo erfahren. 
ber die Wirkung ift der Richter über dergleichen! Man hört früher oder 
fpäter den vollen Silberflang der ganzen Wahrheit und echten Wirklich— 
keit doch heraus, und dann ftößt das Gemiſch von eigenen und fremden 
Stücken in derjelben Rede leicht ab. Unwillkürlich fragt fich der Eritifche 
Sörer do: „Wo und warın hat der blutjunge Redner, der nie viel krank 
tar, oder der noch nichts Bejonderes von wirklichen Kreuz durhgemaht 
bat, folche einichneidenden Auskünfte über Kreuz und Reid, unglüdliche 
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Ehen oder jahrelanges Siehtum fi aus eigener Erfahrung verjchaffen 
können?” Wird man aber an einem folhen Punkte argwöhniſch, geht 
einem die Aufnahmefähigfeit auch für wirflich jelbit Erlebtes verloren. — 

Wer viel geiftlihe Reden gehalten oder gehört hat, wird noch eine 
Art von Berfuchung beobachtet haben. Es ift der Beifall, den der 
alte Mensch ji plöglih während des Redens jelbit 
Tpendet. Ob eg eine Furze, fchlagende Beweisführung war, bei der es 


plötzlich blattjtill in der Huftenden Verfammlung ward, oder ein ergreifen- | 


der Appell an Gewiſſen oder Gefühl der Hörer, — blikartig leuchtet e3 
dem Redner ein: das hat eingefchlagen! Wenn er feine Miene nicht in 
der Gewalt hat, fann ein fcharfer Beobachter ihm die Befriedigung dar- 
über auf zwanzig Schritt anjehen. Er jelbft wird von diefem Höhepunkt 
leicht jo benommen, daß feines Herzens beftes Snterefje in der eiteln 
GSelbjtbejpiegelung erftiett, während der Hörer, über folder Beobachtung 
verjtimmt, feine Neigung mehr hat, mit den Ohren de8 Herzens auf- 
zuachten, fondern an der Eitelfeit des Redners einen willfommenen 
Schild erhalten hat, damit er die etwa weiter noch ausgeftreuten Ge- 
twifjenspfeile auffangen kann. Mancher Redner erwartet ordentlich bei 
diejer oder jener Kraftitelle ein Beifallniden feiner vertrauten Freunde 
zu ernten, Wie oft hat mir diefe Verfuchung meine beften Reden ver- 
dorben! Sch weiß Fein befjeres Mittel dagegen, als daß man fofort, wenn 
man den Eindrud einer folchen Stelle auf die Hörer jpürt, ſtillſchweigt, 
— bielleicht für einen Moment leife um Nachtvirfung des Geiftes Gottes 
betet — und dann in möglichft ruhigem Ton den Faden der Rede wieder 
aufzunehmen. — 

Endlich jei noch die Gefahr erwähnt, daß man den Wert des 
augenblidlihen Beifalls der Hörer überhaupt zu leicht über— 
Ihäßt und dadurch verleitet wird, alles darauf einzuftellen. Es gehört 
ſchon der große innere Ernft einer in Chrifto geichloffenen Perſönlichkeit 
dazu, wenn man überhaupt Nedebegabung befikt, nicht jo zu reden, daß 
„ihnen die Ohren juden“. Die Erfahrung zeigt doch, daß die echte Wir- 
fung des Wortes gar nicht von dem augenblicklichen Beifall der Hörer 
und der dadurch entitandenen Befriedigung des Redners abhängt, jon- 
dern bon Gottes Stunde und Willen! Ich denfe 3. B. an meine Arbeit 
in Norderney. Nie hatte ich bei einer Evangelifation fo ftarf dag nieder- 
drüdende Gefühl, feine rechte Refonanz im Publikum gefunden zu haben, 
wie dort. An Geld Famen nicht einmal meine Reife- und Hotelfoften her- 
aus, und in der Sprechſtunde waren ſehr wenig ſuchende Seelen erſchie— 
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nen. Ein Freund, der mich oft gehört, fagte mir nachher auf meine 
Klage: „Sa, Sie hatten dort feine glücdlichen Stunden! E3 flo Ihnen 
nicht zu, wie jonft, und ich meinte wiederholt verfpürt zu haben, als wäre 
Shnen das Reden eine Dual.” Und doch braten mir die nächſten Mo- 
nate durch Briefe aus jenem Hörerfreife den Beweis, daß der Herr faum 
irgendwo meine Arbeit an Menfchenfeelen fo reich mit nachhaltiger Wir- 
fung hat jegnen fönnen, wie dort! Darum weg mit dem Spielen nad 
augenbliklihem Beifall der Hörer! 


Glück und Ehre 


Glück und Ehre, — ohne Raſt und Nude 

Strebt die Menfchheit ſehnſuchtsvoll nad) beiden. 

Höchſtes Glück ift: Gottes Willen tun, 

Höchſte Ehre: Gottes Willen leiden. Stephanie v. Goßlar. 


Eine arme Frau war ganz entzüdt, als fie zum erjten Male das Meer jah. 
Als man fie fragte, was ihre denn fo überaus gefalle, gab fie die bezeichnende 
Antwort: „ES war großartig, etwas zu fehen, von dem genug für alle da mar.“ 
— Offenbar hat fie das Gegenteil font ſchon oft gefpürt. Aber bei Jeſus ijt 
auch genug für alle da! 


„Ohne Chriſtum kann ich feinen Müdenftid in der rechten Stimmung 
hinnehmen und gerate vielleicht außer mir, wenn mir ein porzellanener Teller 
zerbrochen wird, — mit Chrifto will ich ruhig und gelaffen den Würgengel er- 
warten, der mir Leib und Seele zerbricht.” (Nemton.) 
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WEINEN TURNIEREN 


„Herr, wäreſt du hier gewejen“ 
Zeichenrede für einen im Duell gefallenen Offizier *) über Joh. 11, 32, 
gehalten von Sans Keller. 

Wenn draußen im Felde vor dem Feind der Mann für fein Vater- 
land, für Eltern und Familie kämpfend den Soldatentod ftirbt, dann iſt 
es für den Geiftlichen nicht jeher, den Kranz der Ehre um das Haupt 
des Helden zu legen und Troft zu jpenden den trauernden Angehörigen. 
Menn der Tod als eine Schikung von Gott — für uns vielleiht un- 
verſtanden — eintritt, dann mag e3 manchmal ſchwer werden, da3 rechte 
Wort zu finden, um den Sinterbliebenen zu zeigen, daß man fie wirklich 
- in ihrem Schmerz verfteht und fie zu dem führen will, der allein Tränen 
trodnen kann; aber unſer Troſtgedanke ift doch immer noch der: Der 
Herr hat e3 getan. Wenn aber menjhlihe Schuld und Sünde fo in 
den Vordergrund tritt, wenn das Leben, daS Gott gegeben hat, nicht von 
ihm zurückgenommen wird, fondern eines Menſchen Hand die von Gott 
dem Menſchen zugemesjene Lebenszeit gewaltjam verfürzt und den Tod 
mit mörderifher Waffe herbeigeführt hat, dann iſt es unjagbar ſchwer 
für den, welcher ein aufrichtiger Diener Gottes fein will, das rechte 
Wort zu finden. Sn tiefem Schmerz über das fündige Tun auch mir 
perfönlich naheftehender Menichen, in innigem Mitgefühl mit den ſchwer 
getroffenen Familien, ringt fi) auS meinem Herzen der Seufzer: „Herr, 
wäreſt dur hier geivefen, mein Bruder wäre nicht geftorben.“ 

Es ift gewiß für einen Chriſten vollig unverſtändlich, warum gerade 
in den Ständen, welde dem Bolfe ein Vorbild jein jollten, gegen die 
Drdnung des Staates, gegen das Recht, das doch dem ganzen Volke gilt, 
gehandelt werden muß; warum eine Verſöhnung erſt möglich ift über 
Blut und Leichen hinweg. Aber wir müfjen mit diefem QTatbeftande 
rechnen, jolange man in unferen Gejellichaftzfreifen, folange man von 
oben her noch auf dem Standpunkt fteht, daß verlegte Mannezehre nur 
durch Blut reingewafchen werden fann. So lange werden fich immer 
diejenigen in einem unlöslichen Konflikt infolge unjerer Standesfitten 
befinden, welche der Ehre eines anderen zu nahe getreten find oder. ihre 
Ehre verteidigen wollen. Deshalb kann man hier nicht von der Schuld 
einzelner reden und wir wollen an diefem Sarge niemanden verdammen. 


*) Der gefallene Offizier war der fchuldige Teil und wurde vom beleibigten 
Ehemann im Duell erfchoffen. 
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‚Und der, deſſen Amt es iſt, Verſöhnung zu predigen, wird iiber dieſen 
Tod erſt recht nicht aburteilen und nicht richten. 

Auch, wenn wir an die Urfache diefes Todes, der fo namenlofes Wehe 
gebracht hat über die, welche durch Bande des Blutes oder der Kamerad— 
Ihaft mit dem Gefallenen verbunden waren, denfen — fo wollen wir 
feine Steine aufheben, um auf die Beteiligten zu werfen. Statt Steine 
aufzuheben, wollen wir lieber an unfere Bruft ſchlagen; denn Keime zu 
joldem Zun find auch in unferer Bruft enthalten. Deine und meine 
Schuld iſt es. Schuld find wir, Glieder einer Franfhaft überreizten, ver- 
- gnügungsfüchtigen, leichtfertigen Menfchheit, da man doch vielfach — 
und das iſt wahrlich nicht übertrieben — nur ein fpöttifches Lächeln 
übrig bat für Rechtichaffenheit und Ehrbarkeit, für keuſches Leben und 
reine Ehen. Diefe in unſeren reifen jo weitverbreitete Begriffg- 
berwirrung hat auch die fündigen Vergehungen hervorgebracht, welche 
diejen Zweikampf veranlaßten, Sa — in weldhe Ausichiveifungen und 
Tiefen werden wir noch finfen, wenn dieje Begriffsverwirrung und die 
Öottentfremdung, die ihr borausgeht, weiter um fich greift. Wo bleibt 
bier die Manneswürde und die Soldatenehre! 

i Dagegen gibt es nur ein einziges Mittel, da3 wirflih und nachhaltig 

helfen fönnte: „Herr, wärejt du bier geweſen.“ Wäre Jeſus Herr im 
Herzen diejfer bedauernswerten Menſchen gewejen, dann wären jene 
unjeligen Berfehlungen eben nicht vorgefommen, die nach unjeren heu- 
tigen militärifchen Begriffen, wie bereit gejagt, diefen Zweikampf 
zeitigen mußten. Wäre Jeſus dabei geweſen, dann ftänden wir heute 
nicht hier an dein Sarge diefes jungen Offiziers, deſſen Fähigkeiten zu 
fo fchönen Hoffnungen berechtigt hatten, und es gäbe nicht fo viele ver- 
mwundete oder ſchlechte Gewiſſen und nicht jo viele Tränen nah und fern. 

Dieſe Erfenntnis fol uns allen zu Herzen gehen, damit wollen wir 
dem Toten die letzten Ehren erweiſen und da3 foll troß allem der har- 
moniſche Abſchluß diefer Stunde fein: Der Herr — Jeſus Chriſtus —, 
er ſoll von nun an bei uns jein, bei allem, was wir tun. Er foll dabei 
fein, wenn wir unſere Berufspflichten erfüllen, damit wir gerecht und 
billig fie tun unter feinen Mugen. Cr joll dabei fein, wenn wir uns 
erholen, wenn Scherz und Vergnügen uns umgibt, damit auch unjere 
Erholungszeit rein fei und feinem Keinen die, Schamröte ind Geficht 
treiben müſſe. So fol er der Mittelpunkt unferes Lebens fein, dann 
werden wir vor ſolchen Sünden, deren wir heute gedenfen müſſen, be- 
wahrt, dann haben wir den rechten Maßitab für unfer Tun, dann be- 
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kommen wir die Kraft zu einem heiligen, reinen, wahrhaft glüdlichen 
und damit erſt recht mannhaften Leben. Dazu helfe uns allen der 
lebendige Gott, deſſen Sünderliebe und deifen Gnade wir nunmehr die 
Seele unferes von ung gegangenen Kameraden übergeben wollen. Amen. 


Mie lange, Herr? 


Durch ftille Zimmer fchreitet mein Fuß. Alles ruhig im Haufe. — 
Da fängt die Seele an zu reden. Laut jchreit fie auf: „Wie lange, 
Herr?! — Wie lange fchaffit du mir nicht Recht, wie lange harre ich auf 
Erfüllung meines Flehens? Bon Morgen zu Morgen blicfe ich aus, und 
immer noch) läßt du mich warten. Wie lange no? — — — 

Und das Wort fommt zu mir. Blitzſcharf leuchtet es auf: „Halt 
du ſelbſt jolche Treue beiviefen, wie du fie von mir erivartejt?” 

Sch Ichiveige betroffen. 


Gott jei Dank für dies Wort der Gnade, Treue gegen Treue und 
Verzug gegen Verzug. 

Die Seele wird ftil — die Anöchel eritarfen — nicht ftammelt fie 
mehr heiß-begehrlihe Worte, | 

Auf und erfläre den Krieg der lekten Spur von Inkonſequenz und 
Unentichloffenheit, die du in deinem Bufen noch pflegft. So tönt es. 

Wie lange, Herr, — ließ ich dich darauf warten. Und in meiner 
Blindheit Hatte ich nur Augen für dein Zögern. Nun will ich nicht be- 
gehren, ehe ich nicht gegeben. Denn ich weiß, daß deine Zugänge die 
Zore der Gerechtigkeit heigen. Nun will ich nicht mehr jchreien, jon- 
dern jtill dankbar die Gnade empfinden, die mich tragen fonnte in nicht 
gewürdigter Geduld. 


Ob e3 ſich immer noch empfiehlt: Die Geduld unferes Herrn achtet 
für eurer Seelen Heil? Und ob es fich immer noch erfüllt: Mit welchem 
Map ihr mefjet, wird euch zugemeſſen werden? W. M. 
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INNEN 
Zu Matthäus 20, 1—16 


Es iſt eigentümlich, welche Fülle von Gleichniffen dem Herrn zu 
Gebote jteht, wenn er vom Reiche Gottes fpricht. Immer neue Bilder 
mit neuen, überrafchenden Zügen, und doch mwirfen fie nie ermidend, 
obgleich fie immer von ein und derfelben Sache handeln. Dabei find fie 
nie weit hergeholt und gewaltjan. Sie intereffieren, fie feffeln. Und 
das will der Herr. Hat er erjt einmal die Ohren gewonnen, die wirklich 
zuhören, jo findet fich alles Weitere jchon. Er fennt ung. Er weiß — 
und wir wiſſen es auch aus Erfahrung — eine Wahrheit mag noch fo 
wahr und ſchön fein, wenn fie aber mit ftumpfen, ausdrucksloſen Worten 
und immer in derjelben Form vorgetragen wird, ftößt fie ab, ermüdet. 
Man nit mit dem Kopfe und fagt: ja, ja, fo ift es, aber die eigentliche 
befteiende Wirfung tft verloren gegangen. Und da weiß der Herr die 
fcheinbar banaliten Dinge herzunehmen und in Gleihniffe vom Gotteg- 
reich zu verwandeln und feine Hörer merfen auf. Ein Berlenfaufmann 
geht über den Marftplaß, den Turban auf dem Haupte, dag Lederſäckchen 
mit Berlen am Gurt. Der Herr zeigt auf ihn hin, „So iſt's mit dem 
Simmelreih auch! Der fucht eine Föftliche Verle und reift herum und 
jcheut feine Mühe — — die köſtliche Perle ift das Himmelreih. Rate 
nun, wer der Kaufmann iſt!“ Einen Säemann fehen fie übers Feld 
fchreiten und mit breitem Wurf den Samen faen. „Sieh da, das 
Himmelreich,“ jpricht der Herr. „Der Säemann weiß wohl, daß nicht 
aller Same aufgeht, und er ſät doch! Kate nun, wer der Säemann tft!" 

Heute fommen fie an einem Weinberg vorüber, der Lärm der 
Arbeit fehallt herüber, und gerade fteigt ein Trupp neuer Arbeiter die 
Steintreppen empor, der Hausherr führt fie an. Da jagt der Herr feinen 

Süngern unfer wundervolle Gleichnis, und ich glaube, fie find nie wie— 
der an einem Weinberg porübergegangen, ohne an das Reich Gottes 
zu denfen. Sa, der Herr hat e3 verjtanden, die Gedanfenlofen zu er- 
wecken, daß fie immer wieder aus der tagtäglichen Umgebung das un— 
fihtbare Reich hervorſchauen jahen. 

Und wirklich, unfer Gleichnis ift voller Xeben und Handlung. Es 
muß ein tüchtiger Hausvater fein, der ſchon vor 6 Uhr um die erite 
Stunde, wo e3 hell ift, unterwegs ift und Arbeiter an die Arbeit jchickt 
in feinen Weinberg. Die Sonne geht gerade auf, da klingen jchon 
Hacke und Spaten. Es jcheint dem Hausvater daran zu liegen, daß bei 
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ihm gründlich und emfig gearbeitet wird. Nach Furzer Zeit ift er ſchon 
wieder auf dem Marktplatz und kommt bald mit einer neuen Schar 
Arbeiter an: damit die Arbeit deſto ſchneller von der Hand gehe. Mit 
diefen macht er gar feinen Tagelohn mehr aus, wie mit den eriten, die 
ion ein paar Stunden gearbeitet Haben. Sie verlaſſen ſich auf fein 
Wort: Sch will euch geben, was recht tft. 

Um 12 und um 3 Uhr tut er dagfelbe. Da, die Sonne neigt ſich 
ſchon dem Untergange, trifft er noch einige Leute an, die den ganzen 
Tag nichts getan und ſich in orientalifcher Gleichgültigfeit gar nicht nad) 
Arbeit umgefehen haben. Sie Iehnen träge an der weißen Mauer und 
twiederholen, was fie vielleicht jchon oft getan haben. Auf die tritt der 
Sausvater zu mit den Worten: „Was fteht ihr hier den ganzen Tag 
müßig?“ „Es hat ung niemand gedinget”, iſt die nicht gerade aus— 
reichende Antwort. Aber fie folgen ihm willig, als er fie zur Arbeit 
in feinem Weinberg einlädt. Ste brauchen ja nur noch eine Stunde 
zu arbeiten, dann ruft man Feierabend. Es dauert auch nicht lange, 
fo ift abends um 6 Uhr die zwölfte Arbeitzitunde zu Ende, und die 
Arbeiter hören den Ruf des Schaffners, der fie zufammenruft. Sie 
fommen eilends. Es gibt ja gezahlt. Aber da wird das Bild noch be- 
mwegter als borher. Xohnitreitigfeiten! Cin modernes Wort, und hier 
fehen wir, wie alt auch das ift. Freilich, da, was der Hausvater tut, 
leuchtet ung ja auch nicht gleich ein, und unmwillfürlich tritt auf unfere 
Kippen die Frage: „Warum das?" Sm Auftrage des Hausvaters be- 
ginnt der Schaffner den Kohn auszuzahlen. Und, welh Widerfinn: die 
Letten fommen zuerst daran, und fie befommen genau dasjelbe, wie die 
eriten, die ziwölf Stunden unter brennender Sonnenglut gearbeitet haben. 
Welche Ungerechtigkeit! Die Entrüftung ift auch groß. Doch halt! Sie 
haben ja zu jchtveigen. Der Hausvater hat am Morgen mit ihnen einen 
Groſchen als Tagelohn ausgemacht, und den befommen fie nın. Im 
übrigen fann er mit jeinem Gelde machen, was er will, denn eg ift fein 
Geld. Darum Hilft e8 ihnen nichts, wenn fie fagen: „Dieſe Letten 
haben nur eine Stunde gearbeitet, und du haft fie ung gleih gemacht, 
die wir de3 Tages Laft und Hitze getragen haben.” Er kann ihnen 
Ihlagend antworten: „Ihr könnt nicht mehr verlangen, als aus— 
gemacht ift.“ 

Und daran Fnüpft der Herr noch den Hinweis: Alfo werden die 
Letzten die Erften und die Erften die Letten fein! Was fol dag? Warum 
das? Es iſt ein Geſetz des Himmelreichs, daB es fo tit, jagt der Herr. 
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Folgen wir ihm ins Einzelne ſeines Gleichniſſes, dann werden wir nicht 
mehr fragen: Warum? Er will aber gerade dieſe Fragen, denn nur 
mer fragt, findet die Wahrheit, und darum weckt er die Frage. 

Fortſetzung folgt. 


— —— — 


Gemißhandelte Worte 


1. Speculatio hieß zuerſt das Schauen Gottes, wie bei den Myſtikern. 
Dann nannte man jo die Kraft, mit feinem Denken fich den Zufammen- 
hang aller Dinge zu erklären. Seute heit Spekulation die kluge Be- 
rechnung, wie man aus irdischen Dingen am meisten Geldgewinn heraus— 
ſchlagen fann. 

2. Theoria hieß urjprünglich das Schauen Gottes, heute: die jelbit- 
erfundene Erklärung von. irgend einer Wirflichkeit; die Lehre von 
Dingen und Rünften mit dem Beigeſchmack, daß fie trocden und unfrucht- 
bar jei: „grau iſt alle Theorie.” 

3. Persona hieß zuerſt die Larve, die der Schaufpieler bei den Alten 
fi) vorband; denn personare heißt hindurchtönen. Weil jede Rolle ihre 
bejtimmte Larve hatte, entitand der Begriff: das ift die „Perſon“ des 
Königs, des Bettler ufw. Heute heißt Perſon da gerade Gegenteil; 
das 1jt feine Aolle, ſondern der innerſte Befiß des Menfchen, wie man 
an der Verjtärfung Perjönlichkeit ſpürt. 

4. das hebräijche Geenna = Hölle fam in einem Fluch vor, den fran- 
zöſiſche Kreuzfahrer fih im Morgenlande angeeignet und dann ſpäter 
in Südfranfreich Gene fchrieben. Daraus tft „genieren” entitanden und 
mancher, der fich geniert, fühlt ſich auch wie in der Hölle, 

5, Aventiure war eine Art Muſe, die dichteriich in ſüdfranzöſiſchen 
Balladen angeredet ward: Frau Aventiure; ähnlich wie es hieß: Frau 
Minne. Daraus tft, weil in jenen Gedichten bejondere ungewöhnliche 
Erlebnifjfe behandelt wurden, „Abenteuer“ geworden. 

6. Skandalon hieß da3 GStellholz in der Falle, womit man Tiere 
lebendig fing. Später nannte man die ganze Falle fo. Übertragen wurde 
daraus eine Verſuchung, die ein Menfch dem andern bereitet. So wird’8 
ihon im Neuen Teftament gebraudt. Heute heißt Sfandal ein auf- 
fallende, anftoßerregendes Benehmen. 

7. Markus 4, 27 Steht im griehifchen Text automate, d. h. jelbittätig, 
von ſelbſt. Was veriteht heute jeder Straßenjunge unter Automat! 
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In eigener Sade 


Bor Sahresfrift hatte ich der Berliner Trakftatgejellihaft auf ihre 
Bitte ein Flugblatt gejchrieben: Bier Ärzte, Nah einer wah- 
ren Begebenheit. Darin war erzählt, wie ein todfranfer Yabri- 
fant zuerst von einem leichtfertigen Arzt (1.) über feinen Zuftand ge— 
täufcht wird und nachher von einem ernften Mediziner (2.) die Wahrheit 
erfährt. Seßt wacht die Todesangft auf. Der Pfarrer moderner Rich- 
tung (8.) will ihm alle Gedanfen an perfönliche Unfterblichfeit weg— 
reden ımd ein pofitiver Geiftlicher (4.) gewinnt ihn für den Troſt des 
Evangeliums. 

„Die Hriftliche Welt“ dructe das Flugblatt im leßten Sommer mit 
einigen gegen mich gerichteten Spigen ab. Darauf ſchrieb mir Paſtor 
Dörries-Hannover in aufgeregtem Ton: wo das mit dem liberalen 
Pfarrer paffiert ſei. Als ich ihm antwortete, gerade dieſes Stück der 
Geſchichte ſei mir aus verfchiedenen Städten Deutichlands von Ohren— 
zeugen ſolcher Gejpräche berichtet worden, lanzierte er in liberale Blät- 
ter eine Darjtellung des alles, die geeignet it, ein falſches Licht auf 
mic) au iverfen. 

Die Sade Steht jo: Die medizinische Seite habe ich bei einem jterben- 
den Fabrifanten in meiner Düffeldorfer Amtstätigfeit ebenfo genau 
erlebt, ivie die Tröftung (4.). Was den liberalen Serrn am anftößigiten 
war, — Fall 3 — ift mir, wie gejagt, aus einer Reihe von deutichen 
Städten berichtet worden. Sit es darum weniger wahr, weil fich jolche 
traurige VBerirrung wiederholt zugetragen hat? Somit iſt der ganze 
Inhalt des Flugblattes aus wirklich gefchehenen Tatſachen kompo— 
niert! Wo bleibt da der Vorwurf der „frommen PBhantafie“, mit dem 
man mich beivarf? Mein Zehler war höchitens der, daß ich fchrieb: nach 
einer wahren Begebenheit! Man hätte genauer fchreiben müſſen: 
nah mehreren wahren Begebenheiten. Für eine gewiffe Richtung 
in unferer Kirche wird die Sache dadurch nur belaftender, daß dergleichen 
Geſpräche am Sterbebett nicht einmal, fondern an verichiedenen Orten 
haben vorkommen fünnen. ©. Reller. 
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Cedes Cvangeliften ‚2 


M. S. Das von Ihnen genannte Büchlein kenne ich nidt. Wenn der Ver— 
faſſer aber, wie Sie jchreiben, Jeſum nicht für den borweltlihen Sohn Gottes 
hält, jondern nur für einen befonders Hochitehenden Menſchen, — dann leſen 
Sie dergleichen lieber nicht. Uns Theologen, die wir gläubig geworden find, 
ſchaden ähnliche Schriften nicht, weil wir die Gegengründe fennen und jofort 
merfen, wes Geijtes Kind der Verfaffer it. Wir müffen fogar vielen Unfinn 
aus jenem Lager leſen, um ihn in dem Denken oder Empfinden unferer Alien- 

ten befämpfen zu fönnen. Cie aber können fich mit feinem gläubigen Mann 
ausſprechen und rigen Ihre Seele blutig an ſolchen Urteilen über Jeſus. Alfo, 
weg damit! Jeglicher Geift, der nicht bekennt, daß Jeſus Chriftug ing Fleiſch ge— 
kommen iſt (alſo mußte er vor der Exiſtenz dieſes Fleiſches ſchon vorhanden gewe⸗ 
ſen jein!), iſt nicht von Gott, ſondern von unten her. An dieſem Punkt der Lehre 
über die Perſon Chriſti fcheidet ſich haarſcharf CHriftentum und Widerdriften- 
tum, mag da3 leßtere noch fo viel Blumenkränze hochtönender Phraſen auf- 
häufen, um feine Gruft voll Moder zuzudeden. Mir ift jedesmal ärgerlich, 
wenn ich bei diefer Art von „Modernen“ jehen muß, wie fie eg mit der Perſon 
Jeſu treiben. Zuerſt reißen fie ihm die Worte weg, als hätte er fie nicht fo 
reden fünnen, dann jchlagen fie ihm die Hände ab, als Hätte er feine Wunder 
tun fönnen, und dann foll er im Grabe geblieben fein, weil fie fich feine Ieib- 
liche Auferjtehung borjtellen können; nachher pußen fie mit allerlei menjch- 
lihem Zlitterfran eine Buppe heraus von ihres Wißes Gnaden und fprechen 
feierlih: „Das find deine Götter, Sfrael, die dich aus Igyptenland geführt 
haben.“ Das iſt Widerdriftentum. 

Karlsruhe. Ihr Humorvoller Brief — oder joll ich jagen: Gedicht? Hat 
mir Zreude gemadt. Ich kann nur darauf antworlen: „Tue, was dir zu 
Handen fommt; denn der Herr ift mit dir!“ 

A. L. Die Antwort auf Ihre Trage fteht ſchon längſt in der Bibel. 
Matth. 11, 25 und 1. Kor. 1, 26—31. 

M. D. Hundert Bücher, die vor Ihrem feinen Hefte in meine Hände 
famen, find noch nicht rezenfiert; was in aller Welt -foll denn der Grund fein, 
daß ich Ihre Arbeit bevorzuge? Zudem find die furzen Anſprachen nicht in 
dem Sinn originell, daß fie ein Schriftwort tiefer oder neu auslegen. Ihr 
Hauptfehler ift, daß fie gedrudt find. Ein perfönli warm gefprochenes Wort 
kann Gott an den Hörern gefegnet haben, aber einen Drud verträgt e3 darum 
noch lange nicht. Können Sie nicht warten lernen? 

8 M. Ihre Sendung von ME. 10.— für Miffion mit herzlihem Danf 
erhalten. 1914 fann ich erjt wieder in Ihre Stadt fommen. 
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Paſtor E. Sie haben recht! Das iſt ein Verſehen von mir geweſen. Bib— 
liſch iſt es nicht ganz einwandfrei, von Kindern des Herrn Jeſu zu ſprechen. 
Gotteskinder iſt richtiger. 


„Keine Buchſtaben“. Schade, daß Sie in Ihrem Briefe nicht klar und deut— 2 
ih fagten, was der Gegenftand Ihres Gebetes gewefen ift. Dann hätte ich 2 
vielleicht fofort erfannt, warum es folch ein Aufundnieder von Gemißheit der 3 
Erhörung in Ihrer Seele gab. Nach 1. Joh. 5, 14—15 gibt eg bei manchen Ge- — 
beten wirklich eine ſolche Uberzeugung bon der Erhörung, daß unſere Bitte 


nur noch der letzte fehlende Schlußſtein einer Geſchichte zu ſein ſcheint. Die 
ſpäter wirklich eintretende Erhörung zeigt dann mit unwiderſprechlicher Klar— 
heit, daß man ſich nicht mit törichten, fleiſchlichen Gefühlen nur ſelbſt getäuſcht 
hat. Übrigens wächſt dergleichen glaubenſtärkende Erfahrung mit dem Maße 
unſerer wachſenden Selbſtloſigkeit in der Fürbitte. 

„Zoar“. Gern beſtätige ih Ihnen, daß ich das Diakoniſſen-Mutterhaus. 
Zufluhtshaus Zoar“ zu Duisburg perfönlich fenne und jedem erniten gläubigen 
Mädchen, das fich zu folder Arbeit berufen glaubt, nur bejtens empfehlen fann. 
Sowohl der leitende Pfarrer, als die Oberin find gereifte, nüchterne, Hrijtliche 
PBerfönlichkeiten, von jeder ſchwärmeriſchen, wie zunftmäßigen Engigkeit gleich 
meit entfernt, fo daß fie vie Öarantie bieten, eine echt ebangelifche Freiheit bei 
allem perfönlihen Ernst der Heiligung in ihrem Haufe walten zu laſſen. Es % 
fol mich freuen, wenn der Schweiternmangel, der in allen deutſchen Diafonifjen=- F 
bäufern zu fpüren iſt, dajelbit bald überwunden wird, denn der Herr till, 
daß ‚die Heiligen zum Dienſt“ zubereitet werden. 

3 ©. Ihre freundlichen Heilen mit 20 Marf für Kumta habe ich herzlich 
dankbar empfangen, aber — Ihr Gedicht möchte ich doch nicht abdruden! Cs 
iit jeher warm empfunden, verträgt aber, wie mande ſchöne, zarte Pflanzen, — 
feinen Drud. Das dürfen Sie mir. nicht übel nehmen. So ein armer Redak— 
teur hat eben verſchiedene Nüdfichten zu nehmen. 

N. N. Das Gedicht von Karl Röhrig: „Dienen will ich, ich will dienen“ uſw. 
ift von Herrn Friedrich Hölzel jehr anfprechend fomponiert und im Verlag der 
„Heimatflänge”, Friedenau-Berlin, Varzinerſtr. 4, erjchienen. 

N. N. Der Ep.-foziale Preßverband für die Provinz Sachfen gedenft vom 
7. bi3 10. Oktober in Halle einen Inſtruktionskurſus für evangeliſche Preß— 
arbeiten abzuhalten. Nähere Auskunft: die Gefchäftzitelle in Halle, Stein- 
weg 7. y 

Polizeirat. Nach meiner Meinung hat das körperlich-räumliche Beifammen- 
fein von Gläubigen, die wirklich eins geworden find, um was fie bitten follen, 
eine ganz befondere Bedeutung und wird ihnen ſelbſt ungleich viel mehr Freu— 
digkeit und Kraft zum Beten einflößen, als eine bloß briefliche Tereinbarung. 

Aber der Nachdruck muß auf dem Einswerden Tiegen. 

D. in B. Herr Diakon Dühmfe in Breslau, Mauritiusftraße 6, beginnt 
foeben mit dem Bau eines alfoholfreien Gafthaufes für Arbeiter, das zugleich 
ein Heim für gefährdete Arbeiter und eine Arbeitsftätte für ſolche fein fol, die 
ducch den Trunf arbeitslos geworden find. Wer dafür ein Herz hat, wird ge= 
beten, dem eifrigen Netter der Elenden eine Gabe zum Bau zu fenden, Br 
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Vom Bücherrif — . 


Neutejtamentliche Betrachtungen von D. Bernhard Weiß. Band 1 und 2 
Morgen- und Abendandachten für alle Tage des Kirchenjahres. Preis pro 
Band 6.50 M. Martin Warned, Berlin. 

Diefe Betrachtungen gehören zum Velten, was wir in deutſcher Erbauungs— 
literatur befißen. Wenn ich dieſen Gab fchreibe, bin ich mir bewußt, daß das 
fein Neflameftil ift. Davor ſchützt die Perfönlichfeit des Verfaffers und deifen 
mehr als fünfzigjährige Arbeit am Neuen Teitament. Bernhard Weiß, der 
große Gelehrte, hat es nicht für einen zu niedrigen Dienft gehalten, der großen 
Gemeinde aus dem tiefen Schab jeiner Schriftfenntnis zu fchenfen. Und wie 
ſchlicht und doch wie tief führt er in den Reichtum göttlicher Erkenntnis ein! 
Für den Theologen iſt e8 bewundernswert, wie Weiß feine wiffenfchaftlichen 
Erfenntnifje für die praftifche Schrifterflärung nützlich macht. Ich glaube 
fagen zu dürfen, daß diefe Betrachtungen auch da gerne gehört werden, wo 
man häuslicher Andacht ſchon längft den Abfchied gegeben hat. Gie find vor— 
nehm, ernjt und bejtimmt, aber nie aufdringlich, jo wenig als der, von dem 
fie zeugen. D. 
Fritz Philippi, Im Net. Verlag von Otto Rippel, Hagen i. W. Preis 3 M. 

Diefe „Schickſalsnovellen“ offenbaren ebenfo, wie der Roman „Vom Weibe 


biſt du“ des gleichen Verfaffers, echt Fünftlerifches Können in der Form und 


pſychologiſchen Scharfblid in der Auffaffung menjhlider Stimmungen. Hin 
und her mahnt eine Naturſchilderung in ihrer Schönheit an meinen berühmten 
Vetter Hermann Hefe und ein Seelenkonflikt an Baul Heyfe. Bei einer Samm- 
lung verſchiedenartiger Geſchichten braucht man nicht daran zu erinnern, daß 
fie nicht alle auf der gleichen Höhe reifer Kunſt ftehen. 

9. Fliedner, Chriſtlicher Volkskalender 1913, Kaiferswerth, 50 4. 

Man freut ſich an diefem mit zahlreichen Sluftrationen geſchmückten Ka— 
lender, der zu den beiten unter feinesgleichen gehört, ſchon jeit Jahren. Der 
diesjährige ift nicht fchlechter ausgefallen als jeine älteren Brüder. Patriotis— 
mus und riftliche Liebestätigfeit find durch die Zwei Hauptartikel glänzend 
vertreten: General York und Elifabeth Frey! Auch fonft lauter gute Gaben; 
3. B. das prächtige: „Der Tod hat feine Händel" Sehr empfehlenswert. 


Früchte vom Lebensbaum geiftliher Dichtung. Ein Beitrag zur Gefchichte des 
Kirchenliedes und feiner Dichter, von Wilh. Kuder. Geb. 3M. Verlag 
des Traftathaufes, Bremen. 

Sedes Lied gewinnt an Wert, wenn man auch feinen Dichter fennt. 
Genaue Bekanntſchaft mit unfern Liederdichtern vermittelt diefes Bud, und 
darum wünſche ich es in jedes jangesfrohe Haus und bor allem auch in die 
Hand der Religionslehrer. Das Buch ift Fein flüchtig gefchriebener Traftat, 
fondern ift der Ertrag gründlicher Quellenftudien und einfchlägiger ee 


werke. 
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IL INE EINIGE EIGENEN 
Th. Steinberg, Predigten. Im Gelbftverlag von 9. Steinberg, Hilterfingen, 
Kt. Bern, oder Miffionsbuchh. Herrnhut, Sachſen. 50 3. 
Es find zehn glaubengfrifche, originelle Predigten eines heimgegangenen 
Neifepredigers der Brüdergemeinde. Sie find tief und warm und bieten wirk— 
lich etwas VBefonderes. Der Preis ift Tächerlich billig. 


Evangeliſcher Miffions-Kinderfalender. Leipzig, Verlag von Költz. 12 Stück 
1.80 M. 
Dieſer hübſche Kalender hat anſchauliche, guigefchriebene Beiträge aus ver— 
ſchiedenen deutfchen Miffionen. Gr eignet fich jehr zur Verteilung unter Sonn- 
tagsſchulkinder. 


Sozialer Volkskalender 1913. Verlag des Evb.ſoz. Preßverbandes für die Pro— 
vinz Sachſen. (Halle a. S., Steinweg 7, bei Abnahme von 100 Stück 7 3 
das Gremplar.) 

Nah Inhalt und Form halte ich diefen Volfsfalender für vorzüglich. 
Gerade der Umstand, daß hier auf eine Neihe fozialdemofratifher Schlagworte 
in ferniger, fundiger Weife geantwortet wird, macht ihn zur Werbearbeit in 
Ürbeiterfreifen fehr geeignet. Jeder Gemeindepfarrer, der viel mit Arbeitern 
zu tun hat, jeder Sünglings- und Männerberein follte die fieben Marf dran 
wagen, um ſolch ein Agitationsmittel in der Hand zu haben. 


Aus klaren Quellen (neuer Band): Paul Schredenbad, Die Pfarrfrau von 
Schönbronn. Verlag der Evang. Gefellihaft, Stuttgart. 2.50 M. 
Eine gut erzählte patriotifhe Gefchichte aus dem Siebenjährigen Kriege. 
Möchte unfere Jugend an ſolch gefunder Koſt wieder Gefallen finden! Allen 
Vereinsbibliothefen zum Anfchaffen empfohlen. 


Die Gott juhen. Cine Sammlung religiöfer deutfhher Dichtungen von den 
Anfängen bis zur Gegenwart. Von Karl Ernit Knodt. Leinwand 4M, in 
Leder 6.50M. C. 9. Bed, Verlag, Münden. 

Der befannte Dichter K. E. Knodt hat ſich mit diefer Sammlung religiöfer 
Dichtungen ein großes Verdienst erworben. Es wäre kleinlich, mit dem Heraus 
geber über den Wert oder Unwert des einen oder andern Gedichtes zu ftreiten. 
Was er wollte, Hat er erreicht. Es zeigt uns einen bielftimmigen Chor derer, 
die Gott fuchen. Und wahrlich, das Gottfuchen ift oft ergreifend zum Ausdrud 
gebracht! Manche fruchtlofe Debatte würde nicht entjtehen oder würde doch ein 
erträgliches Ende nehmen, wenn wir unferem Gedächtnis aus diefer Samm- 
lung mandes Kampfgebet und manch ehrfürdtiges Suchen einprägen wollten. 
Ich empfehle das Buch denen, die Gott juchen, ehrlich fuchen, und die, die ihn 
haben, jollen es nicht verachten. Es hat ung allen etwas zu jagen. D. 


Der Dom, Segen und Lieder. Auswahl von Martin Lang. Rart. 2M, geb. 
3.50 M. Martin Mörifes Verlag, Münden. 
Ein feinfinniger Kenner bietet uns in dem Bändchen alte und neue geift- 


liche Lieder. Die Auswahl feheint mir, mit andern Sammlungen verglichen, 


überaus glüdlich getroffen zu fein. Nirgends ein zubiel und nirgends ermüdend 
durch gleichartige Töne und Empfindungen. Das Büchlein ift ein Geſchenkſtück, 
das jeden Geber ehrt. D. 
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Zu HA AM IAAHRTHNKRIRKI AH ARIMHIIHMIINM IHN IAHIIARIIAAIHMIINMIIHAIHHIIHRIHHINNIIN | 
Otto Wille, Auf halber Höhe. Verlag von Otto Nippel, Hagen. Preis 4.50 M. 
Behäbig, fich Zeit lafjend, manch' Blümlein am Wege noch mitnehmend, voll 
Teilnahme für das Geringe fchreitet dieſer mir unbefannte Dichter einher. 
Wer ſolche epijche Breite liebt, wird großen Genuß an diefem guten Familien- 
buche Haben. Man fann es getroft im Familienkreife vorlefen. Soll ich es mit 
Bildern vergleichen, jo möchte ich jagen: Ludwig Nichterfche ſchlichte Zeich- 
nungen in Worte gefegt! — Hie und her hätte ich etwas gefürzt, wenn ich ge= 
fragt worden wäre. Der Verfaffer fennt fich offenbar in Paftorenkfreifen gut 
aus, denn die Köpfe, Die ihm am beften gelungen find, meint man im Pfarr- 
franz ſchon gefehen zu haben. 
Schwarz-weiß-rot. Deutiher Volksfalender 1913. Berliner Stadtmiffion, 
100 Stüd 7 M. ; 

Vaterlandsfreunde erfehnen für 1913 eine nationale Erhebung, ähnlich 
der, die Deutjchland vor Hundert Jahren erlebt hat. Nur müßte fie diefes Mal 
mehr jittlih religiös wirfen und der „roten Flut” entgegenarbeiten, die in 
atemberjebender Schnelligkeit daher fommt. Was da ein guter Volfsfalender 
für eine Mithilfe bedeuten fann, weiß jeder, der da fieht, wie auf dem Lande 
ein Kalender bon A bis 3 durchgelefen wird. Nun, hier ijt ein Agitationz- 
mittel erjten Ranges. Möchten alle, die fih für ein Aufhalten der Sozial- 
demofratie intereffieren, jetzt fih um die Verbreitung dieſes vorzüglich redi- 
gierten Kalender3 bemühen! Er müßte in Millionen von Exemplaren ab- 
gejebt werden! 

Dr. Wilhelm Hölſcher. Ein Lebensbild. Geheftet 125M. 3. C. Hinrichs Ver- 
lag, Leipzig. 

Das Büchlein tft ein erweiterter Abdruck aus der „Allg. Ev.-Luth. Kirchen— 
zeitung“. Ein reiches, vielfeitiges und tiefes Leben entfaltet fich vor dem Lejer, 
und wie aus jeder wahren und ungeſchminkten Lebensbefchreibung, jo gewinnt 
man auch aus diefer Anregung und Anſchauung, zu betrachten wie alles im 
Zeben einem großen Ziel zutreibt und wie auf dem Weg dazu Gegen 2 auf 
die Mitpilger übergeht. 


Dr. Zuftus Köberle. Ein Lebensbild von feinen Freunden. Schön geheftet 
1.80 M. Verlag von Hans Bartholdi, Wismar i. M. 

Dr. Juſtus Köberle war Profefjor der Theologie in Roftod. In dieſem 
„war“, das nad) menſchlichem Ermeſſen unbegreiflich viel zu früh gejchrieben 
werden mußte, liegt die Bedeutung der Lebenszeihnung. Drei Freunde und 
der Schwiegervater Haben das Bild des Verftorbenen feitgehalten und haben 
damit den Schülern des bedeutenden Lehrers ein letztes, gewichtiges Zeugnis 
geſchenkt. Nach der Leftüre des Büchleins fteht vor einem: Ihrem Wandel 
folget nad). D. 
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feine Viertelftunde mit ihm in demfelben Zimmer fein fonnte, ohne daß man 
unruhig wurde. Jeder fühlte: feine Augen haben mich ganz durchſchaut und 


feine Worte griffen zuweilen mit einem undbermuteten Griff bis tief in die 


Wurzeln der Seele, als wenn fie fragen follten: Iſt e8 dir auch lieb, daß du 
von meinen Augen gang durchſchaut wirft? Dem lebten Apoftel war es gar 
nicht lieb, aber dem Nathanael machte e3 große Freude; der reihe Süngling 
trat den Rückzug an; die Pharifäer ballten die Fäuſte.“ (IH. Braun.) 


Quittung | 
51 AT.TE 


Geit der letzten Gabenveröffentlihung liefen wieder folgende Geldbeiträge 
zum Beten der Ausſätzigenaſyle in Burulia und Salur ein, die mit vielem 
Dank quittiert werden: N. N., Frankfurt 5 M; A., Flensburg 10 M; 9. ©., Leip- 
zig 5; M, K., Hirſchberg 10; 9. ©. 10; BP. Chr., Königsberg 10; zuf. 50 M. 

Shweibenalp, 30. Auguft 1912. Hans Keller, Divifionspfr. 

Mit tiefem Dank gegen den Herrn, der die kleine Plauderei über die Blin- 

denarbeit im Heim Bethesda in Malatia fo reich gejegnet hat, quittiere ich 


hiermit über Gaben, die nad) und nad noch im Laufe der lebten Monate ein 
gingen: ©. G. Potsdam 5 NM; 9. M., Breslau 10.055 e. i. e., Meerane 5; A. O. 


x 


. Gohlis 2.055 von Leſern zuſ. 30.05; Ung. 45 M. H., Duisburg 35; Ung., Horn= ° 


burg 10; 3. Th., Berlin 10. 


Friedenau, 6. Suni 1912. dt. Dr. Schroeter, Oberlehrerin, Rheingauftr. 20. 


Poſtſcheckamt Berlin Nr. 11 168. 
Für den an ſchwerer Neurafthenie Erfranften gingen bisher ein: ©. B.- 


Eberswalde 25 M; Julius Keller-Franffurt a. M. 10 NM; Rothbart-Berlin 1M; 


Frau Nohoff-Bohum 5M. Summa: 4141 M. Herzlichen Danf! ich brauche aber 
300 M! Wer Hilft weiter! Gaben erbittet Pfarrer ColTin- Berlin-Nieder- 
ſchönhauſen. 
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„Es gehörte zu den beſonderen Eigenſchaften unſeres Heilandes, daß man 


MILDE 


* 
— 


Das deutſche Leid 


Es lebt ein tiefes, deutſches Leid, 

Das bebt wie Sturm durch unſre Zeit, 
Wie Sturmwind durch die Winternacht, 
Und hat uns alle wachgemacht. 


Wie nennt ſich dieſes deutſche Leid, 
Davon erregt iſt unſre Zeit?..: 
Iſt's Heimweh einer neuen Welt, 
Das taufend neue Fragen jtellt? 


Wo iſt der Mann in unfrer Zeit, 
Der ftillt dies tiefe, deutſche Leid? 


Herr Gott, vom Himmel ſieh darein 


Und zünd’ uns neuer Hoffnung Schein! 


Rarl Ernit Anodt. 


BE ar ———— 


NENNEN 
Der Hebräerbrief in Bibeljtunden”) 


7. Das Nuhefignal, Hebr. 4, 1—13. 

Es gibt eine faljche Furcht und eine falihe Ruhe; eine Furcht des ° 
böjen Gewiſſens, die einen mißtrauiſch von Gott und göttlihen Dingen 
fortfcheucht — und eine Ruhe des gelähmten Gewiffens, da man ſich mit 
falfchen Troftmitteln in eine fünftlihe Betäubung verjegt hat, jo daß 
man fi} in der Sicherheit des Rauſches wohl fühlt. Von beiden Ent- 
artungen ift hier daS Gegenteil gemeint. Unter Ruhe ift hier, wie die 
Tertbeiprehung zeigen wird, das felige Ziel der Gottesabfihten mit uns 
verftanden, und Furcht wird als Motiv zum Araftaufwand und zur An- 
ftrengung genannt: Nehmt euch zufammen, ftrengt euch an, jeht eg ein, 
was auf dem Spiel Steht. Der einzige Eingang in den Hafen ift jehr eng 
und zwifchen Alippen und Untiefen ſchwer zu finden; darum wird 
Achtung! gerufen und Ruderer wie Steuermann müſſen ganz genau auf- 
pafien, damit das Boot beim hohen Seegang nicht zerſchellt! Mit folcher 
Furcht Fann der innere Frieden des Gnadenftandes Hand in Hand gehen; 
fie tft aufmerffame Entſchloſſenheit. 

V. 1. Wir follen una im Punkt des Unglaubens vor einer Ahnlich- 
feit mit den Ssfraeliten in der Wüfte fürchten. Ihr Unglaube hat fie ge- 
hindert, in das gelobte Land zur Ruhe der irdischen Seimjtatt einzugehen, 
fo daß fie niedergefchlagen wurden in der Wüſte. Uns würde der Un- 
glaube von der ewigen Ruhe de3 Gottespolfes ausſchließen. 

B. 2. Jene hatten wie wir ein Wort Gottes, da3 entiveder, wenn 
man e3 gläubig annimmt, der Wegweiſer zu jener Ruhe oder im Fall 
des Unglaubens da3 Schwert ift, das einen durchbohrt (V. 12), aber das 
Wort half ihnen nichts — nad) dem Grundtert müßte man fagen: e3 hat 
fich nicht mit ihnen vereinigt, vermischt, wie die Nahrung durch den Stoff- 
wechſel unjern Xeib erhält. „Cine Speife, joll fie nähren, muß ins Geblüt 
gehen und fi) am Leibe anlegen. Soll das Wort nüten, fo muß es durch 
den Glauben als ein Speifejaft im Geift, Sinn und Willen des Menſchen 
verwandelt werden, daß der ganze Menfch werde, wie das Wort ift und 
e3 fordert, d. i. heilig, gerecht, feufch und fromm.” (Hedinger.) Etwas 
dabon haben die erfahrenen Chriften unter uns ficherlich ſchon an fi} 
beohathten fönnen. In bejonderer Verfaffung wirkte ein Wort Gottes 
auf Avie eine ganz dafür beitimmte Medizin: Die Kräfte deg im 


# SEREÜRRENR, Beh, im — Ne A he Bibeljtunden über den 
Hebtäerbrief. Y 
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a en —— gingen Ei über und et in 
etwas Neues, was ihnen bis dahin fremd und unerhört geweſen mar. 
Menn ſolchen Segenswirfungen des Wortes unſer Unglaube ftörend 
gegenüberjteht, Fann dasjelbe Wort unfer Feind werden und die gegen- 


teilige Wirfung ausüben: ein Geruch des Lebens zum Leben oder des 


Todes zum Tod! Das Wort, das jenen Siraeliten zum Helfer hätte wer- 
den jollen, wenn fie im Glauben gehorſam geweſen wären, fo daß fie 
dadurch zur Ruhe ins Land Kanaan hätten gelangen fönnen, ftand ihnen 
entgegen, jo daß fie niedergefchlagen wurden in der Wüfte, (Vers 11—13.) 

Darum ift e8 wichtig, wie man fih zum Worte ftellt: „So jehet 
darauf, wie ihr zuhöret!" Sagt Gottes Wort, daß es noch eine Ruhe 
für ung ‚Gläubige‘ gibt, dann faſſen wir das einfach als eine Tatſache: 
8.3. „Wir, die wir glauben, geben zur Ruhe ein.” Der 
Glaube öffnet die unfichtbaren und doch ehernen, feit verfchlojfenen Tore, 
„fein Cherub fit dafür”, und wir gehen in zweifahem Sinn zu der hier 
gemeinten Ruhe ein. Nur müſſen wir uns klar werden, was für die Leſer 
des Brief3 damals und un3 heute diefe Ruhe bedeutet. Auf den erjten 
Blick Scheint ung Neumodiſchen die Art verwunderlich, wie der Verfaſſer 
drei verſchiedene Schriftworte von der Ruhe deutet und verbindet. 

Das erfte (1. Moſ. 2,3) bezieht fich auf den Ruhetag, mit dem Gott 
feine Schöpfung ſchloß: Damals’ heiligte er ſchon den Sabbat für die 
Menichen als eine Weisfagung, daß fie auch Anteil an feiner Ruhe haben 


Sollten, während im zweiten nur das Urteil über die ungläubigen Juden 


in der Wüfte ausgefprochen wird, daß fie nicht in die Ruhe des Volkes 
in Ranaan eingehen jollten. Dadurch wurde Gottes Gnadenabfiht nur 


für diefe ausgeschaltet; wie die andern doch nad) Kanaan famen, jo hat 
der Unglaube Gottes Pläne mit den Späteren, die glauben würden, nicht 


aufgehoben. Darum fügt der Verfaffer ein lang nad) Joſuas Beit in der 
Schrift (Bf. 95, 7—8) erſchallendes Wort an, wodurd zum Eingang in 
eine andere Ruhe aufgefordert wird, durch die ſich Gottes Plan noch) ganz 


erfüllen fol. 


Daraus ſchließt der Verfaffer ®.N:esbleibteine Ruhezeit 
übrig für Gottes Volk. Wir follen nicht wie jene ungläubigen 
Suden ein stellojes Umbherwandern haben, in welchem wir zugrunde 
gehen, fondern ung winft ein Siegespreis, ein Biel der Vollendung; denn 
Gottes Ruhe nad) der Schöpfung fol ihr Abbild finden in unjerer Ruhe. 
Iſrael ift, ſoweit e3 nicht an den Meſſias gläubig geworden tft, heute noch 
ein heimatlojes, unruhiges Wandervolf, das unter alle MWeltvölfer zer- 
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ftreut ift als ein Prediger für den Ernſt Gottes. Wir aber jollen uns 
Har machen, daß wir Pilger find, die ihrer Heimat zuftreben. Je ernjter 
wir e8 damit nehmen, daß wir ung fürdhten, an jenem Ruhefignal vorbei- 
zukommen, defto gewiſſer joll uns jenes Ziel auch werden. Das iſt nicht 
die Ruhe im Grabe, nicht ein Seelenzuftand nach dem Tode, fondern die 
ewige Vollendung auf der neuen verflärten Erde. Können wir uns die 
Herrlichkeit jenes ewigen Lebens jett nicht genau voritellen, fo tut das 
der Gewißheit, daß eine ſolche Ruhe des Volkes Gottes uns winkt, feinen 
Abbruch. Aber diefe Gewißheit löſcht die Mahnung auch nicht aus, daB 
wir jeßt Fleiß tun müffen einzufommen zu diefer 
Ruhe. „Da wir die Sabbatfeier erjt vor uns haben, jo iſt unſere Gegen- 
wart die Werktagswoche, und e3 gilt, fie wirklich zum Wirken zu nügen, 
damit ung der Ruhetag anbreche und mit Eifer und Gehorjam die Wan- 
derung zu bollbringen, die ung zum Drt der Ruhe führt.“ (Schlatter.) 

Sch möchte noch hinzuſetzen, es gibt jetzt ſchon auf Erden ein Ruhe— 
fignal,. einen Eintritt in die Sphäre jener Ruhe. Wer an den Sohn 
glaubt, Hat das ewige Leben — jekt ſchon! — jagt ein Wort, und ein 
anderes mahnt: Ergreife das ewige Zeben! Das muß doch beides auf 
Erden ſchon möglich und nötig fein. Wer im Glauben und Zebensgehor- 


fam mit dem Eingang in das neue Leben wirklich Ernſt gemacht hat, 


fommt jeßt fehon über die Grenze, aus dem Lande der Unruhe des Ge- 
wiſſens in daS Gebiet der Ruhe! Ein Vorſchmack der ewigen Ruhe, eine 


felige Gewißheit des Gnadenftandes, eine jtille Stelle mitten in der un- | 


ruhigen Beit, ein Bergungsort, eine Daje in der Wüfte ift vorhanden. 
Wollt ihr, die ihr heute das höret, nicht auch heute noch iiber diejen 


Grenzfluß gehen, damit eure Seelen jtille werden? &o, nur fo, daß ihr . 


an Jeſum gläubig werdet und ihm gehorcht, werdet ihr Ruhe finden für 
eure Seelen! 

Vers 11 enthält die eigentliche Mahnung des ganzen Abſchnitts: 
Fleiß tun, einzufommen zu diefer Ruhe mit der nochmaligen Begrün- 


dung, „auf daß nit jemand falle in dasfelbe Bei- 


fpiel des Unglaubens“ (nämlich wie jene Sfraeliten in der 
Wüſte). Dieſes Fleiß tun heißt dann dem gepredigten Wort Gehorjam 
leiften, weil jonit das Wort uns wie ein Feind entgegeniteht und und 
durchbohrt. Jene ungläubigen Sfraeliten find an dem Wort, dem fie nicht 
im Glauben nachgaben, zugrunde gegangen. Darum folgt jett die ſcharfe 
Daritellung von Vers 12 und 13. „Denn das Wort Gottes ift 


lebendig und fräftig und fhärfer denn kein 3mei- 
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Ihneidig Schwert und dringet dur, bis daß e3 
Iheidet Seele und Geift, auch Marf und Bein und 
ift ein Richter der Gedanfen und Sinne des Herzens, und 
feine Kreatur ift vor ihm unsichtbar, e3 tft aber alles bloß 
und entdedt vor jeinen Mugen; don dem reden wir.“ 
un dem Schwur, Vers 3, daß die Ungläubigen nicht eingehen jollen, 
liegt für die Gläubigen die Verheißung, daß fie durch den Glauben ein- 


- gehen werden. Das tft ein Wort Gottes, das da entiveder dem Gläubigen 


zur Kräftigung dient, daß feine Seele davon Ieben und fih) daran auf- 
richten Fann, oder für den Ungläubigen ift es eine jcharfe, ihm entgegen- 
gehaltene Waffe, in die er zur Vernichtung hineinrennt. Das Wort — 
ein furchtbarer Feind! Wer ſich gegen das Wort entfcheidet, bat Gott 
angetajtet, und gegen den werden die Kraftwirfungen desfelben offenbar. 
Wenn ein irdiiches Schwert mit großer Wucht in einen Menschen hinein- 
geitoßen wird, jo muß er jterben, denn der Lebenshauch entflieht; Seele 


und Geift, die nur für dieſes Erdenleben zufammengebunden waren, iver- 


den boneinander getrennt. Der Geift fann nur in einem lebendigen, 
bejeelten Körper wohnen; ift daS Leben entflohen, dann tft auch die Ver- 
bindung von Geift und Seele aufgelöft. Die Gelenfe und Bänder, die 
den Leib zujammenhielten, zerjchneidet jener Schwertitoß, und wo ein 
Knochen unter feinem Stoß zerjplittert, fließt da3 Marf heraus. 

Da3 fol ein ernites Bild fein von der Macht des Wortes, wenn es 
dem Menjchen entgegensteht. „Da ich es wollte verſchweigen, verſchmach— 
teten meine ®ebeine durch mein tägli Heulen, und mein Saft ver- 
trocknete, wie eg im Sommer dürre wird,“ — bat fchon der Pſalmiſt ge— 
flagt, und doch Stand nicht anderes al3 der Ernit des Geſetzeswortes 
furdtbar dräuend vor feinem erjchredten Gewiffen. Das Wort Gottes 
wäre eine ungefährliche Spielerei, wenn e3 nicht auch vernichten und töten 
fönntel Was auf der andern Seite Leib und Seele fröhlich machen fann, 


das muß auch dem Ungläubigen entfeglich ſchaden können. ‚Sekt wird 


es auf die perfönliche Stellung des Einzelnen anfommen, die er ſolchem 
lebendigen Zeugen gegenüber einnimmt. Soll das der Balſam für feine 
ganze Perfönlichkeit jein oder wie ein Mord in feinen Gebeinen wirken? 
Darüber hat jeder durch feine Entfcheidung felbit das letzte Wort! 

Die Bibel wird heutzutage von manchem Aritifer „gerichtet, — aber 
hier ift von einer andern Art von Bibelfritif die Rede, nämlich der, welche 
die Bibel an uns übt! Es ift ein Richter der Gedanken und Sinne des 
Herzens, ja man kann diefer Wirkung ſich überhaupt nicht entziehen. 
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Entweder beugen wir un gehorfam unter das Wort, Yaffen ung die ge- 
heimften Fäden der Sündenverwidlung in unferem Innern von ihm 
aufdeden, bi8 wir zur Buße getrieben, feine Süßigfeit im Evangelium 
erfahren — oder aber wir verftocden ung gegen das Wort und gehen dann 
an folder Wortfeindfchaft zugrunde. Zuerſt wird uns unfer Gewiſſen 
noch Strafen, daß wir ung über ſolchem Widerjpruc gegen das Wort tot— 
unglüclich fühlen; — dann aber härten wir.uns dagegen ab, und die 
Sleichgültigfeit fiegt. Aber Segen und Frieden iſt von uns gemwichen, 
und wir fpüren eg: da in der unfichtbaren Welt ſchwebt ein Gericht über 
uns, an dem wir früher oder fpäter mit unferer ganzen Perſönlichkeit 
zugrunde gehen werden. 

Der Berfaffer fährt in feinem Bilde noch fort, das Wort als einen 
perjönlichen Richter vor fich zu fehen. Weil es von dem Gott ftammt, der . 
alles fieht und weiß, iſt es auch allwiffend: alles iſt bloß und entdedt 
vor feinen Mugen. Da hilft Feine Heuchelei und feine Schaufpielerei! 
Hier gibt’3 Fein Entrinnen! Unbeugjam, unbeſtechlich, mit fonnenhafter 
Deutlichfeit offenbart e8 una die geheimften Wurzeln unferer böſen Ge- 
danfen und ſchmutzigen Triebe! Und hinter folhem Zeugnis des Wortes, 
dejlen Echo wir im Gewiſſen fpüren, fteht die Erefutivgewalt Gottes. 
Manches von feinen Entſcheidungen wird fehon auf Erden offenbar, — 
die Gottlofen haben feinen Frieden! — Manches wird aufgehoben biz 
zu dem Hereinbrechen der Schredengftunden, die dem Sterben porauf- 
gehen fünnen, — der Tag wird's offenbar machen, da alles durch Feuer 
erprobt wird, — und das Ende ift das letzte Gericht! 

Sollte man es für möglich halten, daß jemand, der von beiderlei 
Wirkungen des Wortes ſchon etwas erfahren hat, fih no ungläubig 
und ungehorfam gegen dag Wort auflehnt? Wer will folchen Gegner 
noch herausfordern? Verſöhne di) mit diefem Widerfacher, folange du 
noch mit ihm auf dem Lebenswege bift! Dasjelbe Wort will ja deine 
Kraft- und Freudenquelle werden, davon deine Seele täglich Leben und 
Nahrung empfängt. Darum geht der Ernft der Mahnung heute mit 
uns vom Hören des Wortes ins praftifche Leben hinein, wo wir es tun 
ſollen. Sonit jteht die ewige Ruhe auf dem Spiel! Wir wollen eingehen 
in die Ruhe des Volfes Gottes, darum geben wir uns heute ſchon willia 
dem richtenden und rettenden Einfluß des Wortes Gottes hin und wer— 
den ihm gehorfam in allem unferem Tun. Dann dürfen wir es erleben, 
dab unſer Friede fein wird wie ein Wafferftrom und unfere Gerechtigkeit 
mie Meereswellen! Amen. 
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Chebriefe *) 
1. Doktor &. an Paſtor Keller. 

ö „Seht geehrter Herr Baitor! | 
Aus dem Inhalt meines Briefes werden Sie erjehen, warum ich 

mich nicht an einen der hiefigen Geiftlichen wandte, mit denen ich in ver- 
ſchiedenen Ausſchüſſen und Vorftänden häufig zufammenfomme,. Eine 
- Aussprache mit einem derfelben würde einer Anklage gegen meine Frau 
gleihfommen und ein Sprengmittel in unjere Ehe werfen, deffen Er- 
plojivfraft ich nicht im voraus abſchätzen, gejchweige ertragen kann. 
Mehr als ein Sahrzehnt leben wir hier in N. im Verkehr mit andern 
Gymnafiallehrern und einer Paitorenfamilie, und fein Menſch ahnt 
etwa von meinem Geheimnis. Neulich aber, bei Gelegenheit der Kon— 
firmation meines älteften Kindes, Hatten wir eine Feier, zu der unfere 
näheren Befannten eingeladen waren. Da hielt unfer Pastor eine warm 
empfundene Tiſchrede, in welcher er unjer Kind glücklich pries, daß es 
einem ſolchen Haufe entitamme, wo man endlich ein volles Einvernehmen 
der Eltern, eine geijtlich-religiöfe Sarmonie und reines Glüd in der Ehe 
fehe... Das jchlug bei mir ein; ich ſoll glüclich verheiratet jein! Wie 
Hohn Fang das mir, der ich im geheimen die troftlofefte Ode und den 
bitterften Sammer vor den Blicken der Kinder und den Ohren der Dienft- 
boten au verbergen gewohnt bin. Unſere Ehe — ein Muſter von Glüd! 
Darum fchreibe ich Sshnen und bitte um Disfretion. 

Sch ftamme aus einem Haufe, two man ſehr ſchöngeiſtig, feinfühlig 
und empfindfam war. Vielleicht ging man da in gegenfeitiger Schonung 
der Gefühle und Rückſichtnahme auf des andern Stimmung zu meit. 
Auf der Univerfität widerte mich jede Gefühlsroheit an und ließ mich 
darum dem Treiben meiner Altersgenoſſen fernbleiben. Sch brauche 
Ihnen nicht weiter zu verfichern, daß ich keuſch und eingezogen gelebt 
babe. Kunſt und Wiſſenſchaft, intenfive Arbeit und Begeifterung für 
meinen Fünftigen Beruf ließen mich nie in Situationen fommen, wonach 
Schillers Ausſpruch „die bange Wahl zwiſchen Sinnenglüd und Seelen- 


*) Das Material zu diefer Artifelreihe jtammt aus dem Briefwechjel mit 
verfchiedenen Berfönlichkeiten, jowie aus Ausſprachen mit jolchen, die mich in 
den Sprechſtunden aufſuchten. Die Form der Darftellung iſt jo gehalten, daß 
fein Name genannt und fein VBeichtgeheimnis erlebt wird. Wenn meine Rat— 
ſchläge jemand falfch oder ungenügend erjcheinen, bin ich für Belehrung dankbar. 
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— ee ers als be mit 28 — eine ge An⸗ 
ſtellung und die nötigen Mittel zur Gründung eines Hausſtandes hatte, 
ſpürte ich eine Vereinfamung und Leere, die mir bis dahin fremd geweſen. 


Ohne mein Zutun lernte ich in der Sommerfrifche meine jegige 


Srau Fennen. Sie war ein hübſches Mädchen, gut erzogen, nüchtern, 
praftifch — was ich nie war — und ich fühlte mich durch plöglich entfachte 


= 


* 


ſinnliche Neigung mächtig zu ihr hingezogen. Wenn ich allein war und 


mir Rechenfchaft über unſere Unterhaltungen gab, habe ich mir ſtets vor- 
gejagt: Schlag’ fie dir aus dem Sinn! Sie iſt weder Flug genug, noch 
für getftige Snterejjen zu haben! Sie wird dein Unglüd! — Ähnlich 
urteilten einige meiner beſten Ratgeber, — eine Tante, die mir den Haus— 
ſtand führte, ein Jugendfreund und meine ältere verheiratete Schweſter, 
— als ſie von meiner erwachenden Neigung hörten. Religiös ſtand ich 
damals noch ſehr fern und dachte nicht daran, etwa im Gebet mir Klar— 
heit zu holen. Noch war alles unklar und unruhig in mir, da überflutete 
in einem unbewachten Augenblick die ſinnliche Regung jede verſtändige 
Erwägung, und ich riß ſie in meine Arme und küßte ſie. Damit waren 
wir verlobt! Die Nacht nach dieſer Art von Verlobung habe ich kaum ein 
Auge zugetan! Ich wußte ganz gewiß, daß dieſe Verbindung mein Un— 
glück würde und es meine ſittliche Selbſtachtung fordere, ſie wieder zu 
löſen, ſtatt ſie durch die Ehe zu dauernder Kette werden zu laſſen. Aber 


mir fehlte der Mut, am andern Morgen dem glücklich lächelnden Mäd— 


chen einzugeſtehen, daß ich die ſinnliche Erregung aufs ſchmerzlichſte be— 
dauere und ihr das Jawort zurückgebe. Von Tag zu Tag ſchob ich dieſe 
Enthüllung hinaus, denn jedesmal, wenn ich in ihre Nähe kam, ging eine 
ſo ſtarke ſinnliche Beeinfluſſung von ihr aus, daß ich zu ſchwach war, 
meinen Entſchluß auszuführen. 


Kurz, — ich habe ſie geheiratet, ohne daß der innere Widerſtreit 


zwiſchen meinem beſſeren Sch und meiner Sinnlichkeit (die in Abweſen— 
heit der Braut ſtets verflog) gelöſt worden wäre. „Wiſſend, ſehend — 


unverwandt“ bin ich in mein Unglück gerannt. Meine Frau hat in der 


erſten Zeit mir ſicher nichts davon angemerkt. Dazu war ſie einerſeits 


zu gradlinig, harmlos und kurzſichtig, andererſeits liebte fie mich in 


ihrer Art wirklich. Dann nahmen ſie die Haushaltungsſorgen ſehr in 
Anſpruch, — die Kinder kamen — und fie ging in all dieſen Äußerlich— 
feiten jo reſtlos auf, daß ein Fabrifarbeiter oder Heiner Landwirt feine 
helle Freude an der trefflihen Köchin, fürforglichen Kindermutter und 
forgfamen Hausfrau gehabt haben würde. Meine geiftigen Intereſſen, 
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meine jeelifchen Kämpfe um die Weltanfchauungsfragen (ich wurde erſt 
durch den Drud der inneren Not ein nad) Gott fragender Menih!) waren 
ihr völlig fremd; nur in leiblichen, häuslichen, materiellen Fragen wußte 
ſie Bejcheid, und riß fie auch allmählich darin die volle Herrichaft an fich. 


‚Hätte nicht ab und zu jene Neigung aus der Brautzeit wie zu Furzer 
Narkoſe ſich meiner bemächtigt, wäre damals ſchon es nicht zum Aus— 
Halten gemwefen. — Bor der Welt galten wir als glüdliche, mufterhafte 


Ehegatten. 

Einige Jahre jpäter wurde ich im eigentlichen Sinn des Wortes 
Chriſt. Jetzt Fam die neue Spannung hinzu, daß fie diefen inneren Um— 
ſchwung nicht mitmadte, und nach einigen unerquidlichen Streitereien, 
bei denen ich mich davon überzeugte, daß fie mich nicht verjtand, hörte 
ic) auf, mein Ehriftentum ihr aufdrängen zu wollen. Daß wir ung inner- 
lich dadurch noch fremder geworden find, ift fiher. Aber fie hatte ja mit 


dem SHausftand und den Kindern genug zu fun. Erft in den lekten 


Sahren, wo die ftarfe Belaftung mit diefen äußeren Dingen naächließ, 
ſcheint fie ſich auch unglücklich zu fühlen. Vielleicht Habe ich fie noch mehr 
links liegen laſſen al3 früher, feit ich in verschiedenen Arbeiten des Reiches 


Gottes mit edlen, chriftlihen Frauen befannt geworden bin, die die 


gleichen Intereffen mit mir verbanden. Sch fpüre, daß ich meiner Frau 


jet ahnlich unrecht tue wie fie mir früher: viele meiner Freiftunden 


bringe ich in jenen Situngen und Vereinzftunden zu und ger daheim 
einer ehrlichen Auseinanderjegung aus dem Wege. 
Kun kommt dazır, daB meine Frau von Natur fühl, en 


lich“ und unliebenswürdig iſt, aber mit praftifchem Blick meine Schwä— 
chen erfannt hat und fie im geeigneten Augenblick trefflich gegen mich 


ins Feld zu führen weiß. So gibt’3 bei allen möglichen und unmöglichen 


Gelegenheiten ganz kurze Wortgefechte (in Gegenwart der Kinder, 

Dienſtboten und Fremden niel), die ich um der Gefahr willen, daß ich mit 
mcinem tiefften Geheimnis des Nierechtverftandenwerdeng herausplaßen 
könnte, gern abbreche und vermeide. Sch weiß ja, überzeugen fann ich fie 
von ihrem Unrecht nicht, weil die Hauptfchuld daran liegt, daß wir über- 


haupt geheiratet haben, und daß wir innerlich nicht zueinander paffen. 


—  Rieber gehe ich jeder folchen liebloſen Ausſprache fehnell aus dem Wege 

und ſchweige zu Urteilen und Entſcheidungen ihrerjeits, die ich für falſch 
halte. Nur durch fol eine Art von Heuchelei erhalte ich das Gleich— 
gewicht eines vor andern künſtlich gemachten Friedens. Die Liebe fehlt 
von beiden Seiten. 
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Sch weiß nicht, ob Sie, Herr Paſtor, Luft haben, auf diefe Sache 
näber einzugehen. Aber ich las einft von amerikaniſchen „Gejchäfts- 
doftoren”, Menfchen, die ein jchlecht gehendes Geſchäft unterfuchen und 
dann die Fehler aufiveifen, jowie Ratſchläge zur Beſſerung angeben. 
Wenn Sie das in meinem Fall auch können und wollen, verdienen Gie 
ſich einen Gotteslohn an Ihrem Sie als Chrift und Menfchenfenner hoch— 
achtenden Pr 


2. Meine Antwort an Dr. &... 


„Sehr geehrter Herr Doktor! 
Zuerſt möchte ih Ihre Schuldmomente firieren und nachher meinen 
Kat geben, 

Sie empfinden e3 nad) Shrem Briefe felbit, daß eine Eheſchließung 
auf folder Grundlage unfittlich geweſen ift und die Fortführung einer 
folchen Ehe ein wandelndes Problem jein muß. Am bequemiten wäre e8 
geivefen, wenn man Furzerhand ſolche Ehe nach einem Jahre gelöft hätte, 
Aber da war das erſte Kind ſchon da! Alfo, das ging nicht. 


Dann haben Sie, al3 Sie ſelbſt Chrift wurden, unrecht getan, daß 


Sie Ihre Frau aus Bequemlichkeit oder Feigheit links liegen ließen. 


Verdächtig ift es mir auch, was Sie fo ganz flüchtig von „edlen chriſtlichen 


Frauen” andenten. Verſtehen Sie mich, bitte, nicht falſch. Wenn ein 
Ehegatte den geiftigen Erjaß, den feine Berfönlichfeit nach Gottes 
Willen von einem Wejen des andern Gejchlecht3 in der Ehe erhalten fol, 
bon Fremden bezieht, fündigt er an dem Cherecht feines angetrauten 
Senofjen. Dadurch wurde Ihre Frau noch mehr ausgejchaltet als früher. 

Ganz jhlimm aber ift der Umstand, daß e3 nie zu klaren, ruhigen 


Auseinanderjegungen zwischen Ihnen gefommen ift. Wenn Sie wirklich 


Ehrift find, hätten Sie fith dazu doch die Weisheit, Milde und Geduld von 
oben erbitten müfjen. Sie ſcheinen auch) zu unterfchäßen, was Shnen Ihre 
Frau als „Kindermutter und Hausfrau” geleiftet hat! Daß fie nicht auf 


Ihre Ssntereffen eingeht, ift auch zum großen Teil auf Ihr Schuldfonto zu - E 


jeßen. Wenn Sie von Anfang an fich bemüht hätten, Shre Frau dafür 
zu intereflieren, wäre mit der Zeit das doch möglich und von Erfolg be— 


gleitet gewwefen; denn Sie jagen ja felbft, daß Ihre Frau Sie damals . 


geliebt hat. Davon jchweigen Sie, — oder denken Sie gar nicht daran, — 
daß Sie die Hauptſchuld an diefer Ehe trugen, und ohne rechte Liebe zu 
Ihrer Frau im Herzen zu hegen, ihr doch eigentlich Fein wirkliches Glück 
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gewährt haben können. Much das ift nicht erfichtlich, ob Ste je verfucht 
haben, Liebe zu fäen. Kein Wunder, wenn Sie feine geerntet haben. 

So fönnte ich noch lange fchelten! Doch dadurch follen Sie nur die 
rechte Stellung zu der ganzen Frage befommen und aufhören, bloß Mit- 
leid mit fich jelbit zu hegen und von einer Änderung des anderen Teils 
ohne Ihr Zutun eine unpſychologiſch vermittelte Beiferung zu erivarten. 
Jetzt einige Vorjchläge! Beten Sie täglih zweimal ehrlih für Ihre 
Frau; bejonders, wenn es eine Gelegenheit gibt, mit ihr allein fich zu 
unterhalten. Bitten Sie um Hilfe, ihr daS lebendige Chriitentum von 
feiner liebenswiürdigiten Seite vorzuleben. Fangen Sie an, ihr hin und 
ber etivas von Ihren Snterefjen jo zu jagen, daß fie merft, wieviel Ihnen 
an diefen Sachen liegt. Laſſen Sie feinen fremden weiblichen Einfluß — 
und wäre es auch) nur in Gedanken und Sympathien — zwiſchen Sie und 
Ihre Frau fejtwurzeln. Zeit haben Sie feine zu verlieren, denn es ijt 
ſchon viel Zeit verloren, und in dem jeßigen Stadium Ihrer Ehe jpürt 
Ihre Frau, daß nach) Abflauen der finnlichen Reize eine Seelenliebe ent- 


ſtehen muß, wenn fie nicht ganz unglüclich werden fol. Sene von Ihnen 


angedeutete finnliche Neigung iſt eine wichtige Mitgabe zu einer glücd- 
lihen Che; ohne diejelbe hätte Ihre Ehe vielleicht gar nicht jo lange 
beſtanden, und Sie hätten fich jedenfalls noch viel unglüdlicher gefühlt. 
Segt müſſen aber andere Faktoren in den Vordergrund treten. Und e3 
gibt neue Smpulfe zur Liebe, wenn man fich diejelbe viel foften laßt durch 
Selbftverleugnung und Fürbitte. Berfönlichfeiten, wie Ihre Frau eine 
zu fein fcheint, gehen an fich jelbit zugrunde, wenn fie fein äußeres, d. h. 
von außen an fie herangebrachtes Intereſſe lebendig erhält. Ob Sie 
beide fich wohl um fremde Not gefiimmert haben und gegen die Yamilien- 
feldftfuicht dadurch etwas taten, daß Sie Fremden Liebe eriwiefen? Auch 
vermiſſe ich in Shrem Brief ein Wort über die Stellungnahme der Kinder. 
Heranwachſende Kinder pflegen die Partei des Ehegatten zu nehmen, 
dem augenscheinlich vom andern jeelifches Unrecht geſchieht. Sollte ſich 
vorher feine paſſende Gelegenheit geben, jo benußen Sie den Abend vor 
Ihrem nächften gemeinfamen Abendmahlsgang zu einer borfichtigen, 
liebreichen Aussprache, in der Sie anerfennen, was Sie Gutes und Wert- 
volles von Shrer Frau gehabt haben und auf eine neue, höhere Stufe 
ehrlichen Vertrauens und tragender Liebe mit ihr zufammen zu gelangen 

geloben. Zutrauen ehrt und fördert beide Teile. 
Dann erzwingen Sie fi) Zeit dazu, jede Woche ein paar Fleine 
Spaziergänge mit Ihrer Frau allein zu machen, wobei ungeziwungen 
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(und ungestört durch undermeidliche, Häusliche Zwifchenfälle!) eine Unter- 
haltung vertraulicher Art möglich ift, und außerdem forgen Ste in taft- 
voller Weife für eine Xeftüre, die Ihre Frau allmählich in dem Sinn be- 
einflußt, der Shre Fürbitte durchzieht. Aber, bitte, Geduld! Fehler, die 


anderthalb Sahrzehnte alt find, können nicht in vier Wochen gut gemacht 


. werden. Denfen Sie bei all folchen neuen Anftrengungen nicht daran, dag 
Sie möglichft ſchnell zu einem vollen Eheglüd gelangen, fondern daß Sie 
viel gut zu machen haben und jet alte Schulden abtragen! 


In zwei Sahren hoffe ich. wieder an Ihrem Wohnort zu evangeli- 


fieren; dann laden Sie mich mal zum Eſſen ein, damit ich jehen und 
merfen fann, ob der „Geſchäftsdoktor“ etwas genüßt hat. Selbverſtänd— 


lich bin ich auch früher zu brieflicher Antwort bereit. Die dunfeliten 


Schatten auf unferem Lebenswege pflegen davon zu fommen, daß Wir 
Menschen una felbit im Lichte ftehen. Wenden wir ung energiih und in 
allen Stüden felbft dem Lichte zu, dann müffen die Schatten hinter ung 
fallen, und der Weg vor uns iſt hell! Nach meiner Anſchauung der Sad)- 
lage ift bei Ihnen noch möglich, daß Ihre Ehe beffer, wahrer, wertvoller 
und gefegneter für beide Teile wird, wenn durch) Sie mehr Sefusluft ins 
Haus Fommt. Ihm, dem wunderfeinen Menfchenmeifter, befehle ich 
Sie und Ihr Haus. Mit herzlidem Gruß Ihr ©. Keller.” 


(Fortſetzung folgt.) 


Die barmherzige Frage 


O! die barmherz’ge Frage! 

Die quält und läßt nicht Io: 

„Fandſt du den Weg nad) Haufe? 

Fandſt heim ins Vaters Schoß?“ 

D! die barmderz'ge Frage! 

Die nimmer noch nicht ſchweigt, 

Bis müd von ung ein jedes 

Das Vaterhaus erreicht.“ M. H. 
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(Schluß.) 
WVorweg müſſen wir bei unſerer Betrachtung des Gleichniſſes eins 
nehmen: In unſerem Gleichnis iſt ein Hauptgedanke von ganz über— 
wältigender Größe, der uns in ſeinen Bann zieht, wenn wir ihm tiefer 


nachdenken. 


F 


Die ganze Weltentiwielung ift ein Arbeitstag. Alfo nicht einmal 
24, jondern nur 12 Stunden. Die ganze Weltentwiclung von der Zeit 
an, wo e3 feine Erde gab, bis dahin, wo es Feine Erde mehr geben wird 
— die überfhaut der Herr mit einem Blick und tariert fie nicht höher 
als die paar Arbeitzftunden, wo es licht iſt. Welch eine Auffaffung! 
Wie hoch muß der Herr über dem ganzen Getriebe der Menfchheit 
ftehen und wie flein muß es ihm erfcheinen, wenn er ſolche Vergleiche 
zieht. Vom Entftehen der Erde — dem Morgen — bis hin zum Ver— 
geben der Erde — dem Abend — iſt's doch jo entfeglich weit. Dazwiſchen 
liegen Sahrmillionen mit untergegangenen Erdperioden, dazwiſchen 
liegt die Menſchheitsgeſchichte, dazwiſchen fließen die Ströme von Blut, 
die vergofjen find, dazwiſchen erhebt fich eine neue Menſchheit im Glau— 


ben an den Sohn Gottes — wer fann e3 alles jagen, was nun noch 


fommen wird um die Endzeit, Wir vermögen’3 nicht zu falfen und nicht 


auf einmal zu denfen. Er aber fchreibt darüber: „Nur zwölf Stunden!” 
Anfang und Ende reihen einander die Hand. Ihm iſt es nichts. 

Dasſelbe jchreibt er über unſer Xeben, von dem wir zwar behaupten, 
es vergeht fchnell; aber doc, diinfen uns fiebzig Jahre eine lange Zeit. 
Zwiſchen Entftehen und Vergehen liegt der Daſeinskampf, Yiegt das, 


. was wir erleben an Zreud und Leid. Für ihn ift es jo gut wie nicht. 


Zwölf Stunden find’3. „Und da es Abend ward...” fo Flingt’3 uns aus 


% 


dem Gleichnis noch) in den Ohren. Ähnliches müffen aber die Menfchen 
auch oft empfunden Haben, jonft wäre ſchwerlich das Wort vom „Vebens- 
abend” im Volksmunde entjtanden, das jeder verfteht. Viele von ung 
haben es auch an fich jelbit gefpürt: Der Abend kommt zu früh, kommt 
fo ſchnell, als ob das ganze Leben wirklich nur ein Arbeitstag ift. Wie 
mancher hat gefeufst: „Ach, bliebe es doch noch länger Tag! ch habe 


BE: nod) fo viel dor, muß meine Arbeit vollenden, über der ich grau geworden 


bin, um der Meinen willen!” Ein anderer wünfchte fich eine Gelegen- 


heit, von neuem anfangen zu können. Urſprünglich auf höheren 
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Schulen, hatte er fi) einen anderen Lebensberuf erwählt, da fam die 
Not, zerichlug ihm alles und trieb ihn als Tagesarbeiter in die Fremde. 
Er möchte gern jo manches nachholen. Es geht nicht. Die Schatten 
des Abends fenfen fih. Die Hände find matt, die Augen trübe gewor— 
den. Nun fommt — die Nacht! Und was dann? Zwölf Stunden nur 
das ganze Leben. Sa, der Herr hat wohl doch recht damit. 

Er hat auch recht mit dem übrigen. Faſt wörtlich beivahrheitet fich, 
was er im Gleichnis jagt, ſowohl von der Menfchheitsentiwidlung mie 
bon jedem einzelnen Leben. Der Weinberg ift das Reich Gottes. Wer 
hineinberufen wird, kommt damit in die Nähe Gottes und arbeitet für 
ihn. Aber nicht alle fommen mit einem Schlage hinein, wie durch eine 
Bauberformel, Sn gleichen Abftänden fommen immer mehr, bis erit 
kurz dor dem SHereinbruch des Endes die letzten hineingelangen. Da- 
von haben mwir felber ſchon einen Teil in der Gefchichte der Menjchheit 
erlebt. Zuerſt wurden die Handvoll Sünger berufen. Alſo nicht das 
Bolf Iſrael, denn das tft ja aus der Arbeit im Weinberg weggelaufen, 
noch) ehe es angefangen. Dann wird Bolf auf Volk geivonnen bis in 
unfere Zeit hinein; ein Feuer entzündete fih am andern, ein Glaube 
am andern, eine Olaubensarbeit an der anderen. Und jo geht es fort. 
Sa, wir fönnen diefen Vorgang fogar auf der Zandfarte verfolgen und 
zeigen, wo der Herr jet am Werke ift. 

Es gilt aber auch vom Leben jedes einzelnen. Mancher kommt 
früh au Gott, ſei es durch treue Eltern oder Freunde oder durch befondere 
Rebenserfahrungen. Er fann jein ganzes Leben in Arbeit für und in 
Gott verivandeln und tut es auch. Andere fonımen erft dazu, wenn fie 
ichon dreißig Sahre alt geivorden find. Aber es liegen noch dreißig Sahre 
bor ihnen, jo rechnen fie. Jetzt ift Mittag. Es ift der Höhepunkt, den du | 
jetzt überjchreiteft. Nun gut, jo jollen wenigſtens die leßten dreißig Jahre 
Gott gehören. Manchen aber erwartet ſchon Abend und Naht. Nur 
eine Stunde bleibt ihm noch, eine ganz Furze Spanne. So fpät erging 
an ihn der erlöfende Ruf. 

Vielleicht könnte das traurig ftimmen. Das foll es aber nicht. Es 
fol ernst jtimmen. Traurig find Jeſu Gleichniffe nie, jondern wahr. 
Und in den meiften jtrahlt helles Sonnenlicht, das weckt Lebensfreude, 
Rebensmut und Lebenskraft überall, wo es hinfommt, auch in unſerem 
Gleichnis. Da iſt es beſonders ein zweiter Hauptgedanke, der uns über 
uns ſelbſt hinaushebt und innerlich befreit: Jeſus glaubt an die 
Menſchen. 
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Glaubſt du an die Menjchen? Nein, antiworteft du. Sie haben mir 
ſchon zu übel mitgefpielt; haben wir mein bißchen Glück nicht gegönnt, 
ihr Wort nicht gehalten, mir mancherlei traurige Enttäuſchungen be- 
reitet, Du ihnen nicht? Schweigen wir davon. Da Fönnte der Herr 
noch ganz anders reden, und er hätte wirklich Grund dazu. Aber er 


glaubt an die Menſchen, und wenn er glaubt, ift fein Glaube ein 


Willen. Er weiß etwas Beitimmtes von ihnen. Er meiß, fie alle warten 
auf den Auf Gottes und folgen ihn, fobald fie ihn hören. Er fehilt 
nicht, er zeigt ung unferen verborgenen Seelenadel. Man hält es oft 
für chriſtlich, den Menſchen an ſich al3 eine vollfommen veriwahrloite 
Kreatur hinzuftellen, an der auch gar nicht3 Gutes mehr ift. Das ftimmt 
aber nur bis zu einem gewiſſen Grade. So lange der Menſch allerdings 
den Ruf Gottes nicht vernommen hat, ift er ſchlimm daran und fich 
oft jelbit eine Laſt. Aber gerade im Verfommenften immer noch das 
Göttliche zu entdecken, war Jeſu Virtuofität. Wäre dies Göttliche nicht 
in uns, jo fönnte es ja nicht geweckt werden. Mber e3 fchläft nur, bis 
e3 endlich erwacht, und nun bricht das neue Leben Jeſu mit Macht 
berein. 

Es Heißt einmal im Neuen Teftament: „Und fie warteten alle 
auf ihn” — (auf Sejus). — Es iſt tatfächlich fo. So warten alle auf den 
Ruf Gottes, ohne es zu willen, Wenn fie aber gerufen find, folgen jie 
gern, wenn auch mit viel Schwachheit. Wir hören von allen Arbeitern: 
Sie gingen hin. Und alle halten in diefer Arbeit aus. Auch nicht einer 
entläuft. Wer einmal im Reiche Gottes ift und Hand angelegt hat, 


“ findet darin auch feine Befriedigung und Genugtuung Wahrlich, das 


heißt den Menfchen begnadigen, wenn Jeſus jo an ihn glaubt. 

Zum Schluß iſt vom Lohn die Nede, Arbeit und Lohn gehören 
wohl unzertrennlih zufammen. Wenn wir aber genauer zujehen, jo 
finden wir, daß Jeſus den Seinen gerade alle Lohngedanken austreiben 
teill. Leider hat fich gerade in der Ehriftenheit der faljche Glaube ein- 
geniitet, der die Menſchen immer wieder verblindet und um das Beite 
im Gottesreich betrügt: Die meijten denfen, wir leben jeßt hier mit 


- einiger Frömmigkeit, tun hier mal etwas Gutes, find dort mal barm- 


herzig, ftiften wohl auch ein paar Hunderter für die Kirche, und dafür 
gibt’3 dann jpäter in der Ewigkeit den Lohn ausgezahlt. Daher die 
banale Redensart: Gott Iohne es ihnen. Daher überhaupt die Verfehrt- 
heit, von einem Gotteslohn zu jprechen. Sagt doch einmal felber: Iſt 
das bißchen Gutes, was wir auf Erden tun können, überhaupt mit dem 
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zu vergleichen, was Gott uns gibt? Arbeit und Lohn müſſen doch ein— 
ander entſprechen. Wir aber erhalten nach zwölf Stunden Tagesarbeit 


die Ewigkeit geſchenkt, das Ewigkeitsleben in und mit Gott. Ja, 


ſchon ehe es Abend wird, iſt unſer Leben durch Chriſtus in Gott ver— 
borgen, und unſere winzigen Leiſtungen ſollen als Lohn eine Ewigkeit, 
ein Gottesleben beanſpruchen können? 

Und noch eine zweite Frage! Wer iſt denn eigentlich beſſer daran: 


derjenige, der ſchon früh von Gott gerufen wird, fo daß ſeine Seele er-⸗ 


wacht und Gottes eigenes Leben fich in das feine herabſenkt und ihn reich 
und groß macht, oder derjenige, der nur ein paar Sahre dafür übrig 


behält, weil ex fo fpät berufen wird? Die Antwort dürfte nicht ſchwer 


fein. Vielmehr muß man jagen, daß gerade die, deren Leben nur zum 
Schluß in ein wahres Leben verwandelt wird, deren Vergangenheit ein 
Scheinleben ohne Hoffnung und ohne Gott war, ein Vorrecht haben, vor 
jenen Begnadigten zum Ziele zu gelangen und in Gott auszuruhen. 
Der Ausgleich geſchieht. Die Lekten werden die Eriten. 

Darum fagt es der Herr allen Seelen, die mit Lohnanſprüchen 
fommen: Es gibt für alle nur denjelben Lohn. Und diefer Lohn it 
überhaupt fein Zohn. Denn ich kann euch nur ein geben. Das iſt das 
Reich Gottes, die Ewigkeit, das Leben mit Gott. Alles dreies ift ein 
und dasjelbe. Wer aber ſchon früh in die Arbeit des Gottesreiches be- 


rufen ift, hat mehr erhalten al3 der, der nur eine Stunde diefen Frieden 


geſchmeckt hat. 

Gott ruft uns alle der Reihe nad. Wie wirft dır, wie werden wir 
diefem Rufe antworten? Es liegt an ung, ob diefe Antwort nur ein 
Wort — oder ob fie eine Tat fein wird. Schweckendiek. 


Gedanken ſind zollfrei? Nicht im geringſten. Dein Geſicht, dein Gang, 
dein Benehmen, deine Wohnung, dein Haus wird deine Gedanken auspoſaunen 
mit einer Stimme, die zwar nicht immer genau verſtanden wird, nicht immer 
- zum Bewußtſein der Hörer kommt, aber — du wirſt behandelt und gerichtet 
nach dem, was dieſe Stimme redet. (Hans Wehrmann.) 


44 


TE, 


re Ken 


ir 


; 
E 
. 
3 


Ei 
Bir 


RINGEN 


Ss ee ee ee a a nn u pe" ae N a a a u Ama 
i \ } Sep 


. — 


Grundlage der Gemeinſchaftsidee 
Von Wilh. Müller. 


Wir geneſen alle am Gegenſatz. Diamant ſchleift den Diamanten, 
Gift vertreiben wir durch Gegengift, und den Menſchen ſtellen wir 


unter Menſchen. Denn, wenn bei dieſen drei Begriffen ſich auch die 


Namen decken, — das Wefen der Dinge reibt fich aneinander, dank ihrer 
bis ins feinfte differenzierten Eigenart. So findet auch der Menſch, 
er jet im Königshaus oder in der Tagelöhnerhiütte geboren, die ihm ent- 
jprechenden Gegenſätze, ſowohl in Verhältnifien wie in Menſchen. Das 
eben jorgt jelbit dafür mit derfelben Sntenfität, wie e8 der Erde Tau 
und Regen, Sturmwind und Sonnenglut fpendet. Wunderbare Gefete 
lajjen ihm all das zufommen, was feinem Verhältnifie al3 verfleinerte 


Erde entipricht. 


Jeder Mensch it eine Darftellung der Tatjache, daß alles Leben von 
zwei Prinzipien zehrt, um fich felbit zu erhalten. Es braucht Licht, es 
braucht Finfternis; es hat Wärme nötig, es verlangt aber auch nad 
Abkühlung. Nie hört der Wechfel auf, und Fein Wechfel wäre möglich, 
ohne gegenjäglihe Prinzipien. Daß der Menſch ejfen kann, verdankt 
er weder der unteren Zahnreihe noch der oberen, fondern dem Zuſam— 
menz=, d. h. Gegeneinanderivirfen beider. Daß er laufen kann, iſt weder 
das Werk des rechten noch des linken Fußes, ſondern beider. Daß er 
ſprechen, ſich verſtändigen kann, was iſt's anders, als die Gemeinſamkeit 
zwiſchen Zunge und Ohr und Auge? 

Liebe erweckt Gegenliebe und Leiſtung ſtirbt, wo ihr eine Gegen— 
leiſtung von demſelben Wert nicht die Wage hält. Zur Erzeugung einer 
Gegenleiſtung ſind aber auch entgegenſtehende Organe nötig. Damit iſt 
die Berechtigung des Gegenjaßes nicht nur gegeben, ſondern auch alle 
Feindſchaft auf ihren Urjprung und Wert zurücgeführt, und es ift 
naturwiffenichaftlich Forreft, die Feinde zu lieben und das zu fegnen, 
was fein Prinzip erfüllt, in dem es uns verfolgt. 

Wenn man Tag um Tag und Sahr für Jahr darauf verwendete, die 
zwei Pole oder Angeln der Welt in allen Formen und Gebieten des 
Lebens aufzufpüren, man würde damit nicht zu Ende fommen, denn 
auch in jeden Gegenſatz jelbft ſchlummern wieder ungezählte Parallelen, 
die nie zufammenfommen und doch gerade durch ihr Nebeneinander- 
laufen den Begriff der Harmonie am deutlichiten ausdrücden. Soweit 
e3 ung big jeßt gelungen ift, irgend ein Ding an ſich zu teilen und wieder 
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zu teilen, — in allen Atomen und Molekülen haben wir die nad) Er- 
fiillung ringende Sehnsucht verförpert gefunden, fid mit einem anderen 
Atom gleicher Art und doch perjönlicher Eigenart zu vereinigen und ſich 
vermittelft feiner zu einer höheren Ebene und Form zu entwideln. Ge- 
meinſam war beiden die Art und das Streben, das Bewegungsprinzip, 
doc) was gerade fie zufammenführte und ausfah wie Beitimmung, wurde 
lediglich diftiert von dem Maß oder der Spannung zwiſchen Neigung. 
und Separationsbedürfni3. Das Stärfere fiegte. 

Sp wiffen wir, daß vor allen Formen ein3 war: .die Bewegung. 
Und ehe unſere große Maſchine, Herz genannt, zum erſten Kolbenſchlage 
ausholte, um das Blut in die Schlagadern zu drücken, längſt bevor 
unfere Form das Licht der Welt erblickt hatte, da hat ſchon diefelbe Be— 
wegungsenergie, die diefe Machine täglich antreibt, in anderer Form 
gearbeitet. Und wenn diefe Form im Verhältnis zum Kindesförper aud) 
nur wie ein Saatforn zur Fichte war, jo beeinträcdhtigte dag nicht die 
Energie der Umdrehung in jedem Molefül, die eine jo rajfende ivar, daß 
die Schnelligfeit, mit der fich die Erde um die Sonne dreht, dagegen 
nicht auffommen fann. Nicht die Größe de3 Körpers verbürgt jeine 
Energiemenge. Gerade im Fleinften Radium wohnt die größte Kraft und 
der feiftungsfähigite Widerſtand. 

Aber dieſes Herz, was verfündigt es mit jedem Schlage? Daß fein 
Schlag ohne Zug, fein Abftoßen ohne ein Anziehen, feine Abneigung 
ohne Zufehr fein fann. In demjelben Mugenblid, in dem es das rote 
Blut wegdrückt, und in die großen Mdern preßt, jauat es das blaue 
Blut aus den entfernteften und ſcheinbar verlorenften Mederchen zu ge— 
nofjenfchaftlichen und an Größe ftändig zunehmenden Strömen zufam- 
men und zieht es zu ſich hin. Denn diejes blaue Blut ift nichts als das 
berdorbene oder verbrauchte rote Blut. Keineswegs wird es troß feiner 
„Berdorbenheit“ vor dem Gejeßes-Forum des Menfchenorganismus der 
Vernichtung würdig befunden, jondern danf der Zufuhr neuer Stoffe 
durch Lungen- und Magentätigfeit im Herzen ſelbſt verwandelt in feinen 
ursprünglichen Zuftand. 

Die Energie für diefe Verivandlungsprozedur kommt aus der Zen- 
trale, dem Herzen jelbit; Erzeuger aber ift der ganze Organismus, jedes 
Glied Tiefert feinen Beitrag ab, wie ja auch jedes Glied den Strom zur 
Erzeugung des Beitrages von der Zentrale erhält. So ift das Herz der 
größte Volfswirtichaftslehrer und Prediger der Menichheit, wenn es 
recht geivertet wird. 
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Mit Zug und buchjtäblichem Recht jagt man alfo, daß dem Menichen 
das Genofjenjhaftsprinzip oder das Gemeinſchaftsweſen im Blute Liegt. 
Er fann nichts anderes als ethijches Lebensprinzip erachten, als was 
ihm da3 Blut, der Zeuge, in dem feine Seele lebt — täglich, ftündlich, 


- ja in jeder Sefunde jagt. Daher das bedeutſame, wenig veriwertete Wort: 


„Drei find e8, die auf Erden zeugen: der Geiſt, das Waffer und das Blut.“ 
So liegen des Menjchen Sdeale längst als ewige Fundamente in 


ihm jelber, und er kann es denn jehr wohl mit abjoluter Gewißheit aus- 


iprechen, daß es ein ewiger Wille ift, daß 

1. nichts verloren gehen joll, 

2. alle Gegenfäte den Sinn haben follen, die Wiederheritellung der 
Urfprünglichfeit minderiwertig gewordener Atome zu bewirken, 

3. alle Gegenfäßlichfeit ihre Erledigung findet bei richtiger Funktion 
der Zentrale, 

Die Gegenjäglichfeit wird nicht aufgehoben, jondern ihre Energie 
wird dadurch fegensreich verivertet, daß Blut und Blut (rotes und wei— 
Bes) ſich fortgefegt willig verwandeln laffen, um damit auch dem Gegen- 
fat zur Verwandlung zu helfen. Dieſes Prinzip ift alfo himmelweit 
entfernt bon dem Cigenfinn, mit dem menjchliher Egoismus an der 
Aufrechterhaltung von Gegenjäßen feithält, und worin ihn lediglich die 
Abficht leitet, nicht3 herzugeben zur Umwandlung im Intereſſe der Ge— 
famtheit, gefchweige denn fein ganzes Wejen dem Strom im Dienft des 
Ganzen einzufügen und wohl gar von der Ueberfülle zum Mangel zu 
gelangen. 

Solange im Bölferleben das ließen zu Allen und für Alle noch) 
bon irgend einer Seite gehemmt wird, müſſen diejelben Folgeerſchei— 
nungen zutage treten, die mit jeder Herzkrankheit verbunden find, und 
wie auf religiöfem Gebiet, fo ift denn auch auf dem ſozialen das Herz noch 
ein trogige3 und verzagtes Ding, d. h. an Stelle der zum Segen dienen- 
den erwähnten Pole wird die Kraft aus der Spannung zwiſchen zwei 
ihädlichen Polen gewonnen: Troß und Furcht. Auf diefen beiden Prin- 
zipien baut fi} big dato auch die unjoziale Kultur auf, nämlich auf dem 
Troß und dem In-Furchthalten der Maſſen oder feindlichen Nationen. 
Und jeder Fortſchritt muß dem Troß und der Furcht abgerungen werden. 
Auch das offizielle Erziehungsiyftem arbeitet noch mit diefen Polen. 

Die Menschheit wird nicht ewig Franfen. Schon deshalb nicht, weil 
jede Krankheit entweder zur Heilung oder zur Auflöfung führt. Die- 


. jenigen, die ſich on einer gewaltfamen Revolution Genejung verſprechen, 
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vergeſſen allerdings, dab die Menjchheit als Ganzes fo wenig wie der 


einzelne Menfch zwangsweiſe zur Operation oder zur Waſſerkur ge- 
ichleppt werden darf. Der Kur vorauf geht die Belehrung über ihre 
Zweckmäßigkeit, die zu einer Willensentjcheidung des Patienten jelbit 


führt. Und außerdem muß das Gefe der Blutzirfulation rejpeftiert, 


werden. Es darf nichts verloren gehen, vielmehr muß alles zur Mit- 


arbeit herangezogen werden. Alſo verwandeln, nicht wegamputieren! 
Ehre deshalb jede, auch. noch jo klein fcheinende Arbeit, die auf 


„Behandlung“ und nicht aufs „Schneiden“ und Berjchneiden “gerichtet 
ift. Sie geht nicht verloren, wenn der „Erfolg“ auch oft mehr zur Ver— 
zweiflung als zur Hoffnung zu führen ſcheint. Wer auf ſolche Weiſe 
arbeitet, muß fich den Glauben zu eigen machen, daß die Hoffnung für 
die Genefung aller genügend begründet ift, wenn auch nur zwei oder drei 
eine Genofjenjchaft bilden, denn auch nur zivei oder drei Atome waren 
es, die das erſte Molefül durch innigjte Gemeinschaft bildeten und jo 
über Plasma und Zellenftaat zur DVielzelligfeit des einheitlich großen 
Drganismus gelangten. Was war die Urheberfchaft? Die Intenfität 
des Willen im Atom. Der Wille hat alfo alle Ehancen, wenn er ſelbſt 
vor feiner Bofition Halt madıt. 

Wir können hierbei ebenjogut an Sparta und Nom wie an Serufa- 
lem und Babylonien denfen. Sa, der VBiychologe wird im VBorüberziehen 


diefer Namen jagen, daß die einst dort erzeugten Energien noch zu jo 


großem Teile ſchlummern, daß es ihm ganz felbitverftändlich ift, wenn 
in unferen Tagen die babylonifche Ebene zu blühen anfängt und da3 
Tote Meer ein lebendige wird. 

Aufrichtiger Wille — und daS Gelingen ift verbürgt. Wer den 
Willen nicht hat, dankt dies feiner Abneigung gegen das Problem. Er 
it in dieſem Falle Fein rotes Blutkörperchen, jondern ein mindermwertiges 
weißes;.er muß die roten für fich mitarbeiten laflen, ihre Triebfräfte 


werden fein Seil. 


Die Stellung eines Menschen zum Gemeinſamkeits— Rroblenn iſt der 
Maßſtab für den Wert des von ihm aufgebrauchten guten Willens. Die 
nationale wie die religiöſe Frage hat auf allen Ebenen ihre Träger an 
dieſem Maßſtab gemeſſen: was du willig biſt einzuſetzen für die Genoſſen— 
ſchaft, das biſt du wert. Tief in der Menſchheit liegt das Bedürfnis ſich 
zu beweiſen, was ſie für den andern zu tun vermag. Am jungen, ſieg— 
haften Nazarenertum ſehen wir dies Bedürfnis beſonders gravierend 
in der hohen Würdigung der ſozialen Frage, aber ebenſowohl ſehen wir 
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auch mit dem Nachlaffen diefer Selbft-, Beweis- und Kontrollier-Pflicht 
an Sand lebendiger Leiftungen die Entitehung und Vermehrung bon 
papiernen Beweiſen. 

Doer Beitmefjer der Gegenwart deutet uns wieder eine Epoche an, 
in der Leben mehr als Papier und Blut mehr als Tinte gilt, und darum 
beiveift jic) auch das Leben felber nad) dem Prinzip, das ihm im 
Blute liegt. 


Der neue Erzbiſchof von Bamberg, D. Haud, der am 2. Juli in 
fein Amt eingefebt wurde, ſprach in feinem erſten Hirtenbriefe die folgenden 
guten Worte aus: „Mein Wunfch ift friedliches Zufammenleben der Konfej- 
fionen in hriftlicher Liebe. Nicht Toleranz nur wollen wir üben, fondern wahre 


brüderliche Liebe in Chriſto, wie er fie un zur Pflicht madt. Darum freuen 


wir uns, wenn auch andere. hriftliche Konfeffionen den Glauben an Jeſum 
Chriſtum treu feithalten und befennen. Und wir begrüßen es aus inneriter 
Seele, wenn wir mit ihnen geeint eintreten fönnen für die Erhaltung de chriſt— 
lichen Geiſtes, chriftlider Zucht und Sitte unter unferem Volfe. Nur einen 
Streit fol und darf es zwiſchen uns geben, den edlen friedlichen Wettftreit 
auf dem Gebiete der chriſtlichen Liebestätigfeit.“ (Allg. Luth. Kicchenz.) 
Frankreich. Von Zeit zu Zeit nimmt die franzöfifhe Regierung 
immer wieder Veranlafjung, ihre Chriſtentumsfeindſchaft offenfundig zu be— 
zeugen. Der Volfsbote hat ſchon öfters davon ſprechen müffen. WS z. B. un— 
längſt die Fatholifchern Gejellenvereine in Nanch ein Turnfeft feierten, wurde 
ſämtlichen Soldaten der Garnijon der Befuch jtreng verboten. Ein Infanterie— 
forporal hatte bloß einem der im Feitzug marfchierenden Turner die Hand ge- 
drüdt; das wurde als eine regierungsfeindliche Demonftration bezeichnet und 
der Unteroffizier zu einer bierzehntägigen Arrejtitrafe verurteilt. Nunmehr 
ift. durch eine Verordnung des Kriegsminifters allen Militärperfonen der Ein- 


tritt in chriſtliche Vereine oder Gemeinſchaften irgendwelcher Art neuerdings 


wieder unterſagt worden, während es jedem freiſteht, ganz offenkundig ſchlechte 
Häuſer zu beſuchen. (Basl. Ch. Volksbote.) 


„Wenn jemand eine Harmonie von vielen Saiteninſtrumenten richtig leiten 


und dirigieren will, ſo ſpannt er ſein eigenes Inſtrument um einen achtel 


Ton höher als alle andern, ſonſt ſinkt er mit ihnen allen in eine tiefe Un— 
ordnung hinab.“ Die Nutzanwendung davon mögen alle die ſelbſt machen, die 
ſich bewußt find, daß Gott ihnen eine gewiſſe Führung anderer aufgetragen Hat! 
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©. v. 3. Ihr ausführliches Schreiben zeigt mir wie im Ausſchnitt das 
Unglüd Ihrer Ehe. Zuerft Haben Sie offenbar die Launendaftigfeit und ©elbit- 
ſucht Ihrer Gattin nicht ernft genommen und gemeint, das werde ſchon alles 
von felbft in Ordnung fommen. Es war auch ein jchlechtes Anzeichen für Ihrer 
beider Stellung zueinander und zum Heiland, daß Sie ohne Ausſprachen, Ab— 
bitten und Verfühnungen über die häßlichen Zornausbrüche hinweghuſchten 
und nachher fo taten, als wäre nicht gejchehen. Das gibt Narben der Seele, 
die wehtun, auch wenn fie längſt verharjcht find. Daß Sie jest nichts mehr 
gegen eine „jinnlofe und lieblofe Tyrannei” Ihrer Gattin ausrichten, hat zwei 
Haupturſachen. 1. Sie ftehen in gewiſſen Stunden nicht frei da bon einem 
Bann der Sinnlichkeit und fönnen daher an andern Stellen nicht ernithaft für 
Recht und Pflicht auftreten und 2. Sie haben zu rechter Zeit verſäumt, Jeſu 
Art und Kraft in die Nöte Ihrer Ehe hineinzuleiten. Sekt wird der langjam 
groß gezogene Konflift nicht ohne ſchwere Kämpfe und Demütigungen gelöit 
werden. Verlangen und dulden Sie nie, daß Zärtlichfeiten Schlechtigfeiten gut 
machen jollen, fondern beugen Sie fich über jeden Ausbruch jener böfen Laune 
bon der andern Geite als über Ihre perfünlide Schuld. Schaffen Sie Gebets- 
luft in Ihren Hauzftand und Jeſu Gegenwart in Ihren Umgang mit der Frau 
hinein. Klagen Sie nicht über Ihre Frau, und noch viel weniger flagen Sie 
diejelbe an, jondern tragen Sie ihre Schuld vor Gott und Menſchen und beten 
Sie vor jeder Ausſprache und während jeder Ausfprade. In vier Wochen 
lafjen Sie mich wiffen, ob Symptome der Änderung da find. 

A. M. Die Herren Theologen von der äußeriten Linken werfen viel mit 
„Wahrheit" um ſich. Aber wahr ift fchlieglich nur, wer wahrt, nicht, wer zer- 
ftört und preisgibt und verrät! Wahr ilt, was währt, beiteht, überdauert. Die 
„Refultate” gewiſſer Forfcher haben aber bisher noch feine Zeit gehabt, fich zu 
bewähren und werden von andern jtet3 wieder übertrumpft. Der Sand auf den 
Felſen der oberägyptiſchen Wüfte wird angemweht, aufgehäuft — und vermeht; 
— die Felfen bleiben! Alfo bitte ich, jeien Sie vorfichtig und warten Gie ab, 
ehe Sie den Jeſus der Bibel gegen einen Jeſus von Profeſſor X. eintaufchen! 

J. in Gaffel. Auf die erjte Bitte kann ich nur antworten: e3 steht den 
Brüdern von der Zeltmiffion frei, mir ihren Reifeplan zum Abdrud in meinem 
Blatt einzufchiden. Auf die zweite: wenn mir der Preis eines Rezenſions— 
exemplars befannt ijt, feße ich ihn jedesmal dazu. — Ihre dritte Bitte, ich folle 
eine Fortfeßung bon „Um die Kanzel” ſchreiben, ijt allerdings nicht fo leicht zu 
erfüllen. Bei der fiberlaft von Arbeit, die ich ſchon habe, bedarf e3 einer ganz 
bejonderen freien Zeit, um ein folches Buch zu fchreiben. 
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©. M. Wenn Sie nicht wiſſen, wie Sie das anfangen ſollen „die Sünde 
abzulegen, die uns immerdar anklebt und träge macht“, ſo kann ich Ihnen nur 
den alten bewährten Nat geben: zuerſt abzulegen ein Bekenntnis der Sündel 
Wenn diejes Ablegen vor Gott im Gebet noch nicht Hilft, dann ſuchen Sie einen 


Beichtvater oder Beichtbruder und legen Sie vor ihm auch ſolches Bekenntnis 


ab. Nachher wird fich jchon Weiteres finden. 
„Miſſion“. Das it jehr einfach! Wenden Sie eine einzige Stunde in der 


- Woche auf das regelmäßige Lejen von Miffionzzeitfehriften und -Büchern. Ihr 


Paſtor fann Gie darin beraten, da ich nicht weiß, welche Miffionsgejellichaft 
Ihnen dort am nächſten liegt. (Das Basler Miſſionsmagazin bringt treffliche, 
wiſſenſchaftliche Aufſätze aus allen Miſſionsgebieten.) Zweitens beten Gie 


ebenfo regelmäßig täglich nur fünf Minuten für die Miſſionsarbeiter und 
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Miffionzleitungen, — eventuell fpäter für beſtimmte Miffionare und Miſſions— 
Stationen. Dann wird das dritte ficher und reichlich von ſelbſt fommen, daß 
Sie Ihren Einnahmen entjpredhend ein nobler Geber für diefe Zwecke werden 
und in Ihrem Befanntenfreife für die oft noch geſchmähte Miffion ein warmes 
Zeugnis ablegen! Ich gratuliere Ihnen ſchon im voraus zu den Freuden und 
Erquickungen, die Sie da mit der Miſſion erleben werden! 

Rechnungsrat a. D. Es fpricht joviel Herzliche Anteilnahme und freund 
liche Anerfennung aus Ihrem fonjt anonymen Briefe, daß ich ausnahmsweiſe 
auf die zwei heiklen Fragen desſelben antworten will. 1. Die erſte Frage 
lautet: „Wer bezahlt für Ihre Vorträge?“ Die Kollekten am Ausgang und der 
Ertrag bon reſervierten Plätzen (mo ſolche in Frage kommenl) müſſen zuerſt 
alle Unkoſten decken: Saalmieten, Inſerate, Reiſe- und Hotelkoſten. (In Leipgig 
koſtet mich ein Abend in der Albrechtshalle 500 Mark!) Was übrig bleibt, teile 
ich an manden Orten mit dem Verein, der mich berief; an kleineren erhalte 
ich alles. Die Jahreseinnahme, die ich dabei habe, dedt die Hälfte meiner 
Sahresausgaben; die andere Hälfte muß die Schriftitelletei bringen. 2. Ihre 
zweite Frage lautet: „Was tann ein unbemittelter Mann wie ich für befjeren 
Abſatz Ihrer Bücher tun?“ Gehen Gie in alle Zeihbibliothefen Ihrer Stadt 
und verlangen Sie dort ſchriftlich die Anſchaffung meiner Romane! Wenn 
Sie außerdem die Jünglings- und ungfrauenvereine zur Anſchaffung der- 
felben bewegen könnten, würde mein Perleger fein Lager in vier Wochen 
geräumt haben! 

Karlsruhe. Natürlic war das Ihr Brief, den ich meinte! — Übrigens 
habe ich die Wunder Jeſu nie geleugnet. 

K. in N. Schränken Sie jene Gefchenfe etwas ein, — dann reicht’3 biel- 
leicht gu beidem. 2 : 

G.4. Ihnen möchte ich mal nicht nur die Füße, fondern den Kopf waſchen! 
Das aber geht beffer in einer mündlichen Ausfprache. Wie gut, daß Jeſu Liebe 
nicht von Ihrer Stimmung abhängig tit! 

A. 8. Wenn förperlihe Krankheit einen fait bewußtlos macht, Hört bie 
Möglichkeit der Fürbitte freilich auf. Gebetsfreudigkeit oder Gebetsunluſt in 
gefunden Tagen iſt etwas ganz anderes. — Die volle Seligfeit erwarte ich 
auch erjt auf der neuen Erde. 
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L. W. 1. Wenn Gie von irdifcher Liebe zwiſchen Mann und Weib reden, 
— dann gibt es feine folche echte Liebe ohne ein gewiſſes Maß von Leidenfchaft, 
— auch wenn fie Leiden ſchafft! 2. Das Sinnliche iſt an ſich nicht unrein. 
3. Mit der Beantwortung bon 1. und 2. ſchon erledigt. 4. Fürbitte, Beifpiel des 


—— 


— 


eigenen chriſtlichen Wandels und eventuell auch eine mündliche Bezeugung 


ſollen und können den Willen des andern heilſam beeinfluſſen. 

J. R. Auf Ihre Seufzer kann ich Ihnen mit einem Negerſprichwort ant— 
worten. Die Bantu ſagen nämlich: „Man kann wohl die Apfel an einem 
Baum zählen, nicht aber die Zahl der Bäume in einem Apfel.“ Das mahnt 
zu denfen an da8 Geheimnis des Wachstums und was aus fleinen Samen- 
förnlein alles werden kann. So find aud) in den Schtwierigfeiten, die Gie jebt 
gerade mit Shren halbwüchligen Neffen und Nichten Haben, denen Sie Die 
Mutter erſetzen follen, ungeahnte Möglichkeiten verborgen. Bleiben Sie treu 


in Fürbitte und Beifpiel nur guten Samen auszujäen; einjt wird der Segen 


doch an den Tag fommen! 

Altona. Die meilten Sorgen find aus ſolchen Unglüdsfällen erwachſen, 
die fich nie ereignet haben. Aljo werfen Sie Ihre Sorgen auf den Herrn, — 
aber jo ſtark, daß fie nicht auf Sie zurüdfallen können. — Daß ich nie zur 
Evangeliſation in Ihre Stadt gefommen bin, ijt nicht meine Schuld. Ach gehe 
nur dahin, mo man mich auffordert und fann nicht immer allen Wünſchen 
entjprechen. 


„Um dein Lager Schlingen ranfen, 
Gehen mit zur Arbeit fort; 
Schlingen drohen den Gedanken, 
Schlingen einem jeden Wort. 
Schlingen, wenn die Welt dich achtet, 
Schlingen, wenn fie dein vergißt: 
Schlingen, wenn du hoch geitiegen, 
Schlingen, wenn du niedrig bilt; 
Schlingen legt er in die Ruhe, 
Schlingen, wenn dih Sturm umweht, 
Schlingen in de3 Leibes Nahrung, 
Schlingen ſelbſt in dem Gebet. 
Schlingen find auf deinem Haupte, 
Schlingen unter deinem Fuß, 
Schlingen liegen in der Krankheit, 
Schlingen, wenn man fterben muß.“ 
Als ich das las, habe ich mir's abgefchrieben, weil es richtig ift und doch 


fehlt noch ein Wort dazu: daß Jeſus gefommen ift, daß er die Werke des - 


Teufels zerſtöre! 
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D. R. 9. Grüsmader, und wir Chriften. 1910. Verlag von Erwin 
Runge in Gr.-Tichterfelde-Berlin. 60 2. 
Wie das Chriftentum auch die Feuerprobe Nietzſcheſcher Kritik glänzend 


beſteht, wird überzeugend nachgewieſen. Verfaſſer ift ein ficherer Führer; 


jeinen Ausführungen zu folgen, bereitet mandmal geradezu äfthetifchen 

Genuß. E R. 

G. Nagel, Jeſus Chriſtus als Stellvertreter. Verlag: Johannes Schergen, 
Bonn a. Rhein. Kart. 1M, geb. 1.50 M. 

Nachdem ich dieſes Büchlein über die zentralite Frage des Chriftentums 
gelefen babe, möchte ich beinahe auf weitere Daritellungen verzichten. Daß 
Verfafjer diefe Löfung gefunden, verdanft er dem richtigen Ausgangs- und 
Standpunft, von dem er das Verhältnis von Gott und Menfchen im Zufammen- 
hange überfhauen und in alle einzelnen Beziehungen verfolgen kann. Necht 
bat er, wenn die Bibel in diefer Frage recht hat. R. 
E. von Wildegg, Um wahre Freiheit. Nom aus der Los-von-Rom-Bewegung. 

Barmen, Biermanns Verlag. Broſch. AM, geb. 5 M. 

Als Roman ein Kunſtwerk. Prächtige Charaktere, fchöne, piychologiich 
wertvolle Bartien und eine reine Luft der Empfindung bei fehöner Sprache, — 
alles Lobſprüche! Nur ein Tadel: die Tendenz hat den Dichter am Kragen, fo 
Daß die Feinde des evangelifhen Glaubens bis auf den einen Kaplan ala eine 
ausgejuhte Schurfenbande erjcheinen. Wenn’3 in Wahrheit fo unter den 
Ratholifen ausfähe, wäre Noms Macht längit vorbei. — Bedenfall3 ijt dem Ver⸗ 
lag zu dieſem Buch zu gratulieren. 

Haſt du mich lieb? Predigten von Friedrich Holſtein. Berlin, Verlag von 
Georg Nauck (Fritz Rühe) 1911. 
Uberreich an Effekten, Gedankenblitzen und Zitaten aus Geſchichte und 


Literatur ſtürzen diefe Predigten an der Seele vorüber wie ein wilder Gebirgs— 


bad. Es ift nicht Leicht, den Faden feitzuhalten, an dem die glißernden Perlen 
aufgereiht find. Ob weniger nicht mehr wäre? . N. 
Wenn die Seele erwadjt. Erzählungen von Ernft Schreiner. 2. Auflage. Stutt- 
gart, Verlag der Buchhandlung des Deutſchen Philadelphiavereins. 
Sieben Büchlein aus dem Heimatlande jeelenvoller Boefie, deren klares 
Waffer einem beim Lefen erfrifhend und reinigend durch die Seele rinnt. NR. 


Arthur Rhode, Bei den Marianiten. 1911, Verlag von Erwin Runge in Gr.- 


Zichterfelde-Berlin. 

Ein nicht nur für Theologen mehr als interefjanter Bericht von einer In— 
ftruftiongreife zu den Häuptern und Hauptitationen der vor wenigen Jahren 
entftandenen Kirchengemeinſchaft in Ruſſiſch-Polen, die bereit 160000 An— 
hänger in 60 Gemeinden zählt. Die Marianiten find, vom Papſte gebannt, 
eine „Los von Rom“-Bewegung Tatholifcher Obfervang, die ſyſtematiſche Be— 
achtung verdient. R. 
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Gerhard Uhlhorn, D. th., Tägliche Andachten nad) dem Hannoverſchen Lektionar 
und dem kleinen Katechismus Luthers. Neubearbeitet von Friedrich Uhl— 
horn. 2,50 M. Hannover, Verlag von Heinr. Feeſche, 1911. 

Dies Buch in erjter Auflage liegt mir feit Jahren immer gur Hand und 
dient mir zur Vorbereitung auf meine Sonntagsarbeit; aber als Andachtsbuch 
habe ich es nicht benutzt. Ich vermiſſe den perſönlichen Akzent und das Gebet; 
vielleicht empfiehlt es ſich gerade dadurch anderen. N. 


„Das große ftille Leuchten.” Cine Erzählung aus dem Kurleben in Davos von 
Elifabeth Franke. Verlag Orient, Franffurt. 3. Auflage. Broſch. 1.80 M, 
geb. 2.50 M. 

„Das große ftile Leuchten“ ift ein Frauenbud, und dies bedeutet oft mehr 
eine Ablehnung als eine Empfehlung. Ablehnen fann man dies Büchlein nicht. 
Sein Inhalt ift zu ernft und zu ſchwer. Der Leſer begleitet eine franfe Lehrerin 
und durchlebt mit ihr all da8 Elend und den Sammer einer todbringenden 
Krankheit. Da fieht man Menfchen, die mit zufammengepreßten Lippen dem 
Unausbleiblichen entgegengehen, und jolche, die fpötteln; aber auch ſolche — und 
das iſt das Erhebende an der Erzählung —, die nicht trogend, fondern ergeben 
den ſchmalen Todespfad erflimmen und deren Gotivertrauen das ſchwere Leben 
wie ein großes, ftilles Leuchten umflutet. Ich möchte das Büchlein nicht jedem 
in die Hand geben, würde e8 aber jedem, der leidet und Leid trägt, als einen 
jtillen, teilnehmenden Gruß in Haug fenden. D. 
Willy Diettrid), Vom Verbreder zum Miflionar. Breslau, Verlag des Heimat- 

haufes „Schwarzes Kreuz“. 50 8. 

Nicht ohne innere Bewegung habe ich dieſes Schriftchen leſen können! Wie 
furafichtig find doch unfere Behörden! Sobald jemand fich privatim, von der 
Liebe Jeſu getrieben, det Opfer des großen Unrechts in der Welt annimmt, ftößt 
er auf den gefchloffenen Widerſtand der offiziell zur Abhilfe der Not beitellten 
Kreife. Mag der Verfaffer (nach feiner Broſchüre zu urteilen geht fein Tem- 
perament bisweilen mit ihm duch!) auch wirklich ſchon beitehenden Abhilfs— 
unternehmungen Konkurrenz machen, — wer fieht darin ein Unrecht, wenn 
troß jener älteren Verfuche Taufende zugrunde gehen? Es liegt mir daran, 
rückſichtslos zu befennen, daß ſolche Hilfsarbeit uns evangeliſchen Deutfchen 
zehnmal befjer zu Geficht fteht, als die importierte Heilsarmee. Manches Werk 
der chriftlichen Barmherzigkeit könnte von ihm lernen. 

6. Vietor, Ein fröhliger Menid. Barmen, Biermanns Verlag. Geb. 4 M. 

Über diefen goldnen Überfluß von Humor habe ich mehr als einmal herzlich 
lachen müfjen! Und doch fehlt e8 an tief erniten Stellen und Lebensproblemen 
nicht, Die den Lefer zum Nachdenfen zwingen. Dazu ift der Held auch mit 
menſchlichen Schwachheiten behaftet, daß man merft, wie der Dichter fich gar 
feine Mühe gibt, ihn über den Durchfchnitt Herauszupußen. Dadurch entiteht 
aber gerade ein machtvoller Eindrud von Lebenswahrheit und gefunder Wirk- 
lichfeit, jo daß man immer wieder (vielleicht auch, wenn man den Verfaffer 
jelbjt fennen gelernt hat!) fich jagt: das ift Fein Dichtwerk, fondern hier hat je- 
mand, der fi) ſcharf beobachtet Hat, einfach fich felber gefchildert. Die hriftliche 
warme und fittlichreine Luft verjteht fich bei Vietor von felbft. 
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&. von Mühlfeld, Das Elternhaus, Gin Bud für Mütter. Berlin, Vaterländ. 

Verlagsanftalt. 

Ein ſchönes, reiches Buch, dag vielen viel zu geben hat! über dem Lefen 
fiel mir manches aus meinem Elternhaus ein, und meine Grfahrung aus einem 
balben Jahrhundert fagte Ja und Amen dazu. Widerfpruch regte fich merf- 
würdigerweiſe nirgends, fondern oft hatte ich den Eindrud: dag haſt du deiner 
Frau und andern Müttern, die dich um Rat fragten, fajt mit denjelben Worten 
gejagt! Man fann es jungen Müttern mit gutem Gewiſſen ſchenken und höch- 
tens bedauern, daß manche ältere Mütter in ihren jungen Jahren nicht ſchon 
aus ſolchem Duell gejchöpft haben. Dazu ift die Sprache edel und ſchön. 
Frauenlob 1913. Ein Kalender für Frauen und Jungfrauen. Verlag der Ebg. 

Geſellſchaft, Stuttgart. Einzeln 25 3. Bei Mehrbezug billiger. 

Der Kalender iſt von Pfarrer Hinderer herausgegeben und zeichnet fich 
durch Neichhaltigfeit des Inhalts vorteilhaft aus. Zu den Mitarbeiterinnen 
gehört auch die tapfere Dora Schlatter. Auch die äußere Ausitattung trägt 
künſtleriſches Gepräge. 


P. Rennede, „Nach dem Leben gezeichnet.” Band III. Glberfeld, Verlag des 


Ruth. Büchervereins. 1.80 M. 
Das find reizgende Volfserzählungen, durch die das helle Licht von oben 
flutet. Dabei ift der Standpunkt des Erzähler die Wirklichkeit und man fühlt 
es ihm an, daß er nicht dichtet, fondern wirflich „nach dem Leben” erzählt. Für 


chriſtliche Familien und chriftliche Vereine zum Vorleſen wie gejchaffen! 


Ida Klann-Forft, Kleine Gefhicdhten vom Lande. Königsberg i. Pr., Selbit- 
verlag. 1 M. 

Harmlos, Humoriftiich, ergreifend — je nachdem — veriteht die Verfafferin 
zu erzählen. Es ijt Erdgeruch und Landluft in diefen fchlichten Erzählungen 
und doch ift drüber der Simmel hoch und blau! 

M. Kober-Gobat, Samuel Zeller in Männedorf. Baſel, Kobers Verlag. Bro— 
ſchiert 80 3, geb. 1.60 M. 
- Eine trefflihe Skizze des Lebens und Wirfens des in diefem Jahr heim— 
gegangenen Gottesmannes. Die drei Stunden, die ich einft mit ihm allein fein 
fonnte, find mir unvergeßlich geblieben, wenn wir auch nicht in allen Fragen 


eins werden fonnten. Vorliegende Skizze wird jeinen vielen Freunden mill- 


fommen fein. Ms Bild hätte ich gern eines aus fpäterer Zeit; da war der Blid 

weicher und freundlicher. 

Baitor J. Bel, Aus der Lernitube de3 Lebens. Cine Sammlung neuerer 
erzählender Stoffe zur lebendigeren Geſtaltung der religiöjen Belehrung in 
Kirche und Schule. Berlin, Verlag der Stadtmiffion. 266 ©eiten. 

Solcher Hilfsmittel kann e3 nicht zuviel geben, denn wer Slluftrationen für 
Fenſter hält, die Licht und Luft in Predigt oder Jugendunterricht hereinlafjen, 
wird bald merfen, daß von Zeit zu Zeit alte zugemauert und neue gebrochen 
werden müffen! Über die Auswahl und den darin fich zeigenden Gejchmad läßt 
fich nicht ftreiten; ich vermißte furge, einjchlagende Gefchichtlein. Aber für 


‚andere wird da8 Buch wertvoll fein, wenn auch ich ſelbſt viele der gebotenen 


Beiipiele nicht auf der Kanzel erzählen möchte, weil fie zu lang find. 
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Chriſtian Heinrich Zeller. Die Erziehung der Kinder für Zeit und Ewigkeit. 
Dritte Auflage. Baſel, Kobers Verlag. Geheftet 65 3, gebunden 1.20 M. 
Dieſes Fleine Büchlein habe ich mit Pietät gelefen! Denn mein feliger 
Vater war ja ein Schüler diejes Mannes, und aus meinen Sugenderinnerungen 
wehte es unter dem Leſen berüber, als fpürte ich den Geift wieder, in dem einit 
mein Vater mich erzog! Unferem oberflächlichen und fchlaffen Geſchlecht würde 
heute das Grufeln fommen, wollte man nach diefen Grundfäßen die Graiehung 
regeln. Und doch jtedt mehr Weisheit, mehr Gottesfurcht, mehr Wahrheit in 
dieſem Heinen Büchlein, als in manchen didleibigen Lehrbüchern der Pädagogik 
und PBiychologie. Eltern, denen ihre Kindererziehung ein ernites GebetSsanliegen 
ilt, täten wohl daran, fich diefes Fleine Handbuch der Erfahrung anzueignen, 
Baftor G. A. Zimmer von Wlbersdorf: Im Schatten von Mormons Tempel. 
Neukirchen bei Mörs, Verlag des Erziehungsvereind. Geb. 1.60 HM. 
Da die Mormonnen immer noch in Deutfchland ihre verderblihde Miffions- 
arbeit treiben, wie id au Erfahrung weiß, halte ich dieſes Büchlein für eine 
trefflide Waffe. An der Hand einfacher Erzählungen aus feiner Praxis in 


var 


Utah fann der Verfaffer dadurch manchem betörten Menjchenfinde die Augen 


öffnen. 

Deutſche Wandiprüde, a 1 M. Luthers Safrifteigebet, a 2.50 HM. Der gute Hirte 
bon Rudolf Schäfer, einzeln 35-3, 50 Erempl. a 32 3, 100 Exempl. a 30 8, 
500 Exempl. à 28 3. Verlag: Düffeldorf, Schaffnit Nachf. 

Voritehende Kunſtblätter wollen eine Bereicherung des Kriftliden Wand— 
ichmudes fein und diefe Abficht ift trefflich gelungen. Das Schäferihe Bild ijt 
von rührender Schlichtheit und mutet jeden Beſchauer fo heimelig an, al3 müßte 
er fummen: „Sollt ich drum nicht fröhlich fein?” Auch die andern Blätter find 
ehr anfprechend und preiswert. Man fann dem Verlage nur wünſchen, daß der 
Erfolg ihn ermutigt, auf diefem Wege fortzufahren. Der billige Preis ermög- 
licht e8 auch dem Unbemittelten, fein Haus zu Weihnachten damit zu befchenfen 
und die Sonntagsfchulfinder würden fich über eine ſolche Weihnachtsgabe fiher 
auch freuen. ©. Keller. 
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Ge 5, VEEBBEEDENDF SEA EEE TRETEN 

3.—10. Nov. Celle. 13.—18. Februar 1913 Ruhrort. 

18.—22. Nov. Freiburg i. Br. 20.—28. Februar 1913 Barmen. 

24. Nov. bis 4. Dez. Münfter i. W. Nah Dftern: 

12.—26.3arı. 1913 Berlin. Herrnhut, Görlitz, Breslau. 

28. San. bis 3. Febr. 1913 Stendal. Plalm 17, 5. 
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Auf Dein Wort 


11. Jahrgang. Heft 3. Dezember. 1912. 


sm Kerzenglanz! 


Das iſt der Weihnachtſtimmung weicher 
Und doch jo zwingend ftarfer Bann, 
Daß ärmer man und dennod reicher 
Sich Heut als je ſonſt fühlen fann! 


Was ift denn ftärfer als die Alage 
Um unſrer Kindheit Strahlenglüd? 
Daß feine Wehmut jener Tage 
Verjtummtes Jauchzen führt zurüd? 


Und was ijt jtärfer als das Hoffen, 
Das über allem Erdenleid 

Die ew’gen Arme längjt ſchon offen, 
Das Vaterhaus voll Herrlichkeit? 


Drum mag der Grei3 mit müdem Herzen 
Sid Heute wie ein Kind doch freun! 

Es können ihm die Weihnachtsferzen 
Ein andres Licht zur Erde jtreun, 


Daß Heller werd fein leßtes Gehen 
Und leichter lebenslange Laſt: 

„Ich Hab den Glanz ganz nah gejehen, 
Den du mir, Herr, verheißen hajt!” 


DRATRRTRRTRRTRRTRRTRTRNTRATRNTRTHRTHKTHRTHRTHNTHNTHRT NN TAN TUH IT 
Meihnadtsitimmung 


„Weihnachtsglocken. Wieder, wieder Daß ih in die Knie fallen, 


- Gänftigt und beftürmt ihr mid). Daß ich wieder Kind fein kann, 
Kommt, o fommt, ihr hohen Xieder, Wie als Kind „Herr-Jeſus“ Tallen 
Nehmt mich, überwältigt mid! Und die Hände falten kann.“ 


Diefe Anfangszeilen des ſchönen Liedes „Weihnachtsgloden” von 
Richard Dehmel Hangen mir im Herzen, daß ich wie gebannt fie immer 
wieder mir leife vorſagen mußte: wäre ich mufifalifch begabt, hätte ich 
aus meinem Eigenften, meinen Träumen und Tränen, eine neue, noch 
von niemand gefungene Melodie dazu gemacht. Darin bleibe ich das 
eivige Find, das feine Stunden des inneren Durchbruchs von Zeit zu Zeit 
immer wieder erlebt. Dagegen verſchlägt alles Denfen und verftändige 
liberlegen nichts, — wie die Springflut zum Vollmond über alle Deiche 
und Dämme wegfegt, — fo bricht das Kindesgefühl troß grauer Haare 
und alternder Glieder mit einer Wucht durch, die einen erſchauern macht. 

Sollte da3 nur für Gefühl und PVhantafie eine Bedeutung Haben und 
wie eine Art dichterifcher Snfpiration gefpenjterhaft fommen und gehen 
dürfen, ohne daß das eigentlich fittlich-religiöfe Xeben davon einen Segen 
hätte? Dann wäre ſolch ein Klingen der Seele wertlos. Dann würden 
ſolche Stimmungen in der Hand des himmlischen Meifters nicht jo oft 
Mittel geweſen fein, die mid) auf die Anie bradjten und mir Buß- und 
Gnadenſtunden zutrugen, wie fie der Mltag und der Durchfcehnitt nicht 
fennt! Nein, gegen Gefühle und Stimmungen, die weiter nichts find 
und wirfen, als Tränen und Träume, bin ich ſehr Fritifch; fie find, wie 
der Sudasbrief von gewilfen Menfchen treffend jagt: „Wolfen ohne 
Wafler, von dem Winde umgetrieben...“ Sollen fie echten Wolfen glei- 
chen, die aus feuchtheißer Erde als Dünſte aufgeitiegen, fich in der Fälteren 
Zuftichicht zufammenballten und dann durch eleftrifhe Entladung als 
Regen zurüdfamen, dann müſſen ſie irgendwie den Antrieb zu einem 
Tun mitbringen. 

Hier gibt's nun eine eigenartige, bodenſtändige Weihnachtsgefahr! 
Man hat mit Beſcherungen und Mildtätigkeiten gerade zu Weihnachten 
ſoviel zu tun, als hätte Jeſus geſagt: „Selig ſind die Mildtätigen, — 
denn fie werden Geſchenke erhalten! . . .“ Dann denkt man unter dem Ge— 
läut der Weihnachtsglocken und dem heimlich-ſüßen Klang der Weihnachts- 
ftimmung, man babe ja genug getan in all jenen Gaben. Als ob 
nur das Geben bon Geld und Gut gemeint wäre! Laſſen wir diefe Ein: 
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jeitigfeit den fonjt Habgierigen, daß fie wenigiteng einmal im Sahr den 
mwehmütigen und doc) fie etwas befreienden Eindrud durchkoſten, „daR 
man vom Liebiten, was man hat, muß feheiden in der Welt!” Bei ung 
follen die Weihnachtsftimmungen eine neue geiftliche Einnahme bedeuten. 
Ein neuer Antrieb aus der Höhe, unfer Herz für Jeſus frei zu machen! 
Rotte einmal wieder auf einem Stück des Herzengaders die alten wu— 
chernden Unfrautpflanzen der Selbftfucht und des Neides aus, damit der 
Herr diefen freien Raum mit harmonischen, himmliſchen Geitalten feiner 
Zugenden bevölfern Fann, die wir nachher im Leben verfündigen follen 
dureh unfer Tun! Keine fühe Andacht ohne neue Anfänge, heller und 
treuer. zu werden! Nie werden una wirklich wertvolle, heilige Entſchlüſſe 
jo leicht, als wenn vorher ſolche andachtsvolle Stimmung die Saiten der _ 
Seele in leife Schwingung verjegt hat und an der Wimper noch die 
Zräne jeliger Rührung über Sefu Liebesnähe alänzt. Vielleicht würden 
die Leute, die heißhungrig nad) ſolchen Erquidungen find, mehr davon 
erhalten, wenn fie diefelben jedesmal zu Tattrieben ausnusten. Denke 
in diefem Jahr, wenn jene echt-deutjche Weihnachtsſtimmung über dich 
fommt, darüber nad, was der Herr wohl durch ſolche Glut geſchmolzen 
haben will in dir! Gejegnete Weihnachten! 


Heilige Nacht 


Tiefe Stille — weiße Floden lautlos ſchweben, 
In der Dämmerung Arme finft die Nacht, 
Die lieblichſte von allen. — 
Rings von heil’gem Mund der Gloden hehr verfündet, 
Naht fie wieder, 
Bergend in dem Schoß. das göttliche Geheimnis, 
Holdſel'ger Reinheit wunderſüße Blume. 
O, mie grüß ich dich befeligt, heil'ges Kind, 
Bittend dich, auch meiner zu gedenken, 
Wenn dein Fuß die rauhe Erde, 
Bon der Liebe todesitarfem Drang getrieben, 
" Nun betritt. E 
-. : Komm, ja fomm und nimm hinweg 
‚Mit deinem holden Lächeln alle Schatten, 
Laß. mic, die Laſt vor deiner Krippe niederlegend, 
Mit frohem Dank dir deine Hände küſſen, 
sn deinen Augen fchauend himmlische Erbarmen. 
Sophie Knobloch. 
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NENNEN 
Weihnachten in der Fremdenlegion 


Von Hana keller. 

Es iſt ſchon oft darauf hingewieſen worden, welche eigentümliche 
Macht das Weihnachtsfeſt für den Deutſchen hat. Weihnachtsfreude und 
Weihnachtsſtimmung gehören zu den ſchönſten Jugenderinnerungen jedes 
Deutſchen. Wo in aller Welt Deutſche find, da feiert man dieſes Feſt und 
jucht nad) Möglichkeit auch den ftrahlenden Lichterbaum fich zu verſchaffen, 
jelbft wenn er feinem deutſchen Tannenwalde entnommen iſt. So bringt 
auch unfere Miffion das auf deutfche Weife -gefeierte Weihnachtzfeit in 
die jungen Chriftengemeinden der weiten heidnijchen Völfermwelt. Hoch 
oben im Norden, wo jchon feit Monaten die Welt in Ei3 und Schnee er= 
Itarrt ift, da ruft am Weihnachtstage die Glode auf dem Miffionsfirchlein 
die Esfimo herbei. Fern im Often, im Sonnenlande Indien, wo zur 
Weihnachtszeit — wie ich es felbft gefehen und erlebt Habe — blau der 
Simmel iſt und goldener Sonnenschein über grünen Baumen und blühen- 
den Blumen lacht, da fcharen fich die gelehrten Brahmanen und. die 
armen, ftumpfen Baria um den Weihnaht3baum, den in Ermanglung 
von Tannen eine Rafuarine bilden muß. Tief im Süden, im Inneren 
Afrifas, wo in diefen Tagen Menſchen und Tiere unter den jengenden 
Sonnenftrahlen zu verſchmachten drohen, da ſammeln ſich die Schwarzen 
zur Weihnachtfeier unter den Palmen, die unter dem Einfluß des 
Wüſtenwindes majeftätifch ihre Kronen neigen. Fröhlihe Weihnachten 
überall, wo deutſche Chriſten find! 

Wenn diefe Weihnachtsfreude allem Volke gilt, dann iſt e3 natur- 
gemäß, daß fie auch dem Kriegsvolk gilt. Die deutiche Jugend im Waffen- 
roc, die zu Weihnachten meist weit von Heimat und liebem Baterhaufe 
iit, fie hat ein befonderes Herz für Weihnadtsftimmung mit ihrem Ein- 
ichlag ins Wehmütige. Und es gibt wohl faum eine Kaferne in Deutjch- 
land, die nicht an diefen Tagen ihr ödes und rauhes Gewand des dienft- 
reichen Alltags ablegt und in der größten Stube jedes Kompagnie-Reviers 
einen ftrahlenden Lichterbaum zeigt. Weihnachten in der Kaferne tft für 
manden alten Soldaten eine der ſchönſten Erinnerungen feiner Dienftzeit. 

Aber auch im rauhen Kriegsleben hat man im deutfchen Heer diefes 
volfstümlichite aller Feſte nicht vergeffen. Wir wiſſen e8 ja aus dem 
legten großen Kriege. Dort um Paris hat e3 Weihnachten 1870 wohl 
faum ein Dorf gegeben, das mit deutjcher Einguartierung. belegt war, 
wo nicht in den Häufern von den Soldaten Weihnahtsbäume hergerichtet - 
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ſtrahlten und Weihnachtslieder erklangen, deren dumpfe Begleitung die 
Geſchütze der Forts von Paris ſpielten. Mancher Franzoſe erinnert ſich 
heute noch mit Freuden jenes deutſch gefeierten Feſtes, da er als Kind 
mit den jungen deutſchen Soldaten oder den bärtigen Landwehrleuten 
um den Lichterbaum ſtand. Und die Landsleute daheim hatten ihre 
Söhne, Brüder oder. Väter im feindlichen Land nicht vergefjen. Davon 
zeugten die Pakete, die, von lieber Sand gepadt, unter dem franzöſiſchen 
Weihnachtsbaum lagen. - 

Manches mitfühlende Herz dachte aber auch der Soldaten, welde in 
den Weihnachtstagen als Begleitmannschaften von Gefangenentransporten 
in der Eifenbahn durchs Land fuhren. Sch Tas einmal davon irgendivo. 

Am Abend des 24. Dezember 1870 Tief ein folder Zug in ein Städtchen 
Weitfalens ein. Einer der Mannjhaften öffnete mühjam das eingefro- 
rene Senfter, al3 der Zug hielt, und ſchaute müde und verfroren auf den 
öden Bahniteig, wenigiteng eriwartete er wohl das. Plötzlich aber drängte 
er den ganzen Oberförper nach und rief dann mit Donnerftimme in den 
Wagen: „Ein Weihnahtsbaum!” Wie vom Blitfchlag getroffen fuhr 
alles in die Höhe. Da ftand tatfählih auf dem Bahnfteig ein Weihnacht3- 

' baum voller jtrahlender Kerzen. Und dahinter jahen fie einen langen 

Tiſch mit großen Kannen Glühwein, allen Arten von Eßwaren und — 

-  Bigarren nicht zu vergefjen. Wie liebevoll hatten die deutjchen Frauen 

dieſer Stadt an die Krieger gedacht, von denen fie wußten, daß 1; anı 

Weihnachtsabend hier durchfommen würden! 

So feiern überall deutfche Soldaten ihr Weihnachtsfeft. Nur in einer 
Armee, die über die Hälfte aus Söhnen Deutichlands beiteht, in der 
Sremdenlegion, da gibt e3 für den deutſchen Soldaten in der Legions— 
- uniform fein Weihnachten. Allerdings mögen viele von ihnen auch dar- 
nad) fein Verlangen tragen. Sie find dur) Schuld und Leid abgejtumpft 
und bermwildert, jeder Gottesfunfe in ihrer Bruft fcheint erlofchen zu fein, 
fie wollen feine Rindheit3erinnerungen wecken, welche wielleicht ihr ver— 
bittertes oder hartes Herz weich ftimmen fönnten. Aber fo find nicht alle. 
Mancder hat unter dem weißen. Zelte auf gelbem Wüftenfande, das im 
Mondichein gefpenfterhaft glänzt, in der Weihnachtsnacht heimliche 
Tränen vergoffen im Gedanken an das, was war, und was er vielleicht 
für immer verloren. In diefer Nacht find manche verwilderte Legionäre 
deutfchen Blutes von ftarfer Sehnfucht ergriffen worden nad) dem Klang 
der Rirchenglocen ihres Seimatdorfes nach Eltern und Gejchwiitern, nad) 
- dem Lande, dem fie doch fehnöde den Rücken gefehrt haben. Und es find 
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nicht vereinzelte geweſen, die ſich, von ſolcher Sehnſucht übermannt, zur 
Flucht entſchloſſen haben und dabei aufgegriffen zu jahrelanger, entſetz— 
lich graufamer Strafe verurteilt wurden, die abzubüßen ihre Kraft nit - 
ausreichte, oder die fich jelbft das Grab im Wüftenjande ſcharren mußten, 
bor dem fie dann als Deferteure erjchoffen wurden. Und ſchuld daran 
war Weihnachten mit feinen Rindheitgerinnerungen und feiner Heimats— 
ſehnſucht. | 

Freilich Haben mir frühere Sremdenlegionäre aus unjerem Raſtatter 
Seitungsgefängnis auch erzählt, daß eg Offiziere gibt, die diejes Tages 
gedenken und den Legionären zur Feier dieſes Feſtes eine Geldfumme 
verabreichen laſſen, damit fie an diefem Tage ihre eventuell wehmütige 
Stimmung durch den berühmten algerifchen Rotwein vertreiben können. 
Man muß dazu aber wiſſen, welche Rolle diefer Rotwein in der Legion 
fpielt. Der Liter diejes Weines ift dort eigentlich die Scheidemüngze, nad) 
der gerechnet wird. Wenn ein Legionär von einem begüterten Kameraden 
gefragt wird, ob er ihm feine Sachen waschen und putzen wolle, jo hebt er 
nur fragend einen Finger in die Höhe, oder bei vieler Arbeit auch zwei, 
und das heikt dann: „Bekomme ich dafür einen, beziehungsweije zivei 
Liter Rotwein?“ So ift eg begreiflich, daß die Leute das geſpendete Geld 
bi3 zum letten Pfennig in Rotwein umfegen und, um die wehmütige 
Stimmung zu verfheuchen, Flafche auf Flaſche leeren, bi3 fie finnlog be- 
trunfen auf die harten Matraten ihrer Kafernenbetten oder auf das 
Stroh ihrer Lagerzelte finfen und in diefem Zuftande die Heilige Nacht 
verbringen — oder aber händelfüchtig mit ihren Kameraden Streit an- 
fangen oder gar gegen ihre Vorgefeßten fich vergehen. Was für eine ent- 
feglich traurige Weihnachtsfeier, deren Folge es iſt, daB die Feiernden 
am erjten Weihnachtstage mit wüften Kopfe erwachen und als Weih— 
nachtögefchenf ſtrenge Strafen erhalten für ihre Ausschreitungen! 

Nur einer meiner Feftungsgefangenen, der zweimal Weihnachten in 
der Sremdenlegion erlebte, wußte von einer wirklichen Weihnachtsfeier 
zu erzählen. Das erjte Weihnachtöfeft, das er dort mitgemacht hat, im 
Jahre 1909, fand ihn an der Grenze von Maroffo in Kämpfen mit Ara- 
berbanden. Da war an ein Feiern nicht zu denken; in der gefährlichen 
Rage, in der feine Kompagnie war, gab e3 feine Zeit und Feine Gelegen- 
heit, diefes großen Sriedenzfeftes zu gedenken. Anders war es im Jahre 
1910. Mein Gewährsmann gehörte zur 25. Kompagnie des 1. Regiments 
der Sremdenlegion, das jeine Garnifon in Sidi-Bell-Abbe3 hat. Auch 
diesmal war man auf dem Sriegspfade, aber zum Kämpfen fan man 
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nicht und es wurde ein Kriegsmarſch daraus, der mehrere Monate 
lang dauerte, ohne daß man auch nur einmal in ein Gefecht ge- 
fommen wäre. 

Einer von den vielen Deutfchen, die in diefer Kompagnie waren, 
hatte eines Abends am Biwakfeuer daran erinnert, daß in einigen Wochen 
Weihnachten fei und die Kameraden gebeten, doch diejes Feft nicht ohne 
Beier vorübergehen zu laffen und wenn irgend möglich, auch einen Weih- 
nachtsbaum herzurichten. Ein junger deutjcher Lehrer, der wegen eines 
militärifchen Vergehen defertiert endlich hier gelandet war, nahm den 
Vorſchlag mit Begeifterung auf und veriprach, die Vorbereitungen dazu 
zu treffen. Die meiſten Deutjchjprechenden der Kompagnie, mit Aus— 


nahme einiger ganz verfommener Subjefte, jchloffen fi) zu diefem Zwecke 


aujammen. 
Damit die geplante Feier auch ftimmungsvoll verliefe, trafen fich 


dieſe Deutfchen jeden Abend nach Beendigung des Dienstes, um Weih- 


nadt3lieder gemeinfam zu üben, nachdem man aus feinen Erinnerungen 
deren Text mühjam zufammengeftellt hatte. Mochte der Marjch noch jo 
anftrengend geweſen fein, wenn auch todmüde, jo rafften doc) alle ihre 
ganze Energie zufammen und jtellten fich nac) des Tages Laſt und Hike 


bei diefem Lehrer ein und dann erflangen in diefer merfwürdigen Um- 


gebung unjere alten, ſchönen Weihnachtslieder von rauhen Kehlen gejun- 
gen, zur größten VBerwunderung der Franzojen, Engländer, Italiener 
und Spanier. Zu diefen Vorbereitungen gehörte auch, daß alle von ihrer 
jammervollen Löhnung — der Fremdenlegionär erhält täglich fünf Cen- 
time3 — nah Möglichkeit zu jparen juchten, um doc) iwenigitens etwas 
Geld für „Chriſtbaumſchmuck“ oder ähnliches übrig zu haben. 

Endli war der 24. Dezember da. Die Kompagnie hatte ziemlich 
früh Biwak bezogen und die franzöſiſchen Legionsoffiziere hatten den 
„kindlichen“ Deutihen für ihre merkwürdige Feier freie Zeit und ein 
größeres Zelt gewährt. Mit Eifer und Begeiiterung ging es an die Zu- 
rüftung. Eine Tamarinde mußte den Tannenbaum vertreten und wurde 
zum Weihnachtsbaum zurecht geftußt. Ein leere Branntweinfaß diente 
als Ständer und war von gejchieten Händen mit Schlinggewädjen und 
geflochtenen Girlanden jo bededt, daß man feinen Urſprung nicht erfannte 
und der Chriftbaum aus einem grünen Hügel hervorzuwachſen ſchien. 
Andere hatten inzwiſchen ihre Weißbrote, welche die Legionäre erhalten, 
ausgehöhlt und aus dem weichen Innern Kugeln geformt. Diefe wurden 
mit Staniolpapier umhüllt und fo al3 Silberfugeln am Baume befeitigt. 
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Dann holte man fich noch, was die Kantine an Flitterwerk bot, 
und befeftigte jchließlih an dem ganz leidlich ne Baume 
die Kerzen. 

So lange — ſo erzählte mir der betreffende = 
babe Kubel und Freude im Zelte geherrjcht. Aber diefe Stimmung ſchlug 
um, als die erjten Kerzen angezündet wurden und der Raum nun wirklich 
etwas Weihnachtliches in feinem Ausjehen befam. Da wurde es mit 
einem Male totenftill. und mancher wifchte mit feiner Hand oder feineni 
Rocärmel fich über die Augen. Seßt ftrahlte der Baum im vollen Lichter- 
glanze. Miles gruppierte fih um den Lehrer, unter dejjen Leitung einige 
Weihnachtslieder gefungen wurden. Mber mande Stimme zitterte dabei 
doch bedenflich, und hier und da hörte man leiſes Schluchgen. Ganz vor- 
bei aber war es mit der Faſſung diefer anfcheinend jo rohen Legionäre, 


deren Heimweh aber bei diejer Gelegenheit mit elementarer Kraft ſich 


geltend machte, als der Lehrer fich zu einer Rede aufſchwang, in der er 
des Ihönen Weihnachtsfeites in der Heimat, im Kreife der Eltern und 
Verwandten daheim gedachte. Da war faum ein Auge tränenleer und 
feiner wollte mehr daran, zum Schluß noch ein Lied zu fingen. Einige 
ftanden da ftarr und bleich, und ſchauten faſt tieren Blicks auf dieſe ſchöne 
Meihnachtsherrlichfeit. Etwas von namenlofer Verziveiflung lag auf 
ihren harten Zügen, deſſen Inhalt jein mochte: verloren, verdorben — es 
gibt Feine Rettung mehr. Andere aber Fonnten ihrer Tränen nicht mehr 
Herr werden, fie ließen ihnen freien Zauf, unauffällig ihlihen fie ſich 
aus den hellen Zelte hiniveg, um ihre dunkle Lagerſtatt aufzusuchen, wo 
fie ftill weinen und in diefer weichen Stimmung vielleicht auch einmal 
ivieder beten fonnten, ohne daß jemand etwas merfte, als der, welcher 
in das Verborgene fiedt. 

Wie merfwürdig war diejer Heilige Abend verlaufen, auf den man 
ſich jo fehr gefreut hatte. Statt Freude und Luſt war Trauer und. Träne 
hier Herrjcherin geworden. Den wenigen, die leichter mit ihrer Stim- 
mung fertig wurden, ftel es doch ſchwer, ungeztvungen fich zu freuen. Und 
jo. war es eine Erlöfung, als einer den Vorſchlag machte, man wolle die 


Lichter. auslöfhen und den Weihnachtsbaum Wieder plündern. Eine 
Kerze nach) der andern wurde ausgelöfcht, der Baum aus feinem Ständer 


genommen, feines Schmucdes beraubt, und bald lag das „Weihnachts- 


zimmer” da dunkel und kahl — ein Zelt. der Fremdenlegion, wie die 


andern auch. Die Teilnehmer aber diejes jo traurig verlaufenen Weih- 
nachtsfeſtes in der Wüſte fchlichen Ieife in ihre Zelte, mo ihre Kameraden 
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ſchon längſt im Schlafe Vergeſſen gefunden hatten des traurigen Loſes: 


Fremdenlegionär zu ſein. 

Das war allerdings ein troſtloſes Weihnachtsfeſt, und eigentlich ſollte 
man in der Weihnachtszeit ſo etwas nicht erzählen, um keinem ſeine 
Weihnachtsfreude zu vergällen. Aber das ſchadet ja auch nichts, wenn wir 
unter dem ſtrahlenden Lichterbaum im gemütlichen Familienzimmer 
oder im ſtimmungsvollen Feſtgottesdienſt am erſten Weihnachtstage un— 
ſerer jungen deutſchen Brüder gedenken, die auch diesmal, ähnlich wie 
hier geſchildert, als Soldaten einer franzöſiſchen Armee dieſe Tage auf 
Algeriens Sand verbringen werden. Dieſe dem Leben entnommenen 
Schilderungen zeigen auch, wie wahr es iſt, wenn im Eingang geſagt war, 
daß für den Deutſchen Weihnachtsſtimmung etwas ganz Beſonderes iſt, 
das ihn natürlich ſtark ergreift, wenn er durch eigene Schuld in der 
Fremde fern von der Heimat dieſe Tage verleben muß. Es geht ihm in 
der wehmütigen Weihnachtsſtimmung eben nach jenem Worte: 

„Ach, wer hätt’ es nicht erfahren, 
Daß ein Ton, ein Blid, ein Duft, 
Was vergefjen war feit Jahren, 
Plötzlich vor die Seele ruft.” 


Gott und Natur Ein Beifallgiturm von jeltener Stärke folgte auf 
den Vortrag, den der Univerfitäts-Profefior Dr. Reinke-Kiel vor einiger Zeit 
in Münden über „Gottesglaube und Naturwiffenihaft“ hielt. Gegenüber der 
Rede, der Gottesglaube vertrage fich nicht mit den Grgebniflen der Naturwiſſen— 
ichaft führte der Redner mit fieghafter Gewalt aus: 1. Der Gottesgedanfe 


widerſpricht nirgends den Naturgejeßen. 2. Die Naturgejeße weifen über ſich 


hinaus auf eine jenfeit3 der Erſcheinungswelt jtehende Gottheit. 3. Die im 
eben herbortretenden Zmwede und der Verjtand find nur als Ausfluß einer 
ichaffenden Gottheit verjtändlid. Auch die Entjtehung des Menfchengetites kann 
nur einem göttlihen Schöpfungsaft zugefchrieben werden. Die Gottesleugnung 
ift weiter nichts als ein Vorurteil, zu dem die Naturwiſſenſchaft feinen Anlaß 
bietet; niemals kann aus den Naturerfheinungen gefolgert werden, daB es 


einen Gott gibt; der Unterfchied zwifchen einem Menfchen und einem Affen 


ift jo ungeheuer, daß die Natur feinen größeren fennt. Die Frage, ob je Die 


Naturwiſſenſchaft die hriftliche Weltanſchauung bedrohen könne, iſt mit ruhiger 
Sicherheit zu verneinen. (Basler Chr. Volksbote.) 
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III 
Weihnachtsgang 


Das liebe, alte, frohe Weihnachtsevangelium war wieder hinein— 
geſprochen in die aufhorchende Gemeinde, in deren glänzenden Augen die 
Weihnachtslichtlein ſich widerſpiegelten — und die Worte klangen noch 
im Herzen und hatten es kinderfroh und hell geſtimmt. Die Flocken kom— 
men vom Himmel, ſo weich und leicht und voll klingender Poeſie wie nur 
zur Weihnachtsnacht. Da zog es mich noch einmal hinauszugehen, leiſe 
durch den weichen Schnee die Dorfſtraße entlang, auf die die hellen 
Strahlen der brennenden Weihnachtsbäume fielen. Lauter leuchtende 
Fenſter, hinter denen die Freude und die Liebe walteten, ſo recht aus 
ihren warmen, weiten Herzen heraus. Weihnachtslieder! Und dich 
tollen die törichten Menschen verbannen und dafür ein lebloſes Nichts 
und ihr eigenes, eisfaltes Ich fegen! Arme Welt — dann wird es nicht 
lange währen, und der Froſt erftarrt dich, und du wirft fterben vor Sehn- 
fucht nach Xiebe und vor Heimweh nach der Weihnacht, ohne die Fein 
Menfchenherz leben und ftarf fein fann. — — Weiter jchreite ich, und die 
Flocken fallen dichter und Elingen aneinander, jo daß die ganze Luft voll 
heller Stimmen ift. Das ift auch Weihnachtsjubel! Nicht laut wie die 
Welt, nur vernehmbar für Ohren, die Himmelzjtimmen hören können. 
Berftehft du noch die Engelzftimmen der Weihnacht, und hörſt aus den 
fchlagenden Herzen die Weihnachtsfreude? Dann denke darüber nach wie 
glüdlich vor anderen du bit. Und trage aus dem Wandern durch die 
- Flingenden Weihnacdhtsfloden unter den brennenden Tannenbaum die 
Gewißheit eines feligen Glückes. 


„„‚Sebr geehrter Herr Amtsbruder! Ich bedauere Iebhaft, daß ih Ihre Samenkörner 
nit früher Tennen gelernt Habe und bin immer auf3 neue erfreut über diepraftiiien 
Stlufteationen, die einem bei Predigt und Bibelftunde ſolch großen Nugen bringen, weil 
man als Gtadtgeiftlicher einfach nicht die Zeit hat, fich die Beilpiele aus einzelnen Zeitichriften 
zu fammeln. Was ih aber fo befonders hoc) fchäße, -ilt, daß die „Samenförner” nicht nur eine 
tote Materialfammlung find, die man der Bequemlichkeit wegen zur Hand nimmt, fondern daß 
über dem Ganzen, wie mir fcheint, der Geift des Glaubens und der Liebe waltet. Ich Habe 
jedenfalls auch aus ben jedeömaligen Betrachtungen viel für mich felbit gehabt. E3 iſt das 
Befte, mas ib an boll3tümlider Darbietung des Evangelium 
bis jetzt fennen gelernt habe. i Paſtor F, in M. (Sadfen). 

Die Samenlörner Loften im Abonnement: wöchentlich 5 Stüd 35 3 und 10 3 Porto 
im Vierteljahr. Ültere Jahrgänge 50 3, Hübfch gebunden M 1.—. Zur Maffenverbreitung 100 
Stüd gemifht 604 und Porto. — Verlangen Sie Rrobenummern! 
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ÜARTKRTERTRAUBRTARITENTRRTRRTRRTARTRATRRTRRTRRTRRTRRTRRTRRTHATHRITANTR 
Das Weihnachten der Rehe 


Der penfionierte Oberförfter Hellting hatte in diefem Jahre feine 
Frau verloren, und darum hatte ihn fein Neffe, der Amtsrichter Oskar 
Hellting, aus Mitleid mit dem einfamen Alten eingeladen, über Weih- 
nachten jein Gaft zu fein. Zudem liebte Onkel Sellring Rinder, — viel- 
leicht, weil er jelbft nie welche beſeſſen — und pflegte bei des Amtsrich— 
ter3 Kleinen jtetS die Erfahrung zu machen: „Sunge Hunde und Kinder 
haben eine feine Witterung dafür, wer fie lieb hat!“ 

So war er denn jchon ein paar Tage vor Weihnachten angekommen 
und unterhielt fi) mit Großneffen und Großnichten aufs beſte. Als aber 
am Nachmittag des 24. Dezembers Frau Amtsrichter alle Hände voll mit 


dem Aufbau der Beicherung zu tun hatte, war er geradezu unerjetlich, 


denn die paar Stunden, bi3 drin alles fertig war und die Klingel die 
Kinder in die gute Stube rief, pflegten ſonſt eine wahre Plage für die 
ungeduldige Schar zu fein. Nie waren fie nichtönußiger al3 in dieſer 
„gräßlich” langen Zeit! Konnte man doc vor Ungeduld nichts vornehmen 
und die Zeit verging überhaupt gar nicht! 

Heute aber ſaß der alte Mann mit dem mächtigen weißen Vollbart 
in der Sofaecke des Speiſezimmers, die Pfeife im Mundwinfel, den Flugen 
Tadel zu den Füßen und erzählte. Es war fein Licht im dammrigen 
Kaum. Die Tabafsiwolfen hingen, wie Nebeljchleier über dem Erlengrund, 
in halber Höhe, und die Kinderſchar Fauerte teild auf dem Sofa, teils 
auf Stühlchen und Schemeln dicht gedrängt im HalbfreiS umher und 
laufchte atemlos. 

„Alſo, ich verſprach euch heute mittag zu erzählen, wie das Chriftfind 
zu den Tieren kam. Später fönnt ihr im Marfusevangelium nachlejen; 
da Steht es auch Schon vom Herrn Jeſus gefchrieben im erften Kapitel: er 
war bei den Tieren. Alfo, ich hatte in meiner erjten Stelle, nahe der pol- 
niſchen Grenze, mein Forſthaus fehr weit weg von allen menjchlichen 
Wohnungen und faft eine Stunde von der Chauſſee abjeit3 im tiefen Wald. 
Da hatte ich es beim erſten Weihnachten, wo ich noch Feine rau ge- 
nommen, fchreelich einfam. Der Forſtwart, der dort ſonſt noch im Haufe 
wohnte, war über die Feiertage zu feiner franfen Frau gegangen, 
die in der Stadt im Krankenhaus lag, und der Gehilfe bejuchte 
feine Eltern’in Bofen. So war ich für drei Tage ganz allein mit meinen 
zwei Hunden. - 
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Aber, weil ich das alles vorher nicht gewußt hatte, waren die Kerzen, 
Apfel und Lebkuchen für einen Chriſtbaum ſchon eingekauft und ſahen 
mich ſo komiſch an: ſollen wir nun gar nicht gebraucht werden? Offen 
geſtanden war ich recht traurig, daß ich zum erſtenmal im Leben an 
Weihnachten allein ſein ſollte. Was half da der Weihnachtspunſch, der 
kalte Schweinebraten und der Weihnachtskuchen, die in der Speiſekammer 
auf mich warteten! 

Plötzlich fiel mir etwas ein! Schnell packte ich Kerzen, Apfel und Leb— 
kuchen in meine Jagdtaſche, ſchulterte die Büchſe und pfiff meinen Hun— 
den. Draußen war ſtilles klares Froſtwetter. Der Wald war nach dem 
Rauhfroſt der letzten Tage ſo herrlich, feierlich ſchön, wie eine Kirche aus 
lauter Kriſtall und Silber. Gerade ging die Sonne zwiſchen den jungen 
Kieferbeſtänden ſchlafen und ließ einen blaßroten, feinen Duft von Licht 
noch eine Weile ihren Rückzug decken. Ich hatte nicht weit zu gehen, da 
fand ich, was ich ſuchte: auf einer kleinen Lichtung ſtand ein mannshoher 
ſchlank gewachſener Fichtenbaum, was ihr Tanne nennt. Den habe ich nun 
herausgeputzt: Die Kerzen befeſtigt, Äpfel und Lebkuchen dran gehängt, 
und als es dunfel genug geivorden, zündete ich die Kerzen an. Dann Itellte 
ich mich in einige Entfernung, und ich kann euch fagen: e3 jah wunder- 
fein aus. 

Wenn jetzt doch meine Freunde, die Rehe, kämen und der Widerjchein 
diefer vielen Flämmchen in ihren jchönen, braunen Augen glänzte! 
Aber, jagte ich mir, fie fönnen nicht fommen, folange Schnik und Schnad 
mit ihren ſcharfen Bürfchnafen da um den Baum herumjftreichen. Alfo, 
ich mache mich auf und bringe die Hunde in die Forftei zurück und fperre 
fie ein. Ihr ärgerliches Geheul tönte noch Tange mir nach. Sch jelbit aber 
fchlich Leife auf einem Umweg wieder zur Lichtung und fuchte gebückt 
Deckung hinter dem dicht befchneiten Unterholz, damit ich nur ja fein 
Reh verfcheuche. Endlich bin ich an der richtigen Stelle und richte mich 
langjam auf. Aber wer bejchreibt meine Verblüffung! Anjtatt der Rehe 
jteht da ein fremder junger Menſch an dem Lichterbaum, die Kappe in 
den Händen, und in feinen Tränen fpiegelt ſich der Kerzenſchein. Er jah 
abgeriffen und elend genug aus, wie ein heimatlofer Bagabund. Aber 
ich konnte ungejtört fein mageres Geficht jtudieren. Die tieffte Ergriffen- 
heit lag auf diefen müden Zügen, die Mundwinkel zuckten, und die —— 
Kinderaugen ſtanden voll Tränen. 

Tränen hin, Tränen her, dachte ich bei mir. Ich bin Hoc — 
Linie hier königlicher Beamter, und man kann doch nicht wiſſen, ob das 
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ein Holzdieb oder gar ein Wilddieb ſei. Wer weiß, ob er nicht eine ge⸗ 
ladene Flinte neben ſich ſtehen hat! Alſo entſichere ich meine Büchſe, lege 
an und rufe ganz energiſch: „Hände hoch, oder ich ſchieße!“ 

„Aber, Großonkel!“ .jchrie das Kleine Elsbethchen anaftvoll da- 


zwiſchen. „Das kann man doch nicht tun! Am Ende geht die Flinte los!“ 


„eur janft! Alſo, wie ich jo rufe, fährt der Mann zufammen, fieht 
ſich ſcheu nach mir um und läßt die Kappe fallen, um beide Hände heben 
su können. Jetzt fam ich näher, überzeugte mich, daß er Feine Waffen 
babe, und daß er überhaupt ein elendes ſchmächtiges Kerlchen war, mit 
dem ich auch ohne Büchfe fertig werde. So fichere ich das Gewehr wieder 
und bleibe darauf geſtützt vor ihm ftehen und frage, wie er hierher in den 
königlichen Forſt gefommen und was er hier fuche. Stockend und nad) 
Worten juchend, — zudem Elapperte er vor Froft in feiner elenden Klei— 
dung — erzählte er mir furz jeine Gefchichte. Er wäre vor einigen Wochen 
aus dem Gefängnis entlaffen worden, hätte feine Arbeit gefunden und 
wäre heute von der Chauffee abgeirrt, weil er glaubte, eine Abkürzung 
des Weges ins nächte Dorf einfchlagen zu können. Seit mehreren Stun- 
den wate er ſchon im tiefen Schnee und fei der Verzweiflung nahe ge- 
wefen: habe er doch geglaubt, er müſſe hier verhungern und erfrieren. 


- Denn feit heute morgen habe er noch nicht3 zu effen befommıen. Der un- 


geahnte Lichterſchein habe ihn hergeloct, und da habe er zum erftenmal 
nach langen Sahren wieder weinen und beten können, wie einft als Rind. 

Unter feinen Reden fiel mir ein, wie einfam meine Weihnachtstage 
fonft fein würden und darum fagte ih: „Sch Habe hier ganz nah meine 
Sorfteil Kommen Sie nur mit und bleiben Sie zwei Tage mein Gaſt.“ 
Da hättet ihr fein freudiges Erftaunen jehen follen! Ich Hätte mit feinem 
König tauchen mögen, jo glücklich war ich über diefes lebendige Weih- 
nachtsgeſchenk, das mir Gott beichert hatte. Ih nahm ihn alfo mit heim, 
gab ihm ein frifches Hemd und trodene Strümpfe, und bald ſaßen wir 
im warmen Zimmer beim Weihnacdhtsbraten und Weihnachtspunſch. Der 
arme Kerl mußte dazwifchen inne halten, wie hungrig er auch fein mochte, 
denn die Tränen der Rührung hinderten ihn am Schluden. 

Allmählic wurde er zutraulich und befannte mir feine Schlechtig⸗ 
keiten, für die er mehrere Jahre Gefängnis gehabt hatte; auch, daß ſeine 
Mutter in Schleſien noch lebe und er zu trotzig und hochmütig geweſen, 
jetzt heimzukehren und um Verzeihung zu bitten. 

Alſo, ehe Sie ſchlafen gehn, ſchreiben Sie Ihrer Mutter einen or— 
dentlichen Brief, — hier finden Sie alles Nötige auf meinem Schreibtisch 
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— und morgen früh geht der Landbriefträger hier vorbei; der nimmt den 
Brief mit,“ befahl ich ihm und er gehordhte. 

Mir haben dann in den nächſten Tagen noch alles gründlich durdh- 
gefprochen, und ich überzeugte mich, daß er wie der verlorene Sohn im 
Evangelium fich wirklich befehren wolle. Da wir nın im Winter viel 
Holzfäller beihäftigten und die Holzabfuhr auch viel zu tun gab, behielt 
ich ihn big zum Anfang Februar al3 Aufjeher und Aushilfe im Burean. 
Er war fleißig, dankbar und befcheiden, und fo fonnte ich ihn meinen Be- 
fannten in der Stadt empfehlen, und wie ich noch ſpäter hörte, ift er ein 
braver, frommer Menfch geivorden. Und das alles fam daher, weil ich den 
Lichterbaum für die Nehe im Walde angeziindet hatte! Seither wurde 
mir das zur Gewohnheit, jeden Weihnachten fol einen Baum im Wald 
aufzupugen; nur hing ich Später folche Sachen dran, wie die Rehe fie 
gern frejfen. Denn zum zweitenmal ift es mir in fünfzig Sahren nicht 
wieder pafliert, daß mein Lichterbaum einem verlorenen und verziveifel- 
ten Menfchen den Weg zur Umkehr und zur Rettung gezeigt hätte. Aber 
einmal ift auch ſchon gut.“ 


Heilige Nacht 


Lichterglanz, Sternenglanz draußen und drin, 
Dank in den Herzen, Freude im Einn; 

Ein Blid in den Glanz, wie das Auge lacht! 
Das ift die ftille, heilige Naht! _ 

Welch’ Duften umher, wel’ Klingen von fern! 
Welch’ Glanz in dem lichten Weihnadtsitern! 
Welch’ füß Erinnern, fo leife und facht! 

Das iſt die ftille, heilige Nacht! 

Die Liebe, der Friede felig vereint, 

Sm Lichterglanz in die Herzen fcheint. 

Der Rindheitstraum noch einmal erwacht, — 
Das ilt die ftille, ‚heilige Nacht! 

Und aus vergang’ner, uralter Zeit, 

Da klingt es wider in Herrlichkeit, 

Das Lied von der himmliſchen Liebe Macht 
Heut’ in die ftille, heilige Nacht! A. Eitner. 


70 


MAÄKEÄNEINEIRIENRENENERE ERNANNT 
Un der Zeitenwende*) 


Hiob 37, 7: „Mle Menfchen Hat er in der Hand, vie ver- 
ſchloſſen, daß die Leute lernen, was er tun fann.” 

E3 iſt num einmal nicht zu ändern, — beftimmte Einfchnitte in den 
gewöhnlichen Lauf der Zeit machen auch befondere Ansprüche auf unfere 
Aufmerfjamfeit und regen Gedanfen oder Stimmungen an, die uns nicht 
alle Tage fommen. Wer hätte feinen eigenen Geburtstag oder des Jahres 
Geburtstag verlebt, ohne daß ihm gewiſſe ernfte Empfindungen auf- 
getaucht wären! Das jchnelle Dahingehen unferer Lebenszeit, daß wir 
tieder dem eigenen Tode und der Ewigkeit näher gefommen find, Ge— 
danken des Dankes oder Bitten der Sorge, freudige oder wehmütige Er- 
innerungen ftritten um die Oberhand im Herzen. Da wird's des wahren 
Chriſten ſchönes Vorrecht fein, fich immer wieder darauf zu befinnen, was 
er im Glauben ſchon jeßt von feinem Heiland habe und wie er ſich auf 
diejen Heiland auch für alle Zufunft verlaffen fönne. „Niemand fol euch 
aus meiner Hand reißen,” hat der Herr verfprochen; alfo auch dag neue 
Bahr mit feinen guten oder böſen Tagen, feinen VBerfuhungen zum 
übermut oder zur Verzweiflung fol uns nicht aus Sefu Sand reißen. 
Das iſt Ehrijtentroft. 

Aber auch alle andern Menſchen, behauptet unſer Text, hat der Herr 
in der Sand, wie verſchloſſen. Das iſt uns noch wunderbarer. Machtes 
doch auf den erften Blick oft den Eindrud, als liefen die Leute ihre eige- 
nen Wege, al3 hätten fie Gott den Abjchied gegeben und kümmerten ſich 
gar nicht mehr um ihn. Nun, wenn fie aud) ſich von ihm abgewandt haben, 
wie rebellifche Untertanen des Königs Nähe meiden, — er hat fie doch 
noch nicht losgelafjen; er hat fein Schöpferreht noch nicht aufgegeben. 
Wollen fie nicht als die Erlöften des Gottesſohnes in dejfen durchgrabenen 
Händen ruhen, dann follen fie es doch noch jpüren, daͤß ſie der großen 
Schule unſeres Gottes nicht entlaufen können. Nein, wenn irgendwo iſt 
hier Schulzwang; ſie müſſen dieſe Schule beſuchen. Wenn irgendwo, ſo 
iſt hier Methode des Unterrichts, daß ſie lernen ſollen, was er tun kann. 
Wenn irgendwo, ſo iſt hier ein Ziel, das der Unterricht zu erreichen ſucht, 
„dab fie ihn fühlen und finden möchten!” (Apoſtelg. 17,27.) 

Das Wunderbare an diefer Lebensſchule ift, daß die meiften bis zu— 
legt e3 gar nicht wiffen und fpüren, daß fie jolche Lebensſchüler find. Sie 

*) Weil die Januarnummer nicht zum Silbeſter in die Hand der Leſer 
kommt, fol dieſe kleine Betrachtung jebt ſchon erfcheinen. 
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denken, feit fie jelbftändige ertwachfene Menſchen geworden find, daß nie- 
mand ihnen etwas zu fagen habe: fie feten frei in ihrem Wählen und ihren 
Wegen. Da find fie ausgegangen ihr Glüd auf Erden zu machen. Hätte 
man ihnen gejagt: Nein, das ift gar nicht eure wirkliche Mufgabe, das iſt 
gar nicht der Weg, den ihr gehet, um drauf Glüd zu finden, — fie hätten 
einen ausgelacht oder böfe abgewiejen. In Wirklichkeit jteht’3 aber überall 
geichrieben, wo fich die Menschen immer befinden mögen, — in Häujern 
der Luſt oder des Leides, in den Valäften der Reichen oder den Fabriken, 
in Gefängniffen oder Kranfenhäufern, ob da gebetet oder geflucht wird, — 
„bier unterridtetder lebendige Gott!“ Meiftens find es 
die bittern Stunden, wo man enttäufcht, gekränkt, zerichlagen amı Boden 
liegt, wo der Lehrer einem am nächſten fteht, um feine Lehren am deut- 
lichften einzuprägen. Der große Lebenslehrer verfteht feine Sache metiter- 
baft, denn, wenn irgend ein Lehrer jagen wollte: Übung macht den Mei- 
fter, — fo fönnte er das von ſich fagen. Wieviel Millionen der verjchieden- 
ſten Menfchen hat er fchon in aller Welt zu feinen Schülern gehabt, wie- 
viel Kunſt und Geduld, wieviel Weisheit und Güte hat er ſchon auf- 
gewandt, Könige und Randitreicher, ſtolze Gelehrte und blöde Krüppel 
das Eine zu lehren, was fie zuerst lernen follten: feine Macht und fein 
Zun erfennen. 

Merkwürdig, daß es foviel verbiffene und ſtumpfſinnige Lebensſchüler 
gibt, die alles Mögliche font lernen in ihrem Leben, und fich immer um 
das eine Zugeſtändnis herumdrücen wollen: Du bift der Herr unfer Gott! 
Wir find wehrlos in deiner Hand! Lieber jagen fie, wenn er fie mit der. 
Rute feiner jchweren Erfahrungen fchlägt: „das war Holz!” — als daß 
fie zugeben, daß Gott dahinter fteht. Der Kaiſer von Sapan hat eine. 
wunderbare Kugel aus Kriſtall; er nennt fie ſelbſt „das Bild der Gott- 
heit”. Wenn man fchon dicht davor fteht, fieht man fie unter dem ſchützen— 
den Glasdeckel noch nicht; denn fie ift fo hell und durchlichtig und farblos, 
wie die Luft. Erft wenn der Dedel aufgehoben wird und man fo nahe 
fonmt, daß man fie faſt anrührt, Fann man fie ſehen. Unfichtbar und 
doch mit Händen zu greifen! Wahrlich ein Bild Gottes! Unfichtbar fteht 
er da in feiner großen Lebensſchule, und doch ift fein Tun oft genug fo 
erjchütternd und tatfächlich, daß man es mit Händen greifen kann! 
Warum fehen die Lebensſchüler das nicht ein? Weil fie im felben Augen— 
blid‘, too fie ihn anerfennen, fich felbft verurteilen müßten; weil das ganze 
Sebilde ihrer Weisheit. und ihrer Selbitzufriedenheit Elirrend zufanmen- 
bricht, wenn Gott ihnen offenbar wird. 
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Das war's ja bei uns auch: als wir das rechte Verſtändnis für Got— 
tes ſuchende, werbende Liebeszucht bekamen, da fuhren wir erſchrocken 
zuſammen. Wie wurde da plötzlich ſo helles Licht über all das bisherige 
Leben ausgegoſſen! Wie erkannten wir jetzt in dieſem oder jenem Erleb— 
nis ſeine Hand! Wie ſchämten wir uns über unſere Blindheit und ſchänd— 
liche Ungeduld! Aber das alles zog uns zu Jeſu Füßen, zu dem einen hin, 
der unſer Leben in Ordnung bringen konnte durch ſein Leben! Und das 
iſt unſere Hoffnung für unſere jetzt noch irrenden Mitſchüler in der 
Lebensſchule. Wenn ſie ſich müde gelaufen haben in der Menge ihrer 
Wege, wenn ſie Bankrott geworden ſind am Erdenglück, dann werden noch 
viele von ihnen kommen und dasfelbe lernen und nehmen, was unſeres 
Herzens Segen und Troft geworden tft: Sefum den Gefreuzigten. 

Und was für eine Aufgabe fällt uns zu für diefe neben ung Irren— 
den? Der Einfluß der guten, folgſamen Schüler auf ihre verjtocteften 
Kameraden ift doch nicht zu unterſchätzen. Wollen wir uns unferm Gott 
immer treuer, immer williger hingeben, daß er an uns offenbaren fünne, 
wieviel Barmherzigkeit und Liebe er fchenfen Fann denen, die ihm ge— 
horchen! Wir tollen mitziehen, wo unfer Gott zieht; wir wollen jein 
Sntereije an den Gefallenen zu unferem Intereſſe machen und uns hinein- 
itellen in die Arbeit als die ſelbſt freudig befennen: Sch habe ihn ger 
funden, der meine Seele nicht nur Iehrt, fondern — und trägt und 
ſegnet und tröſtet. 

Was ſollen wir ſonſt über das neue Jahr ſagen, da wir keine Pro— 
pheten ſind? Wir ſchauten rückwärts; da lagen die Geleiſe, auf denen 
ſich bis an dieſe Halteſtelle des Lebens die Menſchenzüge bewegt haben. 
Wird's noch ſo weiter gehen? Kommen bald gewaltige Erſchütterungen? 
Wird das Ende unſeres bisherigen Erdengeſchehens im Rahmen des 
neuen Jahres hereinbrechen? Gewiß können wir das nicht ſagen. Aber 
was uns ganz feſt ſteht, was ganz feſt beſtehen bleibt, auch wenn Königs— 
throne und Altäre ſtürzen — was bis zum jüngſten Tag ſicher ſeine ganze 
volle Bedeutung behalten wird — das ſagt die Wahrheit unſeres Textes 
aus: Alle Menihen find in Gottes Hand! Sieh zu, in 
welchem Sinn du das verftehen und auf dich anwenden kannſt! Sieh zu, 


ob das dein ſeligſter Troft ift oder deine geheime ſchreckliche Angſt; — 


jieh zu, wie dein Herz und Leben, dein Wollen und Wählen, dein Sehnen 
und Träumen dazu fteht: — dann haſt du auch eine der beiden gewiſſeſten 
Brophezeiungen für deine Zukunft und dein Ergehen im neuen Sahr. 
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NENNEN 
Das Geufzen des Beiltes 


Nöm. 8, 26. Dezfelben gleichen auch der Geijt hilft unfrer 
Schwachheit auf. Denn wir wiſſen nicht, was wir beten 
follen, wie ſich's gebühret, fondern der Geiſt jelbjt vertritt 
uns auf3 bejte mit unausjprehlidem Seufzen. 

Es ift ein feiner, ergreifender Zug in unfern weltlichen Helden— 
liedern, wenn uns an gewaltigen, unverzagten Reden irgendwo ein wei— 
ches, Eindliches Fühlen entgegentritt: vielleicht in ihrem Verhalten gegen 
Kinder oder Blumen oder ihre ferne Mutter oder in der Sehnſucht nad) 
der Heimat trautem Glück. Auch an den Gottezftreitern, die jonjt den 
Schild des Glaubens und das Schwert des Geiltes wohl zu brauchen 
wifjen, die im Kampf auf Leben und Tod mit Teufel und Sünde ge- 
kämpft haben, laſſen fich ſolche Stellen jpüren, wo fie rührend und er- 
baulich erjcheinen in ihrer — „Schwachheit”“. Es wundere fich niemand 
darüber, daß dergleichen Stunden über fie fommen; e8 wäre im Gegen- 
teil unnatürlich und unmwahr, wenn man nach Art mander Traftate die 
Gottesmänner als halbe Fabelweſen hinſtellen wollte, denen echt menfd)- 
liche Zittern und dunkles Sehnen abhanden gefommen wäre. Sefuß 
felbft, von dem wir es doch ſonſt rühmen, daß eine Klarheit ohnegleichen, 
eine Gewißheit ohnegleichen über feines Lebens Weg ihn ausgezeichnet 
bat, mußte folche Augenblicke durchmachen, wo dag echt Menſchliche — 
ganz ohne Sünde — doch fein Recht auf ihn geltend machte. Wir wollen 
nicht an jein Zittern und Sagen in Gethjemane denfen — da3 fteht auf 
einem andern Blatt und gehört in die tiefite Erniedrigung feiner Leiden 
hinein — fondern an die wunderbare Stelle Soh. 12,27, wo fich Jeſus 
in einer merfwürdigen Stimmung befand, daß er ausbrach in die Worte: 
„Jetzt ijt meine Seele erjchüttert! — Was ſoll ich jagen? Vater, rette 
mich aus diefer Stunde!" Paulus, den man am eheiten in einem Atem 
mit Jeſu nennen darf, wenn man von Seelenfampfen wahrer Gottes- 
menschen fpricht, hat in dem Erlebnis 2. Kor. 12, 7—9 ähnliche Erfah- 
rungen gemacht, daß diefer fonft jo rüftige und zielbewußte Beter plötzlich 
abgemwiejen wird mit feiner dreimaligen Bitte, alfo offenbar in feiner 
„Schwachheit” nicht recht gewußt hat, was er beten dürfe und was nicht! 

Gibt's ſolche Stunden der „Schwachheit“ nicht auch bei ung? Sm 
Leiblichen fennen wir diefe Art von Stimmungen nur zu gut, wo ein 
Drud don augen — unbegriffen, wie wenn er von Orten oder Zeiten, 
bon Luft oder Witterung, von Nerven oder unfihtbaren Strömungen 
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ausgeht, auf uns laſtet und die Harfenfaiten unfereg Seelenlebeng ver- 
ſtimmt. Aber auch im Leben des neuen Menfchen wird nicht ohne Ende 
„Ehre jei Gott in der Höhe” gefungen, und auch hier gibt's Stunden, wo 
es wie Mißbehagen der Unvolllommenheit iiber ung laftet. Wir fommen 
da gar nicht immer zur Klarheit, die fich in Gedanken und Gebeten aus— 
Ipricht, jondern find gleichſam angeftect von dem Seufzen der Kreatur 
nach der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Es fordert diefe Stim- 
‚mung ein Eingreifen Gottes, die Neufchöpfung deg Simmels und der 
Erde, man jehnt ſich aus dem ganzen unvollfommenen Naturzufjammen- 
bang hinaus nad) der Vollendung aller Dinge. Dabei ift eg im Gemad) 
der Seele jtille geworden, man weiß gar nicht, was man eben beten ſollte, 
was man durch Gebet zur Aenderung diefes Zustandes gleich nehmen 
jolltel Bon einer Sehnjucht nad) den Troftmitteln der Welt, die wir einjt 
mit vollem Bewußtfein verlaffen und für Schaden geachtet haben, fann 
feine Rede fein. Ein Verlangen nad) Vergebung der Sünden und Ge- 
wißheit des Heilsſtandes iſt eg auch nicht: wir ftehen im Mittelpunkt 
des jeßt für ung zugänglichen Heils, jo gut und lebendig drin, wie je. 
Und doch eine Art Heimmeh! Doch eine ſchwache Stunde! Wer das ein- 
fach Verzagtheit nennt, der ift Kleiner al3 unfer Herz und verfteht 
uns nicht. 

Halt nur Stille in ſolchen Stunden und verfcheuche die heilige Sehn- 
fucht nad) der oberen Heimat nicht durch halbe Hilfe und leidigen Troſt 
um jeden Preis! Auch um den der inneren Wahrheit und der Echtheit 
deiner Gefühle! Nein, es fteht ja in unferem Text gefchrieben, wozu ſolche 
Stunden dienen follen. Denn dein Troft fommt dann von dem rechten 
Tröfter, vom heiligen Geiste Gottes, der in dir ift. Wenn dein Geift am 
Boden lag, wenn die Hoffnung ihre Schwingen müde zufammengefaltet 
Batte,dann zieht ein Saud aus Gott, ein Wehen des 
beiligen Geiftes durch die Seele. Der Geift, welder die 
Pläne Gottes auch über unfere zufünftige Herrlichkeit kennt, vertritt ung 
in folden Nugenbliden vor Gott, feufzt (wenn diefes menſchliche Wort 
den ganzen Sinn richtig trifft) aus uns heraus um unfere Umgejftaltung 
in Sefu Bild, um unfere Erfüllung mit Licht aus der Höhe. So wird die 
gedrücte Stimmung gleichſam ausgenußt; jubeln fann der Geiſt eben 
nicht in ung, wie zu anderer Zeit es heißt: „Mein Geift freuet fich, und 
meine Seele erhebet den Herrn!” Borhanden ift nur Seufzen. Sieh zu, 
dab der Geift auch das nehmen kann und auch dieje Erdenftimmung 
nugen kann, um fie mit Simmelsgehalt zu füllen. Damit ift aber zu— 
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gleich die Hilfe eingetreten. Denn ſolches Seufzen des Geiftes bleibt 
nicht unerhört: unfer Auge wird wieder auf die zufünftige Herrlichkeit 
gerichtet, die Soffnung ift neu belebt, und das niedergefchlagene Herz 
atmet wieder freudiger im Genuß der frifchverfiegelten Zuſagen Gottes, 
uns die ganze Seltigfeit und die ganze Herrlichkeit der Vollendung zu 
gewähren. Wer davon noch nie etwas erfahren hat, halte mit jeinem 
Urteil zurück und laffe die andern, die es erlebten, daß der Geift die 
Frucht feiner unausſprechlichen Fürbitte ihnen zu ſchmecken gab, fich ihrer 
Erfahrung freuen. Alle Beter aber werden ſtets damit zu rechnen haben, 
daß der Geift fich ihres Gebete annehmen muß und ihm die Flügel 
geben muß, daß es Gott wohlgefällig werde und Gott gemäß. 


„Fleiſch wedt das Fleiſch. Was aus dem Geiſte fommt, weckt Geiſtesleben 
— innerlide Gefühle und Erbarmungen, jo daß man nicht Hart und er- 
barmungslos an andern borübergeht. Da jagt man nicht, wenn anderen etivas 
pajfiert: ‚Sie find ſelbſt daran ſchuld — ich habe ja immer gejagt, daß es jo 
fommen- wird.‘ So redet man nicht. Daß du die Linien verfolgen fannit, in 
denen ein anderer da oder dorthin gefommen ijt, iſt noch fein Grund, hart zu 
jein — noch viel weniger Grund zu Härte hajt du aber, weil du es ihm gejagt 
Haan (Stocdfmaper.) . 


Es iſt fait gar nicht auszudenfen, welchen Frieden ein Menjch andern zu 
geben vermag und welche Freude er fich jelbit bereitet, wenn er das Wichtige 
zu treffen weiß.” (Thomas a Kempis.) 

„Nach meiner Meinung erfordert es mehr Veritand, unfere Tugenden den 
rechten Weg zu führen, al3 die ihnen entgegengefeßten Laſter zu bermeiden. 
Das Laſter ijt feinem wahren Weſen nach jo häßlich, daß es uns auf den erſten 
Blick erjchredt und uns faum jemals in Verfuhung führen würde, wenn e3 
nidt die Maske irgendeiner Tugend trüge.” (Cheſterfield.) 

„Du ſollſt ein Segen ſein! Höher können ſich nach meiner Meinung die 
Wünſche eines armen Sünders für ſein Erdenleben nicht verſteigen. Du ſollſt 
ein Segen ſein, das iſt das Ideal für die Wirkſamkeit eines Geiſtlichen und für 
das Leben jedes Chriſten; die größte und herrlichſte Kirchenverſammlung und 
der einfachſte Familienkreis hört hierin feine edelſte Aufgabe: du ſollſt ein 
Segen ein.” (T Th. Braun.) > 
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Der Ritter von Thorberg. 


Von Wilh. Müller. 

Es iſt eine auf allen Gebieten des Lebens wiederkehrende Erſchei— 
nung, daß auf jeden Höhenflug ein Tiefgang folgt und umgekehrt. Beim 
Volke Iſrael tritt dieſe Regel beſonders gravierend hervor. Faſt wie mit 
mathematiſcher Präziſion berechnet, treffen wir von 500 zu 500 Jahren 
einen Wechſel der ganzen Situation an, das Erbe der Großen vor Gott 


geht verloren, auf daß ein ſpäterer Kleiner wieder von unten anfange. 


Dieſe Regel des Lebens, den Menſchen durch Demütigungen groß zu 
machen, und ſeinen Nachfolgern das ererbte Große wieder zu entziehen, 
um einer dritten und vierten Generation das Aufnehmen ganzer Arbeit 
und heißen Kampfes zu ſenden und zu ermöglichen, — ſie zeigt ſich am 
Kreislauf des Blutes, und ſie ſchafft noch immer die Verwandlung der 
Atome: aus rot weiß, um aus weiß wieder rot zu machen. 

Ein Ritter aus rauher Zeit ſteht vor unſeren Augen, die 515 Jahre 
rückwärts ſchauen. Er hat wie alle feine Genoſſen gelebt, geraubt, ge- 
nojjen. Aber dann wurde der Starfe und Rauhe ein Raub eines nod) 
Stärferen und — Sanftmütigen. Und wie er fein Zeben lang ganze 
Arbeit geleijtet hatte, jo ließ er ſich auch hier ganz ergreifen, er und alles, 
was er hatte. Nicht im Verborgenen, fondern vor den Augen aller Welt. 

Mit jeinem ganzen Troß reitet er vor den Rat der Stadt Bern und 
gibt folgende VBerfündung ab: 

„Edle Herren! Sch, Veter der Thorberger, als Freund und Feind 
euch befannt, ftehe mit einer Bitte vor euch. Sch habe in meinem Leben 
wenige getan, diefeg ift die legte, gewährt fie mir. Nicht träge ließ ich 
das Leben an mir vorübergleiten, des Herrn Arm war gegen mich, was 


- ich gerwollt, fiel zertriimmert dahin. Meine Kinder ruhen im Grabe, mein 


Leben ijt zerronnen, am Rande des Grabes ftehe ih. Zur Erreichung 
meines Zivedes habe ich mit freiem Willen an des Herrn Geſchöpfen mid) 


vergangen, ich war ein großer Sünder, ich Fannte die Liebe nicht. Nun 


weihe ich mich mit allem was ich habe, dem Herrn. Thorberg fol zu einer 
Duelle der Liebe werden für das Land ringsum, bon da aus joll im 
Kanten des Herrn Gutes getan werden an feinen Geichöpfen ..." 

Beter von Thorberg hatte das Erlebnis gemacht, das in den Worten 
liegt, zu denen noch die Melodie fehlt: 


„Wenn ung ergreift jene mächtige Liebe, 
Die nicht den Gegenstand ſelbſt fich ermählt 
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Und nichts zu tun hat mit irgend felbitfüchtigem Triebe, 
Sondern der Schöpfung Gottes ſich liebend vermählt. — 

O, das find Zeiten, 
Fruchtbar und jelig, 
Spannende Weiten 

Leuchten jo fröhlich.“ 

Und was ift aus Thorberg geworden? Ein Ort dumpfen Trübjinns 
und harten Büßens, an dem e3 feine Barmherzigkeit, feinen Erlaß gibt, 
fondern an dem der ftarre Buchitabe Auge um Auge und Zahn um Zahn 
- nachrechnet und vergilt. 

Erft war e8 ein Kloſter für Karthäuſer-Mönche, dann wurde e3 ein 
— Zuchthaus, da die Freude nicht hinfommt, da die Stimme der Miülle- 
rin ſchweigt und Fein Lachen gehört wird. Draußen jubelt die Morgen- 
töte, der Sommer ruft in taufend Xiedern: Komm mit, fomm mit! — 
drinnen fiten arme Häftlinge und büßen, büßen am Webftuhl in endlojer 
Arbeit ihre Berfehlungen. 

Wann wird die KXiebe ihren 500jährigen Kreislauf vollendet haben 
und aud) wieder nad) Thorberg fommen? Viele Augen jchauen durch ver- 
gitterte Fenſter nad) ihr aus. Unfagbar viele, denn rings um uns her 
find „Thorbergs“ Berge, die Torheit zu Zuchthäufern anjtatt zu Quellen 
zu Ziebe gemacht hat. liberal wartet die dürftende Menſchheit auf die 
Peter vom Thorberge, die willenzitark find, den Anfang zu maden und 
zu berfünden: 

„Zhorberg fol au einer Quelle der Liebe werden für das Land rings— 
um, bon da aus jol im Namen des Herrn Gutes getan werden an feinen 
Sejhöpfen...“ 


Diefer Nummer liegt eine Predigt aus dem Verlage der Berliner Stadt: 
mijfion bei. Meine Lefer werden ja wohl wiſſen, daß ich feit einigen Jahren 
die vom unvergeßlichen Hofprediger Stöder begründeten „Sonntäglihen Pre— 
digten“ übernommen habe zu jhreiben. Wer fie noch nicht für einige bekannte 
„Sonntagßlofe* bezieht, — die Unkoſten und Mühen find bei zehn Gremplaren 
fehr gering! — kann aus der Beilage die Bezugsbedingungen erjehen. Gonft 
fie zu empfehlen, verbietet mir natürlich meine angeborene Schüchternheit! 

©. Keller. 
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Alus der Briefmappe 
des Ebangeliſten,⸗ 


E. S. Ohne daß Sie bei Ihren zwei Fragen daran gedacht haben, finde 
ich für meine Antwort die innere Verwandtſchaft zwiſchen beiden fo ſtark, daß 
ich faſt buchſtäblich dasſelbe auf beide Fragen beantworten fann: was Ihre 
Ehemijere anlangt, wie Ihre zufünftige Stellung zur Landeskirche! Die Iebte 
Planke iſt leicht weggejchoben, der legte Faden jchnell zerriffen! Überlegen Sie 
ſich doch folche Schritte für die beiden genannten Gebiete noch gründlich im Ge- 
bet vor Gott! Liegt nicht in beiden Fällen bei Ihnen gefränfte Eitelfeit por? 
Man läßt Sie nicht Necht behalten weder in der Ehe, noch mit Ihrer Meinung 
in der Landeskirche. Sch entfchuldige weder Ihre Gattin, noch den traurigen 
Zuftand der Kirche an Ihrem Wohnort. Aber wird’3 beffer dadurd, daß Sie 
ſich Ihrer Aufgabe entziehen, zu dulden, zu lieben, zu beffern, was noch mög- 
lich ift? Vor allen Dingen werden Sie beffer durch folchen fchnellen, ungedul- 
digen Bruch? Abgebrochen find alle ſolche Beziehungen leicht, aber wieder an- 

| fnüpfen iſt jehr ſchwer. Suchen Sie im Gebet ſich die nötige Kraft, Geduld 
und Liebe für beide, — ich gebe e3 zu — recht ſchwere Aufgaben, und der Herr, 
der ing Verborgene fieht, vergelte es Ihnen öffentlich! z 

9. B. Zu dem gegenwärtigen Leben im Stückwerk gehört auch der Krieg 
und der damit zufammenhängende Gehorfam des Chriiten der allgemeinen 
Wehrpflicht gegenüber. Sie wilfen ja noch gar nicht, ob Sie jemals in die Lage 
fommen werden, auf Menſchen ſchießen zu müfjfen. Millionen Haben ihrer 

 Dienftpfliht genügt, ohne je „gemordet”“ zu haben, wie Sie fchreiben. Sekt 
würde Ihre Weigerung einfach Ungehorfam gegen die Obrigfeit bedeuten. Ver— 
gleiche Zuc. 3, 14. Warum Steht da nicht: Euer ganzer Beruf taugt nicht3? 

„Eliſabeth“. Ihre große Gabe von taufend Marf für Kumta habe ich mit 
berzlider Freude erhalten und jofort weiter gejandt. 

8. G. Der in Ihnen angefangen hat fein gutes und großes Seelenwerl, 
Jeſus, — er wird Gie nicht Iaffen, bis daß er es hinausführe zur Herrlichkeit. 
Vertrauen Gie ihm und achten Sie auf feine Winfe, dann wird Ihr neuer 
‚Frieden nicht nur anhalten, fondern anſchwellen wie ein Strom! 

8.0. % Man fann über den Nußen, den mein Blatt ſtiftet, verjchiedener 

- Meinung fein! Aber die Empfehlung von Dr. Korffs neuer Methode, Sklaven 
des Morphiums in wenig Wochen dauernd zu heilen, hat jchon mehreren un— 
glücklichen Menſchen unſchätzbare Dienſte geleiftet. Immer wieder fommt ſolch 
ein Geheilter mit ſtrahlendem Geſicht zu mir (wie noch kürzlich der Dr. med. N.) 
und dankt für diefe Vermittlung. Man wende fich direft an Herrn Dr. med. 
Korff, Freiburg i. Br., Schwimmbaditrage 24. 
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3. 6. Nein, ich habe freiwillig auf die Arbeit in 9. für diefen Winter ver- 
zichtet, weil ohne mein Wiffen ein anderer Evangeliſt von anderer Geite er 
deitellt war. Aufgefchoben iſt nicht aufgehoben. 


9. 9. Das Dogma iſt eine lehrhafte Zufammenfaffung und Ausgejtaltung 
einer biblifhen Wahrheit, wie eine beftimmte Zeit fie verjtand und gemiljen 
Irrlehren gegenüber feitgelegt hat. Injofern darf man nicht jedes Dogma, das 
einer Kirche zu ihrer Abgrenzung gegen andere Auffaffungen wichtig jchien, 
fo ohne weiteres für unfehlbar halten. Fortjehreitende Erfenntnis kann der 
betreffenden biblifhen Wahrheit auch eine andere Form geben, ohne daß die 
Dffenbarung Gottes zum Heil der Menjchheit dadurch gejchädigt wird. Man 
muß da zwifchen grundlegenden, unberäußerlihen Lehren, die der ganzen 
Chriftenheit zum Mllgemeingut geworden find, und ſolchen unterjcheiden, die 
auch anders aufgefaßt werden können. Zu den erjten rechne ich 3. ®. den über: 
weltlichen göttlihen Urfprung Sefu, feine ewige Gottesfohnihaft, die Bezie- 
bung feines Leidens und Todes zu unſerer Erlöfung von den Sünden, feine 
leibliche Auferftehung und feine Wiederfunft zum Geriht und zur Aufrich— 
tung feines Herrlichkeitsreiches. Wer das nicht mehr glaubt, fteht außerhalb 
des biblifhen Chriitentums. Anders jteht es mit der Lehre von den Sakra— 
menten, dem Tauſendjährigen Reiche und der eriten Auferftehung der Ge— 
rechten. Im engeren Sinn fann man da vom apoflolifden Glaubensbefenntnis 
faum als bon einem Dogma fprechen: es enthält bloß eine Zufammenreihung 
biblifher Ausfagen. Darum ijt es auch allen chriſtlichen Kirchen gemeinjam. 


3 D. Könnte die Sache nicht noch ganz anders liegen? Vielleicht wird 
diefes eine bejtimmte und berechtigte Gebet aus einem ganz andern Grunde 
nicht erhört! Jeſus will Sie warten lehren und jtille werden - laffen, damit hr 
Vertrauen nicht an der prompten, fichtbaren Erhörung (wie font wohl man 
chesmal!) feine Nahrung erhält, fondern durch Hinziehen und Ausbleiben der- 
jelben erprobt werde. Hängt Ihre ganze Stellung zu Chrifto und dem neu— 
teftamentlichen Heil, das Teilhaben an feinem Leben (dem des Erhöhten!) wirk— 
lich von diefer einen Sache ab, die noch nad Jahr und Tag Ihnen ſelbſt ebenfo 
herzlich unbedeutend erſcheinen wird, wie fie mir heute jchon erſcheint? Hüten 
Sie ſich vor dem Findifchen Schmollen Ihrem Himmlifchen Erzieher gegenüber! 
Daraus haben fich bei andern ſchon Kinderfrankheiten des lange entwickelt, 
deren böſe Folgen jahrelang zu ſpüren waren. 


Amtsbruder. Ihre Schriftitellen fünnen meines Grudteng nicht fo ohne 
weiteres auf unfere unter ganz andern Umständen gejchloffenen Ehen Anmwen- 
dung finden. Jeſu jüdische Zeitgenoſſen waren jehr leichtfertig in der Ehe: 
ihliegung und Ehefcheidung. Im geiftigen Sinn ift auch ein „Ehebruch“ vor- 
handen, wo Bedingungen fich erfüllt Haben, wonach die Ehe eigentlich gar nicht 
mehr erijtiert. Die hrijtlichen Ethifen gehen darum auch über jene Stellen 
hinaus. — Gegen leichtfertige Eheſchließung vergleichen Sie bitte meinen Vor— 
trag: Freie Liebe und wahre Ehe“ (Depot der Ev. Geſellſchaft Zürich. 10 8). 


80 


| Vom Buchertiß HD 


Verhandlungen der 15. Allgemeinen deutichen Gemeinſchaftskonferenz (Gna— 
dauer Pfingſtkonferens) in Wernigerode 1911, nebſt Bericht über den vierten 


deutſchen Gemeinfchaftstag, Von Ad. Effen. Stuttgart 1911, Verlag der 


Buchhandlung des Deutſchen Philadelphia-Vereins. 
Es find entfchieden wichtige und brennende Fragen, die auf der Gemein- 
Ihaftsfonfereng in Wernigerode 1911 durch tüchtige Vorträge und anregende 


Ausſprache behandelt ſind. Ich glaube, man kann ſich freuen über die geſunde 


Art und den brüderlichen Geiſt, die nach) dem Bericht dieſe Konferenz aus— 
seinen. R. 


P. Schultze, „Der Nyaſſabund“. Bilder aus der meiblichen Liebestätigfeit der 
Berliner Miffion in Deutſch-Oſtafrika. Berlin NO. Verlag der Berliner 
Miffionsgefelihaft. Preis 1 M, geb. 1.50 M. 

Immer mehr fuchhen unfere Miffionsgefellihaften weibliche Arbeitskräfte 
für ihre Gebiete draußen zu gewinnen als Kranfenpflegerinnen, Lehrerinnen 
und Bibelfrauen. Die Schwierigkeit bejteht aber darin, woher befommt man 
diefe Arbeitsfräfte? In der Gejchichte diefes Nyaffabundes kann man lernen, 
wie daheim für diefe Arbeit geworben wird und wie man fie draußen betreibt. 
Ähnlich wie das kürzlich befprocdhene Buch von Hedwig Rohns möchte ich auch 
dieſes Jungfrauenvereinen und Miffiongvereinen als Lektüre empfehlen. H. K. 
Jäckel, 1813/14. Tagebuchblätter eines Feldgeiſtlichen, des Dr. Köhler, Prediger 
- der Brigade des Generalmajors von Dobſchütz. Berlin-Tichterfelde. Verlag 

von Edwin Runge. Preis 3M, geb. AM. 

Unter der vielfach allgemeiner gehaltenen Literatur, welche uns die große 
Beit vor Hundert Sahren nahebringen will, verdient dieſes Buch feinen beſon— 
deren Platz durch die vielen Berichte Fleiner Einzelzüge und rein perfönlicher 
Erlebnifje, welche uns vielleicht erjt ganz die Vaterlandsliebe und Opferwillig- 
feit unferer Väter verftehen laffen. Daß der Verfaffer durch die Zugehörigfeit 
zu einer Truppe, die an den meltgejchichtlich befannten Schlachten nicht teil- 
nahm, weiter ab bon der großen Heeresitrage mwirfte, wo weniger glänzende 
Siege Begeifterung entfachen fonnten, ijt ficher ein großer Vorzug. Go lernt 
man doch auch Begebenheiten und Volksſtimmungen fennen, die einem bisher 


- fremd waren. SRH 


©. D. Gordon, Das Gebet — eine Madit. — Tauſend. Baſel, Kobers 
Verlag. 266 Seiten. 
Wenn man einige kleine Überſtiegenheiten abrechnet, iſt diefes Buch für 
Chriſten, die beten lernen wollen oder ſpüren, daß ihnen eine Aufmunterung 
zu treuerem Beten nottut, eine wertvolle Handhabe. Wer ſo etwas ſchreibt, wie 


hier Gordon, der hat ſelbſt viel gebetet und kann auch andere führen. Möchten 


alle diejenigen, die in lauten Gebetsverſammlungen durch ihr geiſtloſes Gerede 
die Feinde läſtern machen, zuerſt bei einem ſolchen Meiſter in die Schule gehen! 
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6. von Maltzahn, Contra naturam? Schwerin, Bahns Verlag. Broſch. 4M, 
geb. 5 M. 

Diefer Roman dürfte vor allem die ftudierende Frauenwelt erregen und 
befchäftigen. Denn die Frauenfrage wird hier neben der Weltanſchauungsfrage 
ausgiebig behandelt. Wer die Sonderart der begabten und hochgebildeten Ver— 
fafferin Tiebt, wird ihr neueftes Werf mit Freuden begrüßen. Andere werden. 
an den vielen gelehrten Unterhaltungen — befonders über den Hartmannſchen 
Monismus — fich ftoßen, die fih im Munde von Studentinnen bisweilen etwas 
überjtiegen ausnehmen. Wenn Privatdogenten der Philoſophie ſich jo unter— 
halten mürden, wäre e8 mahrfceinlicher. So Stehen neben manchen hohen 
Schönheiten für mich einige ftörende Unmwahrjceinlichfeiten in dem Buche; 
3. B. daß die Heldin zuerſt ihr jterbensfranfes Kind wegen eines beleidigenden 
Wortes ihres Mannes verläßt. 

Weihnacdhtzferzen, einzeln 12 3, 100 Stüd 10 AM. Silberfäden, einzeln 20 3, 
100 Stüd 16 A. Deutfcher Kinderfreund-Verlag, Leipzig. 

Beide Serien enthalten allerliebfte Weihnacdtshefte, die ſich für inde 
gottesdienſte und Beſcherungen trefflich eignen. 

Heinrich Lhotzky, Immanuel Müller. Roman aus der beſſarabiſchen Steppe. 
Selbſtverlag, Ludwigshafen am Bodenſee. 3M. 

Es dürfte in der ganzen Welt nicht viel Menſchen geben, die mehr Verſtänd— 
ni3 als ich diefer Erzählung entgegenbringen. Nicht nur fenne ich jene Ver— 
hältniffe und Menſchen aus eigener Anſchauung, fondern ich kannte auch Lhotzky, 
als er dort lebte. Den von ihm ſtark Farrifierten Paſtor Plantſcher Habe ich troß 
mander feiner Fehler damals ſchon etwas anders beurteilt als Lhotzky. So 
fam e8, daß ich das Buch mit viel Interefje las. Manche Charakterſchilderung 
ift vorzüglich, manche humoriſtiſche Stelle fehr gelungen — aber der gute Ein— 
druck wird durch das gehäffige Aburteilen über Religion und Chrifientum wieder 
verdorben. Die lieblofe Verhöhnung eines Toten (Der Propft in Kifchineff iſt 
Yängft heimgegangen!) tat mir direft meh. 

Luife Algenftaedt, Ums Land der Väter. Berlin-Lichterfelde, Runges Verlag. 
3.50 M, geb. 4.50 M. 

Die begabte Verfafjerin ſetzt hier ihre ergreifenden Judengeſchichten fort. 
Es iſt Miniaturmalerei. Weine kleine Geelenbilder auf Alltagsleinwand ge= 
‘ malt. Über ihre Kenntnis des öftliden Judentums muß ich ftaunen, und wenn 
fie damit recht hat, daß fich mitten im altgläubigen Judentum eine jtarfe Be— 
megung zu „Jeſus, unferem Bruder” entividelt, jollte mich dag noch mehr freuen. 
Mit Gott für König und Baterland. Bilder aus den deutjchen Befreiungs- 

friegen, mit 180 Textilluſtrationen und 7 fünftl. Farbendruden. Elegant 
gebunden 3A. Barmen, Weftdeutfcher Jünglingsbund. * 

Ein vorzügliches Volksbuch! Doſe, Stuhrmann und andere beliebte Er— 
zähler rollen hier Bild um Bild aus jener großen Zeit auf, daß ein Vaterlands— 
freund fi) darüber freuen muß. Schenkt das Buch euren heranwachſenden 
Knaben und Mädchen zu Weihnachten! Das wäre beffer, al3 mande ſüßliche 
Modefpeife. Vielleicht fommt bald wieder eine große Zeit für unfer Volk, und 
die will große Menjchen haben! 
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Gerhard Schulte, Zwei Menſchen. Hagen i. W., Nippels Verlag. Preis 3 M. 
Es gibt altmodiſche Bilder, die find mit der Lupe in der Hand gemalt wor- 
den und können auch nur mit der Lupe in der Hand ganz gewürdigt werden, 
Dieje zwei Erzählungen erinnern an ſolche Bilder. Da fommen kleine ſchnurrige 
Eigenzüge zu ihrem Recht. Man braucht nur etwas Verſtändnis für Michel- 
angelos Wort „Die Vollfommenheit beiteht aus Nleinigfeiten“ zu haben, dann 
gehen einem die verborgenen Schönheiten diefer Bilder auf. Menſchen, die 


dieje Art von Büchern Tiebhaben, ftellen fich damit felbjt ein Atteft über ihren 
Charakter und ihren fittlichen Gehalt aus. E3 iſt nichts für die Maffe! 


ML - 
;„  Quiftung- 


Immer wieder laufen Beiträge, zum Teil mit tief empfundenen Begleit- 
orten, für die Arbeit unter den Glenditen unter allen Glenden ein, fo daß die 
Summe der Sammlung für die Ausfäßigenafyle ftetig wächſt. Heute kann ich 
daher wieder mit herzlichitem Danf über folgende Gaben quittieren: 

E. 9, Elbing 5M, © J., Berlin-Wilmersdorf 5M, DO. R., Danzig 3 M, 
DB. K., Ludwigsburg 10M, N. N., Grünberg IM, M. B., Landshut 5.05 M, Fr. 
v. K., Würzburg 5 HM, M. G., Königsberg (Preußen) 50 M, Frl. R., Heidelberg 
3M, H. v. B. Schwirfen 3 AM. Zufammen 92.05 A. 

Raſtatt, den 30. Oftober 1912. 9. Keller, Divifionspfarrer. 


Der Aufruf zur Vereinigung gegen den Kinderſchacher hat bisher nur 
folgendes Echo gehabt: 1. An Ihre Hoheit Prinzeſſin Livoff fam von H. A. 15 M 
u. bon E. R. u. M. B. 7. 2. An Herrn Nechtsrat Griefer von 8. 9.8.5 M 
und D. M.10M. 3. An mich von Frau v. W. 8A. Bufanımen: 42: M! 

Sr Reller 


Quittung vom Markus-Kumta-Käßlein. 

Vom 26. Juni bis 26. Oktober ſind folgende Gaben eingegangen: 
Berlin: Ungenannt 3A, Königsberg: A. Sch. 4.90 Fr., Dresden: N. N. 
3MAl, Danzig: 9. ©. und ©. M. 4.90 M, Stettin: Frl. 9. 10 M, M. 8. 5 Fr., 
Meerane: 9. W®.5 NM, Köslin: Durch Baftor B.5M, M. M. 25 M, Durlach: ©, 
2.5 Fr. Halle: S. N. ud U.3.5M,R. Ph.5 M, Jena: A. B.5 M, Gütersloh: 
Br. DO. ©. 100 M, Pfr. 3. ©. 2 Pfd. St. Buckow: ©. ©. 10 Fr., Mannheim: U. 
&. 20 HM, Neuwied: Frau Pfr. ©. 4M, Sablon-Me: M. ©. 60 Fr., Meb: ©. J. 
 5M, Liegnib: N. G. 3 Fr., Hirihberg: Fam. P.5M, M. K. 10 M, Bochum: B. 
D. 3M, Frankfurt: 3.8.5M,C. T. 1M, Pojen: dv. Gr. 3 NM, Wolfskirch: ©. N. 
8M, Giesdorf: Frau v. W. 10 M, Hannover: Baftor C. 2M, Schönhagen: Pa— 
- for 8. 6 Fr., Göttingen: 10.20 M, Triebel: Schw. M. W. 10 M, Nürnberg: 2. 
G. 10M, Schwelm: 193.79 M, Plauen: U. ©. 15 HM, Salzburg: 9. U. 10 Fr., 
Pfarrhaus-Hanna 2 Fr., Pfarrhaus: Mina 3 Fr., Bafel: Mill. B. u. E. 30 Fr., 
dh. Frau E. 10 Fr., Riehen: Von und durch Diafoniffen: 1Fr., 10.50 Fr., 28.52 
%r.,12M, 256 M, A. 2. 10 Fr., E. 9. 5 Fr. 9: 8. 59r., R. Sch. 10 Fr., Zürich: 
Dr. M. Sch. 20 Fr. B. 9. 5 Fr. dh. Miff. W. 5 Fr, Männedorf: B. W. 20 Fr., 
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K. L. 10 Fr. Rönnismühle: Frau Pfr. T. 20 Fr., Bern: Miſſ. B. L. 5 Fr, A. 
R. 20 Fr., Waltripen: L. M. 25 Fr., Meiringen: Frau W. 6 Fr., Neuenburg: 
G. B. 20 Fr., Total: 500.45 M, 374.92 Fr., 2 Pfd. St. Das Markus-Käßlein zur 
Gründung der Station Rumta in Nordfanara hat jeßt 6097.30 Fr. Etwa ein 
Biertel der notwendigen Baufumme wäre jebt gefammelt. Sch bin doch jehr 
gefpannt, ob die Lejer von Herrn Paſtor Keller’ 3 Monatsfchrift die Energie, 
den feſten Entſchluß und den ftarfen Willen haben, nicht zu ruhen, bis die nöti= 
gen 25.000 Fr. beifammen find. Wenn ein Miffionar ſoll für jeine Arbeit unter 
den Heiden Glauben und Liebe und Hoffnung und Mut und Feuer haben und 
behalten, dann muß er davon auch etwas unter den Ehrijten in der Heimat 
wahrnehmen. Allen Gebern der obigen Gaben meinen herzlichſten Dank. — 
Nah Abſchluß obiger Zufammenftellung durch Herrn Paſtor ©. Keller 1311 M. 
Das it wieder etwas zum Danken und Subeln! Freunde, freuet euch mit mir! 
Bajel, Budenftr. 30, 26. Oft. 1912. Trg. Lu. 
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Die Verlobung unserer Tochter Grete mit Herrn 
* Pfarrverwalter Albert Wilhelm Daiber erlauben wir % 
d uns anzuzeigen. 5 
* Freiburg i. Br., Pastor S. Keller und Frau * 
ü 28.Oktober 1912. Elli geb. Clever. Ö 
* Meine Verlobung mit Fräulein Grete Keller erlaube 
0; ich mir anzuzeigen. Ö 
*  Schmieheim, Stat. Kippenheim A. W. Daiber. * 
# (Baden). B * 
* * 
+ # 
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HB BRATEN — F 
12.—26. Jan. Berlin. Nah Oftern: Herrnhut, Görlitz, 
28. Ian. bis 2, Febr. Stendal. Breslau. 

20.—28. Febr. Barmen. Rlagelieder 3, 22—25. 


8 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte Durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3.60. Ginzelnummer 30 Pf. 


Herausgeber Baftor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag bon 
DttoRippelin Hagen i. W. — Drud von J. F. Steinfopf in Stuttgart. 
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Auf DeinWort 


11. Jahrgang. Heft 4. | Sjanuar 1913. 


Neujahr 


Ein neues Jahr, das ſchwebet heute nieder, 
Kein Menſch weiß, ob dag Ende er erlebt! 
Drum ilt e3 eine ernite Mahnung mieder, 
Die jedes Menfchenherz heut neu durchbebt. 


O, lebe Menſch, wie du in leßter Stunde 

Gelebt zu Haben wünfchen wirft fo heiß! 

Dies Jahr beginnt von neuem feine Runde, 
Wie lang für mich? Dies niemand von uns weiß! 


Ob wir das Ende wohl erleben werden? 

Sb längit uns dedt die fühle Erde gar? 
Ob wir noch wandern hier auf diefer Erde? 
Ob mir geftorben heut in einem Jahr? 


Wir wiſſen's nicht! Kein Menſch kann es uns jagen, 
Die Zukunft liegt verhüllt vor unferm Blid. 

Stell du dem Herrn anheim all dieje Fragen, 

Und blide nicht in3 alte Jahr zurüd! 


Nein, bormärts wende heute deine Blide, 
Dem Heiland zu, der einzig retten fann! 
Er lenkt fo väterlich der Welt Gejchide, 

Er führt auch deines auf der rechten Bahn! 


Anny von Beöczh. 


IE | 


Neujahr 
Mia 2, 13: ES wird ein Durchbrecher vor ihnen 
berauffahren und fie werden durchbrechen. 
Da3 bloße Glückwünſchen zum neuen Jahr hat keinen Sinn; denn 


genützt hat dieſe heidniſche Sitte noch keinem etwas. Nun eben fich 


. mande Chriften einen Bibelſpruch gleichſam als Loſung fürs fommende 
Sahr und meinen, eine Gottesantiwort auf das bange Fragen des 


Menfchenherzens darin zu haben. Wir wollen mit den lieben Brüdern, 


die darin fich genügen lafjen, nicht rechten: jeder fteht und fällt jeinem 
Herrn. Aber feiter, zuberläffiger und klarer find doch Sprüche aus 
Gottes Wort, wie unfer heutiger Text, der ganz allgemein an eine mäd)- 
tige Verheißung und Gotteswahrheit erinnert. Was immer fommen 
mag im Leben deines Herzens und deines Hauſes im neuen Sahr, — 
zwei Bufagen ftehen jchon fertig und bereit da für dag ganze Sahr, das 
ganze Xeben: Wenn du zu Gottes Volk gehörft, wird ein Durchbrecher 


bor dir herauffahren — und, wenn du ihm treu bleibjt, wirft auch du - 


durchbrechen. 

Was iſt unter diefem Durchbrecher zu verftehen? Das fragft du 
nicht mehr, wenn du jelbit davon überzeugt bift, daß du zu Gottes Volk 
gehörft. Nein, diefe Überzeugung gewann man ja gerade dadurd, daß 
man den „Durchbrecdher aller Bande” im eigenen Leben perjönlich fennen 
lernte, Aber wie lernte man ihn fennen? Ein fleines Rind, das den 
. Gejprähen feiner Eltern mit Fremden aufmerffam zugehört hatte, 
fragte plößli gang unvermittelt: „Wie wird man befannt?” Wie 
wird man mit einem Einbrecher befannt? Wie lernt man ihn als einen 
ſolchen fennen? Am ficheriten, wenn er bei uns jelbjt eingebrochen bat. 
Wie lernt man Sefum, den Durchbrecher, fennen? Dadurd, daß er 
unjere eigenen Ketten der Sünde zerfprengt hat, daß er unüberjteig- 
lihe Mauern, die unfere Schuld errichtet hatte, durchbrochen hat, daß er 
mitten durch die Reihen der Feinde fiegreich hindurchbrach. Nur das 
perjönliche Erleben des erhöhten, aber für ung lebenden Jeſus lehrt ihn: 
uns fennen. Wenn hundert Leute, die fein Erlebnis feines Durch- 
brecheng erfahren haben, es einem wirklich überzeugten Chriften nach- 
ſchwatzen, jo hat ſolches Gerede feine Kraft und feine Verheißung. Nur 
„das Volk, das feinen Gott erfennet, wird fih aufmahen und es 
ausrichten.” Nur auf Grund perfönlichen Erlebeng, wa3 unjer Durch— 
brecher fann, gibt es einen Sinn, wenn du dich fürs fommende Sahr mit 
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unſerem Textwort wirklich tröſten willſt. Darum gebe ich all denen 


unter den Leſern dieſes Blattes, die den Durchbruch aus der Finſternis 
zum Licht noch nicht erfahren haben, den dringenden Rat: Sudet zu- 
erit Jeſum zu erleben! Gott fucht euch dazu ſchon lange; feine Kraft 
geht aus vom Himmel, um über euere Ohnmacht und euer Elend zu 
fommen, wie Regen auf dürres Land, — gebt feinem heimlichen Ziehen 
im Gemifjen nad) und betet heute noch um heiligen Geift, damit derfelbe 
euch das Zeugnis des Glaubens gibt: Vergebung der Sünden und neue3 
Xeben von oben! — 

Wer aber jenen neuen Zebensanfang vielleicht ſchon längſt erfahren 
hat, ja, wer da weiß, daß er zum Volke Gottes gehört, der bedarf beim 
Antritt des neuen Jahres des Troftes und der Stärkung: „es wird ein 
Durchbrecher vor dir herfahren — und du wirft auch durchbrechen!“ — 
Der allein fann ſich mit diefem Jeſus tröften, denn er erinnert fich der 
Gewalt und Stärfe, mit der er von diefem Durchbrecher damals mit 
fortgerijfen wurde, al3 er zum Glauben fam. Solch einer muß fich doch 


Sagen: Sollte Jeſus feine Macht nur damals bei mir offenbart haben, 


al3 er die alten Sündenfeffeln durdriß, wie verfengte Fäden? Sollte 
es nun für den Fortgang feiner Sade in aller Welt ausgejhlojjen 
jein, daß ſolche Krafterweife des erhöhten Herrn geſchehen, daß jein 
ganzes zerjtreutes Volk darüber jauchzt? Nein, der Durchbrecher aller 
Bande iſt heute noch derſelbe, kein ſchwach gewordener Simſon; — er 
tut jetzt noch hin und her Dinge, über die ſeine Kinder froh werden. Die 
ganze Bewegung der Großmächte, eilend die Heidenländer aufzuteilen, 


iſt von ihm geſchehen, um der Heidenmiſſion Bahn zu brechen in noch nie 


gejehener Weife. Die Bewegung unter den hriftlihen Studenten, daß 
eben zwanzigtauſend Studenten in Amerifa und Europa bereit jtehen, 
dem Herrn zu dienen, wenn er fie ruft, — das ift ein Stüd vom Her— 


auffahren des Durchbrechers. 


Darüber beſtand ja auch eigentlich bei ſeinen Leuten kein Zweifel, 
daß er zu dem, was feine Sache iſt, mit feiner alten Macht ſich bekennen 
werde; — bei den großen Blicken über die Entwidlung des Reiches 


Gottes in der Welt fällt immer etwas Tröftliches für Gottes Kinder ab. 
: Was uns zu bedrücken pflegt, und worüber wir gern eine kleine bejon- 


dere Weisſagung für uns haben möchten, das ſind die kleinen Blicke in 
unſer eigenes Leben, in unſer Haus, in den Kreis unſerer nächſten Men— 


ſchen oder Pflichten oder Sorgen. Wie wird's da mit unſerem Durch⸗ 
2 "Sl Siegen und Ueberwinden wohl werden? Nun, zuerit ſtelle all 
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dieſe kleinen Fragen und Nöte ins rechte Licht. „Ewigkeit, in die Zeit 
leuchte hell hinein, daß uns werde klein das Kleine und das Große groß 
erſcheine!“ Fällt ſo Ewigkeitslicht auf dieſe Verhältniſſe und Schwierig⸗ 
keiten, dann muß ſchon manches ganz anders beurteilt werden. Hier 
gehört etwas gar nicht unter die Rubrik Sorgen, ſondern muß als 
Sünde abgewieſen werden, und jenes iſt nicht der Rede wert, wenn 
Ewigkeitslicht hineinfällt. Aber es bleibt noch eine ganze Menge von 
Nöten, Feinden, Schwierigkeiten übrig. Was wird mit mir dieſen allen 
gegenüber? Sorg du nur für das Eine, daß dein Intereſſe bei jeder 
Sache mit Jeſu Intereſſe zuſammenfällt; daß deine Stellung in jenem 
Kampf auch Jeſu Stellung ſei, kurz, daß in allen jenen Sachen du hinter 
dem Durchbrecher Jeſus zu ſtehen kommſt. Dann kann man dir getroſt 
fürs neue Jahr Gutes weisſagen: Dann wirſt auch du durchbrechen! 

Mögen es widrige Winde ſein, ſchwierige Verhältniſſe oder ſchwie⸗ 
rige Menſchen, die dir entgegenſtehen, — ſieh dich nur nach dem Wind⸗ 
ſchutz um! Jäger erzählen, die Rehe im Wald wüßten ganz genau, wo 
auch beim Sturm die windſtillen Stellen wären. Sollteſt du nicht 
merken, wo im Sturm fremder Leidenſchaft oder gar Bosheit die ſtille 
Stelle für dich vorhanden iſt? Wo du dich deinem Heiland hingibſt, wo 
du nur ihm gehorſam biſt, nichts willſt, als was er eben will, da gibt’3 
ein Durchbrechen jeliaer Art! Ahnlich wird’3 mit jeder Sünde gehen, 
die dir noch Not macht. Bift du eben mit Jeſu zufammengejchlojjen, nun 
er bleibt im morſchen Zaun der Sündenheden nicht fteden, da ift er jchon 
vor 1900 Jahren durchgebrodhen — da bricht er wieder durch — und du 
mit ihm! Und wenn's im neuen Sahr ans Sterben fäme mit dir und 
mir, — was ſenkſt du den Kopf und weinft? Sind wir aud) da mit Jeſu 
perbunden, dann wird der Durchbrecher vor uns herauffahren und wir 
werden auch durchbrechen! — Halleluja! 


„Wenn jemand von diefem Steindamme in das Waffer fiele, würde er 
wohl ertrinken?“ fragte ein Fremder einen alten Schiffer. Mit pfiffigem Lä- 
cheln antwortete diefer: „Nein, fein Menſch ertrinkt, weil er ins Wafjer fallt.” 
„Weshalb ertrinkt er denn?” „Weil er drin bleibt!” 
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Der Hebräerbrief in Bibeljtunden 


8. Der große Hohepriefter, -Sebr. 4, 14—5. 3, 


Am Schluß der vorigen Bibelftunde beſprachen wir das den Un— 
gläubigen entgegenstehende Wort — wie ein Schwert —, und an diejen 
Gedanken fnüpft offenbar der Gedanfengang des Verfaſſers an: Denen, 
die ſich vor ſolchem „Wortfeind“ fürchten, fol eine Hilfe angeboten wer— 
den, der große Hohepriefter, der des Volkes Sünde fühnt. 

Nach dem Grundtert heißt es: derdurd die Simmelhin- 
durhgegangen ift. Auf Erden war er in treulihem Gehorjam 
Stufe um Stufe hinabgeftiegen, — menschliche Art angenommen, unter 
da3 Geſetz getan, in Schwachheiten und Verſuchungen, gelitten, gejtorben, 
begraben! Segt ging es umgekehrt: von dem unterften Geiftergefängnis, 
wo er den erjten Hoffnungzftrahl hinbrachte durch jeine Siegespredigt, 
iſt er durch alle Zuftände und Stufen und Reiche, — von den Unedeln 
zu den Halbedeln bis zu den Edeliten, ja bis zu Gott jelbft! — hindurd)- 
gegangen. Am ifraelitifchen Tempel war ein Vorhof der Heiden; eine 
Warnungstafel am Tor des nächſten Vorhof3. der ifraelitifhen Männer 
wehrte dem Heiden das Weitergehen. So waren Warnungstafeln am 
Eingang in3 Seilige und ins AMllerheiligite. Wir wiſſen auch von War- 
nungstafeln des Gewiſſens, die und den Eintritt in höhere, reinere Ge— 


biete veriwehren, jo daß mandjer um feiner gräulichen Unreinigfeit mil» 


Yen nicht weitergehen darf: der Profane, d. i. der vor den Tempel gehört, 
fann nicht nähertreten, er würde das Heiligtum ſchänden und fich jelbit 
dabei verderben. Für Jeſus gibt e3 Feine ſolchen Warnungstafeln: er 


iſt durch die Himmel hindurchgegangen! Darum kann jet fein Wort, 


ee 


damit er ung Verlorne ſucht und zu fich zieht, auch durch alle Simmel 
und Höllen hindurchgehen und den Verlorenften noch retten! Dieje ein: 
Heine Schilderung Jeſu macht ihn uns ſchon jo groß, dab wir willig 
werden der Mahnung gegenüber: „jo lafjetunshaltenandem 
Befenntnid3.” 

Mer wirklich an folhem Bekenntnis zu einem foldhen großen Hohen- 


prieſter feithält, braucht nieht vor der Schärfe des Schwertes „Wort” 


au flüchten: er hat eine Verſöhnung an Jeſus und durch ihn. Wie wich⸗ 
tig und wertvoll wird uns dann jede Bezeugung ſeiner Barmherzigkeit, 
davon unſere Seele widertönt! 

89 


IHAIHAIAAIAMIHMIHMIHMIHM IHHIINMIINMIINKINKI RI HAI HH RR AH IHM IHM IHMIIHN IHR N | 

B. 15. „Denn mir. haben nidt einen Hohben- 
priefter, der nit Efönnte Mitleid haben mit un- 
feren Shwacdheiten, fondern der verjudt ift allent- 
halben, gleih wie wir, doch ohne Sünde.“ Man bringt 
fih um den vollen Segen eines ſolchen Wortes, wenn man ſich damit zu— 
frieden gibt, daß Sefus nur das Gefühl des Mitleidens mit unferen 
Schwachheiten habe. Natürlich hat er das auch. Wer jelbit gewiſſe Nöte 
gefojtet hat, weiß, wie es denen zumut ift, die gerade drin fteden und - 
wird fie darum befjer veritehen, als ein Heros der heidnifchen Sage, der 
nichts von Nerven und Schwachheiten am eigenen Leibe verjpürt hat. 
Aber es ift noch viel mehr, wenn man fich klar macht: Sefus wird jeßt 
eben in deinen Anfechtungen mitangefochten. Und der damals mitten 
in menſchlicher Schwachheit mit ihnen hat fertig ‚werden fönnen, ohne 
empfindli und gereizt zu werden, tft fiher der Mann dazu, fie heute, 
too er in himmlifcher Herrlichkeit, troß aller Unfichtbarfeit nahe bei ung 
iit, glänzend zu überwinden. Durch dieje Vorftellung können und müſſen 
wir fiegen. Und damit wir des Erfolges ganz gewiß mürden, ift noch 
dad „doch ohne Sünde” in diefem Zuſammenhang zu unterjtreichen. 
Sünde zieht herab, — dann wäre er nicht fo unaufgehalten durch die 
Simmel hindurchgegangen. Darum liegt darin für ung eine Verftärfung 
des Troſtes. Seßt wird uns far, was der nächte Vers 16 jagen will: 

„Darum lajjet uns Hinzutreten mit Freudig 
feit zudem Gnadenftuhl, auf daß wir Barmherzig 
feit empfangen und Gnade finden auf die Zeit, 
wenn uns Hilfe not fein wird.“ Auf die Zeit-— welche Zeit 
ift damit gemeint? Nun, es gibt verfchiedene Zeiten in unferem Chriften- 
leben: ftille Wochen und Monate, wo un3 alles glatt fih abwickelt und 
mir e8 mit anderen Gegenftänden der chriftlichen Erfahrung zu tun 
haben; bald Steht da die Demut oder die Xiebe oder die wachſende 
ErfenntniS oder die Treue in Heinen Dingen im Vordergrund 
unſeres Ssnterefjes. Plötzlich bezieht ſich der Himmel. Dunkle Wol- 
fen drohen ein Unimetter zu entladen. Körperlihe Schmerzen oder 
feelifher Druck laftet auf unferem Geift, und es ift ung zu Ginne, ala 
ob ſich das Wort jetzt erfüllt: Da aber der König anhob zu rechnen: mit 
feinen Knechten! (Was er alſo eine Zeitlang unterlaffen hatte!) Zu. 
gleicher Zeit fchleichen Feinde fih an uns heran, Zweifel, Sorgen, An- 
fechtungen aller Art, die ung ungeduldig oder mißmutig oder kurzſichtig 
machen wollen. Zu der Zeit kann das Bewußtſein der eigenen Ver— 
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Ihuldung wieder brennend werden und eine ängitliche Spannung er 
zeugen: Wie, wenn ich jet für alle meine Untreue und Lauheit und 
Kreuzesſcheu zur ſtrengſten Rechenichaft gezogen würde? Für folde 
Beit tut uns Hilfe not und ift fie uns bereit in Chrifto Sefu. Wenn 
jemand nur ein einziges Mal es verjucht hat, an feine Barmherzigkeit 
und Gnade fich zu wenden, und er Fam nicht vergebens, dann erwächſt 
doch aus jolher Erfahrung die Freudigkeit. Daß man den Leuten doch 
immer noch zureden muß zu fommen und zu jehen, wie füß der 
Herr feil — 

Wir dürfen bei dem. Nachfolgenden nicht vergeſſen, daß der Ver— 
fajler an Menjchen jchrieb, die nicht nur aus dem Sudentum hervor— 
gegangen waren, jondern immer noch heimlich Vergleiche zogen, ob fie 
mit dem Chriftentum befjer dran wären oder ob es nicht am Ende noch 
richtiger wäre, wieder ins Sudentum zurücdzutreten. Hier liegt nun 
nad) dem Bufammenhang der Vergleich Jeſu mit dem altteftamentlichen 
Hohenprieſter nah, und da zählt der Verfaffer einige Erfordernifje des 
betreffenden Amtes auf, die bei Jeſus eine bejondere Erfüllung gefunden, 

Rap. 5,1: „Denn: ein jeglider Hoherpriefter, der 
aus den Menjdhen:genommen wird, der wird gejegt 
für die Menfhen gegen Gott, auf daß er opfere 
Gaben und Opfer für die Sünden.” Zwiſchen Gott und 
den Menſchen jtehen die menſchlichen Sünden und vermehren ihm den 
Zutritt zu Gott und die Erlangung feines Segen3. Darum muß e3 
einen Sohenpriefter geben, der den gejtörten Verkehr zwischen Gott und 
Menſchen durd) jein Opfer wieder herjtellt. Sn der Hand des befledten 


Sünders wäre da3 Opfer aud) fündig, und Gott fünnte es gar nicht an- 


nehmen. Darum muß der Hohepriefter aus den Menſchen genommen, 
für fie gegen Gott gejegt fein. Aus den Menſchen! Ohne die wirkliche 
Menſchwerdung des Heilands hätte er gar nicht unſer Hoherpriefter 
fein fönnen. Für die Menjdhen... alles an feinem Verſöhnungszweck 
zielt auf die Wirkung ab, die wir davon haben jollten. Gott bedarf we— 
der zu feiner Ehre, noch) zu feiner Rechtfertigung des Prieftertums Jeſu, 
fondern wir bedurften feiner. Jeſus ift gegen Gott gefegt, wie mein An- 
walt fi) gegen die Anklage richtet, die mich fonft verderben muß, — 
wie ein Schild, der die Pfeile von dorther aufzufangen beftimmt ift. Für 
die Menſchen — gegen Gott! Und dabei ift er Gottes Sohn und opfert 
fich felbft auf, um uns ſchließlich mit Gott zufammenzuführen! 
- - Aber der Verfaſſer zieht alle diefe Vergleiche hier noch gar nicht, 
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fondern gibt gewiffermaßen nur das Leitmotiv an, das er fpäter in 


feinem Briefe noch ausführlich zu großen ſchwungvollen Tonjägen ver« 


arbeiten will: Das Opfer Jeſu ift ihm die wichtigſte Lehre, durch deren 
rechte Betonung er die Angefochtenen befeftigen und die Miüdegewordenen 
ftärfen will. Sünde und Opfer find Gegenfäße. In der Sünde reiht 
der Mensch Gottes Gaben aus der Natur oder fich jelbit oder aus dem 
Befiß anderer Menſchen heraus, um fie in jelbjtfüchtiger Weije zu feinem 
Genuß oder jeiner Ehre zu brauchen. Im Opfer will man Gott etwas 
bringen, was einem felbjt recht wichtig und wertvoll tft, jo daß deſſen 
Hingabe einem recht fühlbar ist und durch die Entfagung auch in Gottes 
Augen einen Wert befommt. Dazu muß es einen Mittler geben, dejjen 
Perſon in Gottes Augen ſchon eine ganz andere Stellung hat, als der 
rebellifhe Sünder. Aber wir fommen im jpäteren Verlauf des Briefes 
noch darauf zurück. 

Merkwürdig ift auch der zweite Punkt des Vergleich, den ich aber 
lieber frei überfegen möchte, weil er in der gewöhnlichen Überfegung 
nicht ganz zu feinem Rechte fommt. ®. 2: „als einer, der dag 
rehte Maß des Mitleidens halten fann mit den 


Unwiffenden und Srrenden, da er aud jelbit mit 


Schwachheit umgeben ift.“ Wird einer zum Richter eingejekt, 


fo fommt es auf Flare, fcharfe Gerechtigkeit an, die mit Mitleid nichts 


zu tun hat und fie) vom Mitleid nicht darf beftechen laſſen. Wenn aber 
einer Soherpriefter fein fol, fo ift er ja für die Leute eingejegt, deren 
Sache er gegen Gott führen fol. Da: ſpricht das Mitleid mit den 
Schwachen jehr vernehmlich. Aber auch) darin gab es eine Grenze in 
Sirael. Nicht jede freche und frivole Miffetat konnte der Prieiter ſühnen, 
fondern es fam vor, daß er den Übeltäter vom Altar zurückweiſen mußte, 
damit der Richter die Sache in die Hand nahm und der Schuldige nad) 
der Überführung aus dem Gottesvolf ausgerottet werden Fonnte. Für 
die Schwachen, Übereilten, Srrenden und Fehlenden war das Prieitertum 
aus Barmherzigkeit eingefeßt, und in dem Umftand, daß der Priefter 
felbit etwas von Schwachheit verstand und an fich fühlte, lag die Gewähr, 
daß er das richtige Maß von Mitleid einhalten würde und nicht etwa 


— — 


verſtockte Verbrecher mit dem Opfer beruhigen und ſtraflos machen 


würde, während ſchwache, fehlende Menſchen vom Altar ausgeſchloſſen 
und dem Richter überwieſen wurden. Die Anwendung dieſes Ver— 
gleichungspunktes auf Jeſum macht der Briefſchreiber hier wieder nicht. 
Wir aber können jagen: mie hoc) fteht darin der neuteftamentliche Hohe— 
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prieſter über feinen Vorbildern aus Aarons Haufe! Heute gibt es für 
‚jeden Sünder, der noch reumütig um Verzeihung im Namen Jeſu bittet, 


volle Vergebung; ſelbſt der zum Tode verurteilte Raubmörder Fann, 
wie e3 ſchon manches Mal vorgefommen ift, fich noch por jeiner Hinrich— 
tung befehren und als ein gläubiges, begnadigtes Gottesfind fein 
Haupt. auf den Richtblod legen! — 

Wir könnten auch für unfere eigene praftifche Seelforge diefen Ge- 
danken fruchtbar machen: das rechte Maß von Mitleid innehalten! Wie 
verſchieden müſſen nicht die Menſchen behandelt werden, die vielleicht 
bor den Augen der Welt das gleiche Vergehen begingen! dem einen die 
Schärfe der Bußmahnung, dem andern die zarte Vflege des guten Hirten! 

V. 3 behandelt den dritten Bunft: „Darum muß er aud), 
gleihwie für das Volk alfo auf für fi fjelpft 
opfern für die Sünden.” Wenn das auch eigentlich nicht auf 
Sejum paßt, da er ohne Sünde war, — eg iſt diejer Gegenjag um fo wir- 
kungsvoller im fpäteren Gedanfengang des Brief3! — fo tft uns der 


- Gedanke doch überaus wichtig. War fol ein Opfern für fich felbft bei 


Jeſus unnötig und unmöglich, — ir, die wir mit irrenden Brüdern zu 
handeln haben, wir haben e3 nötig, weil wir felbft Sünder find! Das 


 amtsmäßige Sichbefhäftigen mit fremden Sünden darf una nicht ver- 


geſſen machen, wie wir jelbit mit Schwachheit behaftet bleiben und im 
altteftamentliden Bilde zu reden — für unfere eigene Sünde opfern 
müffen. Wir vergegenmärtigen uns dieje Aufgabe des altteftamentlichen 
Hohenprieſters am großen Verfühnungstag. Sein goldjtrahlendes Amt3- 
fleid hat er abgelegt. Sn einfacher Priefterfleidung von pelufifcher Lein— 
wand fteigt er aus der Badefammer in den inneren Vorhof herab, um 


_ dort dem Sündopferftier die Hände aufzulegen und für fich und feine 


Prieſterſchaft Beichtgebete zu ſprechen. Dann ward diefes Sühnetier 
geichlachtet. Erſt als Selbitgefühnter durfte er daran gehen, das Volk 
mit Gott zu verſöhnen. 

In geiſtlicher Auffaſſung gilt es bis auf den heutigen Tag: es darf 


nicht ein Schuldiger kommen und die Schuldloſen ſühnen, ſondern um— 
gekehrt. Oder es darf keiner, der nicht ſelbſt vollen Frieden durch den 


Glauben an des Lammes Blut erlangt hat für ſein eigenes Gewiſſen, 
die Hände ausſtrecken, um dem irrenden Bruder ſeine Sündenlaſt durch 
das Wort von der Verſöhnung abzunehmen. (Denke an Jeſu Wort vom 
Balken und dem Splitter!) Aber nicht nur die Gewißheit der Vergebung 
der eigenen Schuld, — daß kein Bann unbereuter, unvergebener Sünde 
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auf uns liegt, gehört zur Ausrüftung des neuteftamentlichen Priefters, R 
fondern auch die weichmachende Erinnerung an alles, was uns vergeben 
worden ift. Wie oft, wenn jemand mir mit bitteren Tränen in der 
Privatbeichte ein erjchütterndes Bekenntnis jeiner ſchmutzigen Frevel 
ablegte, kamen mir die Tränen, weil ich an ähnliche Sünden meiner— 
ſeits, mochten ſie auch nur in der Phantaſie oder in Gedanken geſchehen 
ſein, und an die vergebende und bewahrende Gnade Jeſu erinnert wurde. 
Wollen wir überbringer von Jeſu Barmherzigkeit ſein, dann muß der 
Glanz der ſelbſt erfahrenen Barmherzigkeit auf uns als den bereits 
Verſöhnten und Entſündigten liegen; nur ſo können wir in Jeſu Hand 
die Werkzeuge werden, durch welche andere mit ihm verſöhnt werden! 
Amen. 


Zur Jahreswende 


Kommt — alle ihr Gedanken flücht'ger Zeit 
Und ſammelt euch im Blick der Ewigkeit. 

Ihr irrenden Strahlen durch die Nacht: 

O, findet euch zuſammen 

Als einige Flammen — 

Und zündet an des Sternes Pracht, 

Der hell als Glaube und Vertrauen, 
Durchs Dunkel aller Zeit mag ſchauen! 


Du Stern des Heils, allmächt'ger Stern, 
Zeig' doch der Welt den Weg zum Herrn, 

Den freien Weg zum Vaterhauſe, 

Aus diefer Gegenwart verworrenem Gebraufe! 
Entfach' die Glut der toten Herzen, 

Laß mild verlodern alle Schmerzen 

Der Schuld, des Zweifels, aller Sünden, 

Und laß ung all’ den Vater finden! 


Du Herr der Zeiten, Heiland aller Welt, 
Wie fi dag Aug’ in deinem Blick erhellt! 
Karl Ernft Knodt. 
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Bor Hundert Jahren 


Ein Wort zur Jahreswende 1912/13 von Hans Keller. 

Wir ftehen jekt in einer Zeit, da eg naheliegt, der Befreiungsfriege 
bor hundert Sahren zu gedenken, jener Zeit, die zu den glänzendften des 
vorigen Sahrhunderts gehört. Gerade die Jahreswende 1812—13 tit es 
geweſen, in der die große Stunde ſchlug und die Erhebung begann. Wir 
erinnern ung dabei befonders des Mannes, der eigentlich das Rad zum 
Rollen gebracht hatte, Yorks von Wartenburg. 

Die franzöſiſche Armee war auf den Eisfeldern Rußlands zugrunde 


gegangen. Dorf fiel von Napoleon die Aufgabe zu, den Rückzug der 


Trümmer der großen Armee zu decken und den Rufen den Einmarſch 
in. Preußen zu hindern. Das hieß weiter nichts, als ſich für den Tod- 
feind aufopfern. Dabei wurde es noch York ganz Klar, dat gerade jekt 
der Augenblick gefommen fei, da3 fremde Koch abzufschütteln und dazu in 
die Sand einzuſchlagen, die die Ruſſen ihm anboten. Der König, noch 
im Machtbereich Napoleons, Eonnte ihm Feine Weifung geben. So war 
er auf fich allein angewiejen. Charafteriftifch für feine innere Größe iſt 
folgende Epifode aus den Beratungen, in denen e3 fich darum handelte, 
ob man zu den Ruſſen übergehen folle oder nicht. Als einer feiner 
Offiziere jagte: „Für den König, für den Staat, für die Armee wird 
die Annahme der ruffiihen Vorfchläge ein großer Vorteil jein, aber für 
Ihre Berjon fehr gefährlich”, da entgegnete York unwillig: „Was meine 
Perſon! für den König gehe ich auf das Schafott.“ 

So fließt er in der Jahreswende vor Hundert Jahren den befann- 
ten Vertrag zu Tauroggen, und. der Würfel war damit gefallen, Dem 
Könige fchreibt er einen eingehenden Bericht über alles, der unter an- 
derem folgende, für die Größe und Opferwilligfeit dieſes Mannes be- 
zeichnenden Worte enthält: „Eurer Majeität lege ich willig meinen Kopf 
su Füßen, wenn ich gefehlt haben follte. Sch würde mit dem freudigen 
Bewußtſein jterben, wenigſtens nicht als treuer Untertane und wahrer 
Preuße gefehlt zu haben.” Dieſe Bereitwilligfeit, für fein Zun, das doch 


- dem Baterlande zum Segen ausfchlagen mußte, ſelbſt die Todesitrafe 


zu erleiden, wenn der König unter dem Einfluß Napoleons dag für 
nötig halten follte, zeigt noch eine andere Stelle, da er fchreibt: Ich 
ſchwöre Eurer Majefiät, daß ich ebenſo ruhig auf dem Sandhaufen, wie 
auf dem Schlachtfelde, — dem ich grau Sa die nn erivarten 
werde.” 
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Das iſt der Mann, der jetzt vor hundert Jahren den entſcheidenden 
Schritt tat, welcher den Anfang der großen Freiheitsbewegung bedeutete. 
Und wie er als Führer, ſo waren die Tauſende und aber Tauſende von 
gleicher Opferwilligkeit beſeelt, die Hörſaal oder Schulbank, die Hand— 
werk und Beruf im Stiche ließen und zu den Waffen eilten. So haben 
ſie gedacht, ſie, die gefallen ſind im heiligen Kriege, und deren Name 
vom freien Vaterland geehrt, in Erz oder in Stein weiterlebte, oder die 
als namenloſe Tapfere in ein Maſſengrab gebettet wurden — und ſie, 
über deren Leben Gott ſeine ſchützende Hand hielt, und die heimkehrten als 
Sieger, geſchmückt mit dem Eiſernen Kreuze, von dem man damals ſang: 
„Das Kreuz und das Eiſen ſollen Hilfe erweiſen, 
Daß Gott uns verſchone mit eiſerner Krone.“ 

Aber nicht alle konnten jetzt vor hundert Jahren mit dem Gott, der 
Eiſen wachſen ließ, hinausziehen in den blutigen Kampf gegen den Erb— 
feind. Und doch auch fie, die daheim blieben, waren angeitedt bon der- 
jelben opfertwilligen Begeifterung; denn der Krieg foftete nicht nur 
Menschenleben, fondern auch) rotes Gold. Bekannt find jene opferwilligen 
rauen, welche ihre goldenen Eheringe hergaben, um die Kriegskaſſen 
zu füllen. Über 160000 goldene Trauringe wurden fo eingejandt, zum 
Zeil mit ergreifenden Worten. Nur ein Beifpiel jei erwähnt. Der Trau- 
ring einer Silberbraut wurde überfandt mit folgenden Zeilen: 

„Du bilt mir wert feit 25 Jahren, 
Und jollteft mich bis in mein Grab begleiten, 
Doch geh, ich weihe dich den Jünglingsſcharen, 
Die für des Vaterlandes Freiheit ftreiten; 


Veriwandle di, o Ring, jebt in ein Schwert, 
Dir bleibet auch als Stahl dein heil'ger Wert.” 


Befannt iſt auch jener Goldſchmied Rudolf Werfmeifter, der goldene 
Trauringe einſchmolz und dafür eiferne ablieferte mit der Inſchrift: 
„Bold gab ich für Eifen.” 1813, 

Aber die Frauen, von denen doch nur ganz vereinzelte fich über alle 
Bedenfen hinwegſetzten und in der großen Begeifterung in Reih und 
Glied an der Seite der Männer für das Vaterland Fämpften, fonnten 
doch auch noch mehr tun, als ihren „goldenen Überfluß opfern. Theodor 
Körner hat ihnen die beiden Stellen gezeigt, wo fie mit ihrer Arbeit ein- 
feßen jollten, wenn er fingt: \ 

„Bas weint ihr Mädchen, warum klagt ihr Weiber, 
Für die der Herr die Schwerter nicht geftählt, 
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Wenn wir entzückt die jugendlichen Leiber 

Hinwerfen in die Scharen eurer Räuber, 

Daß euch des Kampfes kühne Wolluſt fehlt? — 

Ihr könnt ja froh gu Gottes Altar treten! 
Für Wunden gab er zarte Gorgfamfeit, 
Gab eu in euren berzliden Gebeten 

Den jchönen reinen. Sieg der Frömmigfeit.” 


Wie unzählige Gebete mögen damals emporgeftiegen fein zu dem 


Gott, der der Lenker der Schlachten ift, dabei aber auch des Einzelnen 


nicht vergißt, daß fein Haar von feinem Haupte fallen kann ohne feinen. 
Willen. Doch das Ehriftentum erwies fich vor allem praktiſch in der 


Liebesarbeit in den Zazaretten und auf den Schlachtfeldern felbft, wohin 


die deutſche Frau troß aller Todesſchrecken eilte, um mit ihrer Gegen- 
wart und zarten Hand Balfam in manche Wunde zu träufeln. Aber noch 
weiter jtecte fie fich ihr Ziel. Es gab nicht nur Kranke und Verwundete 
im Felde draußen, jondern auch daheim Kranke und Arme, Witwen und 
Waiſen, Hilfsbedürftige aller Art als unmittelbare Folgen der furcht- 


baren Kriegszeit. Um all diefer mannigfahhen Not zu fteuern, ſchloſſen 


fi) die opferwilligen und liebevollen Frauen zufammen zu großzügiger 
Liebesarbeit in Vereinen, welche fich der Kranken, Armen, Wöchnerinnen, 
aller Mühjeligen und Beladenen annahmen, deren Zahl durch die Kriegs— 
wirren von Tag zu Tag wuchs. So fand die große Zeit allerorten auch 
große Menſchen, die ihrer würdig waren, 

- Die große Zeit der Freiheitäfriege ging vorüber. Aber auch, als die 
direkten Notzuftände aufgehört hatten, welche der Krieg geſchaffen; als 
die Wunden, die er gejchlagen, geheilt waren: Not und Wunden gab es 
dennoch genug. Und da jehen wir, wie bei diefen Menfchen, welche durch 
die fchivere Zeit geedelt und geadelt waren, ein großes Gefühl der Ver— 


antwortung entfteht der Not des Volfes gegenüber. Alle die Vereine, 


die in den opfermwilligen Tagen gejchaffen waren, fie blieben bejtehen, und 
eine Ziebestätigfeit wird weiter geübt, wie fie früher völlig unbefannt 
war. Man hatte etwas großes Neues kennen gelernt, nämlich, daß das 
Bibelwort: „Geben ift jeliger denn nehmen” eine tiefe Wahrheit enthält, 
man hatte gemerkt, welche innerlihe Befriedigung die empfanden, die 
Liebe übten. Wie manches leere Dafein in der Frauenwelt war plöglich 


mit einem befriedigenden, bejeligenden Inhalt erfüllt. 


AN dieſe Erfahrungen und Erlebniffe wirkten in diefer Richtung. 

Sn die gleiche Kerbe aber ſchlug fat gleichzeitig der religiöfe Sinn. Der 
ftarre Glaube der Orthodorie war neu belebt durch den Pietismus. Der 
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Glaube ſoll erwieſen werden durch Werke wahrhaft chriſtlicher Nächiten- 
liebe. So brachen ſich die Werke der Liebe in dieſer Erweckungszeit freie 
Bahn, daß Opferwilligkeit infolge innerer, religiöſer Anregung in eben 
ſo hellem Lichte ſich zeigte, wie vorher die Opferwilligkeit aus Patriotis⸗ 
mus. Dieſer pietiſtiſche Einſchlag in die damalige Frömmigkeit trieb 
fomit zu derfelben Arbeit, zur Linderung aller Not, wie bisher ſchon die 
reine Menjchenliebe, durch die Freiheitsfämpfe begeijtert, es getan hatte. 

Das iſt jo recht eigentlich der Boden, auf dem die Werfe der inneren 
und der äußeren Miffion neben den. anderen Wohlfahrt3einrichtungen 
gedeihen konnten. Die erniten Kriegszeiten mit dem dunklen Schatten, 
den fie. noch weit in die Zukunft geworfen hatten, die dankbare Freude 
andererfeit8 nach dem Siege, die alle beglücfen wollte, die jelbitlofe Liebe, 
die man zu üben gelernt hatte, der lebendige religiofe Sinn, der zur Be— 
tätigung trieb, da3 alles find die Wurzeln diefer neuen Arbeiten, wie 
fie ung befonder3 interejfieren in der nach innen und nad) außen geric)- 
teten Miffion. Und daß diefe Arbeiten in der Folgezeit zu fol gewal- 
tigen Werfen ſich entfalteten, ift vor allem dem Umjtande zu verdanken, 
daß Gott zur rechten Zeit die großen Organifatoren jandte, welche die 
Arbeit zielbewußt aufzunehmen veritanden. 

Auf dem Gebiet der inneren Miffion ift diefer gottbegnadete Or— 
ganifator der Mann geweſen, der fein Werf damit begonnen, daß er in 
dem Später jo berühmt gewordenen Strohdachhauſe unter der alten 
Kaftanie bei Hamburg Knaben jammelte, denen er Vater und Mutter, 
Spielgenofje und Erzieher jein wollte. Es ift das Johann Heinrich 
Wichern, der Begründer des Rauhen Haufes. Er wollte die erft ſkizzierte 
Ziebestätigfeit nicht nur auf die. befchränft willen, die unter äußerer _ 
Not leiden, jondern erſt recht auf die erweitern, welche unter innerer 
Not feufzen, in Gottesferne Ieben. Deshalb faßt er in feiner berühmten 
„Denkichrift” die Aufgabe der inneren Miffion dahin zufammen: „Die 
innere Miffion will in der Kraft der aus dem Glauben geborenen Liebe 
diejenigen Waffen in der Ehriftenheit innerlich und äußerlich erneuern; 
welche der Macht und Herrſchaft des aus der Sünde direkt oder indirekt 
entfpringenden Verderbens anheimgegeben find, und die nicht fo, wie es 
zu ihrer hriftlichen Erneuerung nötig wäre, von den geordneten chriſt⸗ 
lich-kirchlichen Amtern erreicht werden.“ 

Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt man an die Arbeit gegangen. Sie 
hat ſich weit verzweigt, und immer wieder nimmt ſie neue Arbeits— 
gebiete in Angriff, damit ſie ſich ihrem Ziele nähere: Allen ſoll geholfen 
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werden. Es joll ein Augenblick fommen, two e8 fein Elend gibt, da man 
nicht auch gleichzeitig den barmherzigen Samariter — die innere Million 
— fieht, der mit Ol und Wein zur Hilfe bereit ift. 

Auf demſelben Boden erwuchs aber nod) eine andere Pflanze, die 
äußere Miffion. Freilich fand fie nicht in dem Make an dem Sumani- 
tätsgedanken eine Stütze, wie die innere Miffion, fie fußte von Anfang 


an mehr auf dem religiöfen. Leben des Pietismus. Wo die pietiftische 


Frömmigkeit der herrichende Glaube wurde, da fam gleich Fräftig der 
Milfionsgedanfe in die Höhe, Und die äußere Miffion ift im Laufe der 
Jahrzehnte vielleicht populärer geworden, al3 ihre Schwefter, die innere 
Miſſion. Schilderungen von Miffionzftationen, auf denen Menſchen Ie- 
ben, die von Geiſterfurcht und Aberglauben befreit, ein neue8 Leben 
führen, von Aſylen für Ausſätzige, wo Elend und Efel bergeshoch da- 
liegen, die mußten fchließlich mehr Intereſſe wecken, al3 die eigene Not, 
mit der e3 die innere Miffion zu tun, die einem vielleicht aus eigener 
Erfahrung jattfam befannt ift. Die offizielle Anerkennung diefer Arbeit 
bon Staat und Gefellichaft mußte dann jpäter ganz naturgemäß folgen, 
in dem Augenblick, da Deutichland in die Kolonialpolitif eintrat und 
den Wert der Pionierarbeit der Miffionare handgreiflich vor fich jah. 

Mir jehen, welche gewaltige Bedeutung diefe Zeit vor hundert Jah— 


ten gehabt hat. Nicht nur auf politifchem Gebiet, nein auch auf huma- 


nem und ſelbſt religiöjem Gebiete gehen die Wirkungen diejer größten 
Zeit de3 vergangenen Sahrhundert3 bis auf den heutigen Tag. Dieje 
Segenzftröme, die von jenen ſchweren Tagen zu uns hinüberfluten, mah- 
nen ung aber an dag Wort: „Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb 
e8, um es zu’ befiten.” Die Weiterführungen diefer beiden Beige der 
Million, an denen bisher, in aller Stille zum Teil, jegensreiche Arbeit 
geichehen ift, hängt ab von der Kraft und Opferwilligfeit unferer Chriften- 


‚heit. Wil fie ihren Vätern vor hundert Jahren nachjtehen? oder will 


fie, angefpornt durch jene heilige Zeit, einen neuen Anlauf nehmen? Tut 
fie das, dann wird der, welcher ala Herr beider Miffionen uns die Bitte 
in den Mund gelegt hat: Dein Reich kommel ſelbſt mit feiner Kraft 
und feinem Segen un3 zur Seite ftehen, und dann joll noch einmal die 
ganze Welt iiberfpannt werden mit einem goldenen Nee hriftlicher Liebe. 
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Mein Gebetszettel 


Haſt du auch einen? In meiner Bibel liegt ſeit vielen Jahren ein 


weißes Blatt von ſteifem Karton als Buchzeichen; es wandert mit beim 


täglichen Leſen und wird alle Jahr einmal erneuert. Ich kenne ſeinen 


Inhalt auswendig, und doch halte ich es für richtig, die Namen und 


Gegenstände durd) das Auffchreiben auch dem Auge zum Zeithalten zu 
übergeben. Wenn ich morgens (oder jonft am Tage, was die Ausnahme 
bildet) meinen Bibelabjchnitt Iefe (auch ganz ohne Geſetz: heute zehn 
Zeilen und morgen vielleicht zehn Seiten!), fliegt daS Auge die Namen- 
reihen durch und forgt jo dafür, daß das Gedächtnis ſich diejelben lücken— 
108 einprägt, damit ich abends vor dem Einjchlafen diefelben Fürbitten 
vor den Herrn bringen kann. Gibt e8 jchlaflofe Stunden in der Nadıt, 
dann kann diefe Art von Gedenken zum drittenmal in vierundzwanzig 
Stunden ausgeübt werden. Aber e3 ijt fein Geje, ſondern geſchieht 
dann nach innerem Zuge. — 

Der Zettel oder Karton ift in zwei fehr verjchiedene Rubriken ge- 
teilt. Links Steht drüber: „GCiferner Beftand” und redts: „Be 
fonderes auf Zeit.” Zum eifernen Beitand rechne ih: 1. Mein 
Herz und meine Arbeit, mündlich und fehriftlih. Dahinein 
fönnen zuweilen bejondere Sorgen und Anfehhtungen oder bejonderer 
Danf gehören, oder befondere Arbeiten oder Ausſprachen, VBerwidlungen 
und Schwierigkeiten; für gewöhnlich gedenfe ich hier der Hörer meiner 
Reden im allgemeinen und der Xefer meines Blattes und der „Sonn— 
täglichen Predigten”. Da findet die laute Arbeit ein ſtilles Echo oder 
der Redner und Schriftiteller beugt fich über feinen Arbeitsfehlern por 
dem Meifter und läßt fich in leifer Zwieſprache die Korrektur und Re— 
bifion feines Herrn gefallen. Bisweilen wird hier auch ein Menſch ge- 
nannt, der gerade durch die Aussprache in der Spredhftunde oder einem 
berziveifelten Brief im Brennpunkt de Intereſſes ſteht. 

2. Mein Hans: Weib, Kinder, die Schweftern in Rußland mit 
ihren Kindern, das Dienſtmädchen, Freunde, die gerade im Haufe ver- 
fehren und einem°oft, ohne jelbft etwas davon zu ahnen, eine Gebetslaſt 
auflegen. Es ift jelbftverftändlich, daß die einzelnen Poſten diefeg Ab- 
ſchnitts, je nach Zeit und Gelegenheit, verſchieden behandelt werden. 
Ebenſo felbjtverftändlich iſt es hier, daß ich nicht etwa nur entdedte 


‘ Fehler der Meinigen vor Gott bringe, fondern auch die Fehler mic) aufs 


tieffte fchmerzen, die ich felbft als Hauzältefter und Hauspriefter im 
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Umgang mit den Meinigen gemacht habe. Solang wir meinen, die all- 
gemeine Hebung des geiftlichen Waiferftandes unjerer Häuſer hänge 
bloß davon ab, daß fich unſere Hausgenofjen ändern, fommen wir nicht 
bon der Stelle: die Änderung muß bei uns einfeßen, die wir in Sonder: 
heit „des Herrn Geräte tragen“, und „das Gericht muß anfangen am 
Haufe Gottes“, und wer hält die Belebung des Ganzen mehr auf, als der 
die Gebetsfäden in läffigen oder Iauen oder unreinen Händen hält. Eine 
Tfarrerstochter jagte mir einft mit bitterem Zuge um den Mund: 
„Wenn mein Vater zu Haufe, bei Scherz und Ernſt, ſtets jo wäre und 
lich benähme, wie er e8 in jeinen Predigten von der Gemeinde verlangt, 

. dann wäre unfere Samilie längft ftatt eines erfältenden Schattens ein 

2 helles Licht für andere geworden.” Sahre find jeit jenem herben Urteil 

vergangen, aber ich fonnte e3 nicht los werden: es treibt mich immer 

wieder zu jchmerzlicher Selbitfritif, wenn mir etwas aus den Unterhal- 

tungen am runden Eßtiſch unferes Speifezimmers nachher ſchwer aufs 

| Herz fiel. Sit nicht jeder von ung mitihuld, wenn ftatt der vollen Hin- 

. gabe an Jeſus und fein Neich Fleinliche, ſelbſtſüchtige, empfindliche Ge— 
| danken laut werden? 

3. Dann folgt eine Reihe perſönlich mir nahejtehender Menſchen, 
was man wohl in der Welt „Freunde“ nennt. Teils find es Men- 
ſchen, denen ich irgendivie zu Dank verpflichtet bin, teils wurden fie mir 
beſonders auf3 Herz gelegt. Al3 ich heute beim Schreiben diejer Zeilen 
nachdenklich diejes Verzeichnis anjchaute, fiel e8 mir auf, wieviel Witwen 
darunter find: etwa zwei Drittel! Einige diejes engeren Kreijes haben 
fonft in der Welt kaum jemand, der für fie betet. Andere find im Lauf 
meiner Evangeliftenarbeit erivedt und für Jeſus gewonnen worden; e8 
find auch einige Kranke darunter, für die ich feit zehn Jahren täglich 
bete. Geheilt find fie nicht, aber vielleicht Hat die Fürbitte ihnen doch 
geholfen, die Laſt tragen und fie zum Gegen für ihre Umgebung zu 
machen. Cine Seele ift drunter, die ift ungläubig und weiß e3 vielleicht 
nicht, daß ich jeit fünfzehn Jahren. täglich für fie bete! 

R 5. Weiter fteht unter der Überfhrift Miſſion ein Fleines Ver— 

* zeichnis mir perſönlich bekannt gewordener Miſſionare, von denen einige 
ab und zu auch mir ſchreiben; aber es ſind auch ſolche drunter, die nicht 
ſchreiben. Im Zuſammenhang mit dem Miſſionsgedanken ſteht die regel— 
mäßige Fürbitte für die heimiſchen Miſſionsleitungen, daß ſie keine 
Fehler machen, ſondern ſich für alle ihre Entſcheidungen vom heiligen 
Geiſte leiten laſſen möchten. Seit einem Jahre habe ich hier auch an— 
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gefangen zu beten, daß der Herr helfe, das Defizit der Berliner Miffion 
zu überwinden. Seit Februar 1912 fteht auch das Wort „Kumta“ hier! 
Meine alten Leſer wifjen, daß das der Name des Ortes in Vorderindien 
ift (im Gebiet der Basler Miſſionsſtation Honor), wo ich. gern für Mif- 
fionar Bernius eine neue Miffionzftation bauen möchte. Wenn wir im 
Gebet dafür reif geworden jein werden, wird das nötige Geld dazu auch 
fommen. — Sürbitte treibt einen jelbft au) zum Geben! 

Die zweite Rubrik heißt: Bejondere3 auf Zeit. Natur- 
gemäß tauchen hier neue Namen und neue Nöte auf, und jedes Jahr 
darf bei einigen derjelben DHinzugejeßt werden: „Erhört!" Mande Für- 
bitten für Sranfe übernehme ich nur auf vier Wochen; entweder zeigt — 
der Herr durch irgend eine Veränderung der Umftände an, daß man hier 
weiter beten joll, oder es wird einem innerlich gewehrt, um Genejung 
zu beten: e3 fann ja manches Mal die Krankheit eines Familiengliedes 
das einzige fpürbare Seil fein, daran der Herr die ganze, ihm font noch 
fern ftehende Familie zieht. Hier finden ſich auch ſolche Namen, die an 
einen tiefen Fall ihrer Träger erinnern, denen dann wieder zurecht ge- 
holfen wurde, und um deren Bewahrung und Bewährung ich bete. Auch 
die Erfahrungen mit ftellenlofen Familienvätern, entgleijten Reichs— 
gottesarbeitern und gefährdeten PBerjönlichfeiten treiben mich in gewiſſen 
Fällen zu befonderer Fürbitte auf Zeit. In dieje Rubrik fommen alle die 
plöglich auftretenden Gebet3anliegen. Bittet man mich doch bisweilen 
telegraphifch um meine FSürbitte in irgend einem afuten Fall des ver- 
widelten Elend3 in diefem Sammertal! 

Aber, man wird fragen, wozu ich da3 alles von meinem Gebetszettel 
hier meinen Freunden erzähle? Aus verſchiedenen Gründen! Einesteils 
möchte ich dadurch die wirklichen Beter unter meinen Hörern veranlaſſen 
oder erinnern, daß ſie mir beten helfen. Es genügt nicht, daß man ein 
Kabel zwiſchen Europa und Amerika im Weltmeer verſenkt, — es muß 
auch eine elektriſche Kraft hindurchzucken. Und wir brauchen mehr 
Kraft im Gebet! Dann möchte ich durch dieſe Mitteilung meine 
Weigerung erklären, ſo ohne weiteres auf jede Zumutung: „Beten Sie 
für uns!“ auch mit einem Verſprechen zu antworten. Wenn man es 
ernſt nimmt mit ſeinem Gebet, dann koſtet das Nervenkraft und Zeit, 
und dann kann man nicht aus Menſchengefälligkeit die täglichen Auf— 
gaben ins Uferloſe vermehren. Und drittens könnte mancher oberfläch— 
liche Leſer dieſer Zeilen durch dieſe Mitteilung angetrieben werden, ſelbſt 
auch Ernſt zu machen mit ſeinem Gebetsleben! Warum fordert uns Gott 
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wohl in feinem Wort jo oft auf, daß wir bitten und füreinander beten 
jellen, wenn das nicht zur Erlangung von Hilfe und Heil notwendig 
wäre! Darum klinge diefe Kleine Mitteilung aus in die Bitte: Kommet, 
helft uns ziehen! Reinigt euch von verborgenen, undergebenen Sünden, 
denn ſonſt ift euer Beten wie das vergebliche Rudern, während man 
in veranferten Böten fit! Macht endlich mit der felbitlofen Hingabe an 
Jeſus Ernft, damit euer Beten eine Kraft Gottes herabzieht und den 
Kindern Gottes geholfen werde! 


2 


So geht die Zeit zur Ewigkeit 
Eine alte Uhr hängt in meiner Stube und ſchlägt mir die Stunden 
meines Lebens, Tag und Nacht. Ihr Pendelſchlag tickt hinein in meine 
Gedanken, ob ſie ſtille, weiche Wege gehen, ob ſie ſtürmen und wüten, 


ob ich ſitze oder gehe, arbeite oder finne, der Pendelſchlag ſteht nicht ſtill 


und ſpricht unaufhörli in mein Zeben. Und auf dem Pendel diefer 
alten Uhr fteht das tiefe Wort: „So geht die Zeit zur Ewigkeit” — jo: 
Schlag für Schlag, langjam, ftetig, vorwärts, vorwärts; mit jedem 
Schwingen nad) rechts und linf3 iſt wieder eine Sefunde dahin — eine 
Sefunde, die nie wiederfehrt! — Wenn du dem nachdenfit, diefem 
gleihmäßigen, nie ftilleftehenden Ticktack, das verflingt in unmieder- 
bringliche Vergangenheit und vorwärts bringt zur Ewigfeit, ob du nun 
„ja“ oder „nein“ dazu jagt — was für ein Gefühl durd- 
siehbtdadein Herz? Sit es Ruhe, die dich durchſtrömt? Iſt es 
dann, al3 ob alle Stürme des Lebens fich legten, und alles Weh und 
alle Kümmernis zu ſchmerzen aufhörten? Sit es dann, als ob dein Hei- 
land dir entgegen käme mit feinem Friedensgruß und legte den Arm 
um dih? Oder ift e8 wie ein unendlihes Freuen und Subeln, das 
dein Herz durchſtrömt, eine Wonne, wie fie die Welt nicht fennt? Oder 
ift eg ein ſeliges Erwarten und ein Bitten: „wenn es nur fchneller 
ginge”? Dber aber fträubt fich alles in dir gegen diejen Pendelſchlag, 
und möchteft du darein fahren und ihn feithalten, daß er ftill, ganz ftille 
fteht? Hältft du dir die Ohren zu, weil du e3 nicht ertragen kannſt, 
dieſes Ticktack der vorwärtsſchreitenden Zeit? „Still ſoll ſie ſtehen! 
sch will noch leben, noch genießen!” Oder „ich will noch leben, um gut 


zu machen, was ich verfjäumt!"? — — — Was ift e8, das dich durchzieht, 
wenn du ihn hörft, den Pendelſchlag der nie ftille ftehenden Zeit? — —. 
A. Eitner. 
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III 
Neubildung und UmbildungvonGewohnheiten 


Ned. Worcefter, Bolton. 

Die harakteriftiiche Neigung alles gewohnheitsgemäßen Tuns ift 

die, unbewußt und mechanisch zu werden. Das ift gut, denn jo werden 
die Geiitesfräfte frei und können anderweitig angeftellt werden. Aber 
e2 ijt auch gefährlich! Eben weil die Gewohnheit fo beharrlich ift, weil 
fie ſich häuslich bei ung eingerichtet hat,-darum ift es fo ſchwer, fie los 
zu werden. Sie ift gleichfam der häufige Gaft, der den Herrn des Hau- 
ſes, den Geiſt, nicht mehr zu fragen braucht, weil er ja Bejcheid 
weiß! 
Ein Grund für die Hartnäckigkeit der Gewohnheit iſt der, daß 
Handlungen, welche bejtändig wiederholt werden, ſich in das Zellen: 
gemwebe des Gehirns, des Rückenmarks und des ganzen Nervenſyſtems 
einzeichnen. Sie arbeiten ſich beftimmte Wege, die bald glatte Geleife 
bilden. Hier hat die alte Gewohnheit freie Bahn, aber die neue muß 
fich erſt ſchwer und mühſam einen neuen Weg erfämpfen. Wie alle anderen 
geiftigen Vorgänge beruht die Gewohnheit auf phyfiologiiher Baſis. 
Sie ift teils geiftig oder moraliſch, teils phyfiih. Der Geift mag willig 
fein, aber das Fleisch ift ſchwach; vielmehr das Fleisch fteht der Inderung 
entgegen. | 


Die traurigiten Erfahrungen bringt diefes anfcheinend unerbitt- 


liche Geſetz! Es gibt edle, hochgebildete Menſchen, welhe Sklaven einer 
Gewohnheit find, die fie jelbft verabicheuen. Das Beffere in ihnen 
kämpft, will fich 1o8 machen, aber es kämpft vergebens. — Wenn irgend- 
wo die fataliftifche Zehre bewieſen zu fein ſcheint — nämlich die, daß 
des Menschen Leben von vornherein durch Umftände und ererbte Anlage 
bejtimmt tit, daß es nutzlos it, gegen feine Natur zu Fampfen, und daß 
im reifen Menfchen nichts afolut Neues in Erjcheinung treten kann — 
dann hier. Und doch gerade hier kann es fich zeigen, daß die Lehre lügt! 

Neujahrsvorſätze, jchriftlihe Verpflichtungen, tiefernfte Verſpre— 
chungen helfen nichts. Sie find geeignet, den Menschen mit Widermwillen 
bor einem höheren und beſſeren Zeben zu erfüllen. Es ift in feinen Augen 
ein Leben der Entjagung, des endlofen Kämpfens, ein verneinendes 
Leben! — Nein, wir wollen fein Entfagen mehr, mir wollen 
einen Willen, der eins ift mit Gott! Aber dazu müffen 


Becher und Schüffel inwendig gewaschen werden. Wir müffen in die Tie- 


fer unferer Natur hinabiteigen und das Uebel ausreißen, da wo es an- 
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gewurzelt iſt. So oft ich auch diefes Wunder deg Neumerdeng ſah, jo 


weiß ich doch ebenjomwenig, wie irgend einer meiner Zefer, wie eg geichieht. 


Aber ich glaube, daß es vom Simmel her gejehen der erhabenjte An— 
blie ift! Wenn wir jehen, wie eine neue, alles beherrichende Gedanfeniwelt, 
die durch nicht3 Vorangegangenes erklärt werden kann, oft von einem 
ganz beſtimmten Augenblide an ſich ein neues Leben jchafft, da müſſen 


wir doch ſchließen, daß eine Kraftquelle, die bisher unbenußt war, in ge- 


heimnisvoller Weife berührt ward, jo daß jekt von diefer Zentralftelle 
aus eine Siegeskraft, die Sahre eigenen Ringen nicht beibringen fonn- 


ten, fi) Bahn bricht. Hier liegt wohl der erfte Erfahrungsbeweis für 


da3 Dafein Gottes. 


Zahlen, die zu denken geben! 

1. Das deutſche Volk veripielt in Monte Carlo 35 Millionen Mark jährlich, 
an den übrigen Orten der Niviera und den oberitalienifchen Seen 24 Millionen 
Mark. Das macht zufammen 59 Millionen Mark! Und für die Heidenmiffion 
bringt dasjelbe Volf nur 12 Millionen Marf jährlich auf! 

2, In London find 700 Wahrfager oder Wahrfagerinnen, gegen welche die 


Polizei öffentlide Warnungen erläßt. Auch ein Zeichen der Zeit. 


3. über den Wert der zehn Gebote hat der befannte monijtifch ge- 
finnte Steudel-Bremen an hundert Philofophen, Theologen, Ethifer, Bädagogen, 
Dichter und Schriftiteller einige Fragen gerichtet, natürlich nur an folche, von 
denen er hoffte, daß fie diefelben für ebenſo unmwert halten würden wie er jelbit. 
Er hat ſich infofern getäufcht, als 48 ihm nicht einmal antworteten; dafür hatte 
er die Genugtuung, daß von den 52 eingelaufenen Antworten fait alle ihm 
zuftimmten, zwei ausgenommen. Unter diefen zweien ijt auch der alte Dr. 
Wundt, Profeſſor der Philofophie in Leipzig, der ihm folgendes Fräftige Wort 


ſchrieb: „Der unvergleichliche Wert der zehn Gebote beiteht darin, daß fie in 


eindrudsvoller Kürze das ehrwürdigſte Zeugnis für die Unvergänglichfeit der 
fittliden Grundſätze felbit find, das wir beſitzen. Sie verbefjern wollen, würde 
ein Attentat gegen den Geift der Gefchichte, fie durch Gebote moderner Grfin- 
dung nahahmen zu wollen, ein törichtes Unternehmen fein. Der Religions— 
lehrer mag fie für unfere Zeit interpretieren, wie dies Luther für feine Zeit 
getan bat. Von dem Dofument felbit laffe er die. Hände!“ GBasl. Chr. Volksb.) 

4, Die Bibel oder einzelne Bücher derfelben find in 560 Sprachen überjebt. 
— Im letzten Jahr hat die Britifche Bibelgefellihaft 7 Millionen Bibeln und 
Bibelteile verbreitet; fie hat 1100 Bibelboten und 600 Bibelfrauen an der Arbeit. 
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Aus derdriefmappe 
Sc des Evangeliften.2 
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B. F. Sie fragen, was man unter dem Ausdruck verſtehen ſoll: „Der 
Greuel, welcher ſtehet an heiliger Stätte.” (Matth. 24, 15.) In ver Maffabäer- 
zeit verftand man darunter das heidnifche Gößenbild im Tempel. Kämpfe im 
Tempel und um den Befit desfelben mochten ihn verunreinigen und verwüſten; 
daher „Greuel der Verwüjtung“. Auch die Eroberung unter Titus konnte da= 
mit borgebildet jein. Andere denfen an den Antichriſt, der in Gottes Augen 
ein ®reuel ift und Vermüftung des Heiligtums Gottes, d. i. jeiner Kirche an— 
richten wird. Wenn bei dem fozialiftifhen Friedensfongreß (wer lacht da, daß 
die Wölfe für Tierfhuß auftreten!) in Bafel auf der Kanzel im Münijter, two 
Zwingli und Decolampadius gepredigt haben, die fozialijtifchen Redner auf- 
treten durften — antichriftlich gefinnte Juden und atheiſtiſche Chriften —, 
dann fieht daS aud) nad) dem Greuel der Verwüjtung aus. Oder denken Sie 
an Satho und Traub und alle die radikalen, nicht abgeſetzten Prediger des 
Evangeliums, die als ein Greuel ftehen an Heiliger Stätte! 

N. N. 1. übermäßige Geiſtesarbeit allein dürfte in den jeltenjten Fallen 
die einzige Urjadhe der im Alter auftretenden geijtigen Umnadtung fein. 
Meiſtens find beitimmte Krankheiten, wie Tabes, Gehirnerweihung, Arterien 
verfalfung die Urſache. 2. Reigbarfeit und maßloſe Seftigfeit ohne bejtimmte 
Teranlaffungen find entweder auf Krankheit oder Mangel an Gelbitbeherr- 
hung zurüdguführen. Sie müßten näher darauf eingehen, wenn man fi 
ein Hares Bild machen jolltee &3 gibt bei manden Kopfarbeitern eine „Kopf- 
kriſe“, die fich fo äußert. Bei voller Ausfpannung müßten diefe Hußerungen 
verſchwinden, wenn fie nur auf Überarbeitung beruhen. Aber es gibt auch 
Haustyrannen! 

v. B. Gejitern fand ih beim Aufräumen Shren Brief unter einer Mappe, 
Da er fein Datum trägt, weiß ich nicht, wie lange er gelegen hat. Oberammer- 
gau wirft auf verſchiedene Menſchen jehr verſchieden. Man kann es fein 
Theater nennen. Die Darjteller meinen felbjt einen Gottesdienft damit zu 
vollziehen. Mich hat es feinerzeit ſehr ergriffen und andächtig gejtimmt. 

398. Wenn große Städte von achtzigtauſend und mehr Seelen jahres 
lang warten müfjen, ehe ich fie befuchen fann, ift es wohl faum denkbar, da 
ih aufs Land gehe und in einem Kleinen Dorfe rede. Zudem ift der Bauer 
nicht fo beweglich mie der Städter und fällt viel ſchwerer etwas Neuem zu. 
Acht Tage Evangelijation im Dorf hat faum Ausfiht etwas zu erreichen. 

C. R. Ihr Brief hat mich ernft geftimmt, weil Sie ſelbſt ihn nicht ernit 
genommen haben fünnen, Neden Sie nur ja nicht fo mit den Kindern der 
Ihnen anvertrauten Schulflaffe! Wenn Jeſus nicht Höher ift als alle Menſchen— 
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vernunft, kann er und auch nichts Helfen. Wenn an ihm nichts ift, wogegen 
fih unfer verdorbenes Empfinden auflehnt, dann Hätten wir an ihm nidts 
Überweltliches, was nicht ein anderer bedeutender Menſch auch Haben könnte, 
Haben Sie fich ſelbſt denn noch nicht Har gemacht, daß die Nöte der Geele, 
gegen die mir einen Heiland brauchen, nicht durch ſcharfes Denken und rein 
menſchliche QTüchtigfeit überwunden werden können. Unfere Vernunft iſt gar 


nicht das Organ, durch welches wir in eriter Linie die übermeltlichen An- 


regungen empfangen, fondern Herz, Gewiffen und Wille! Darum muß Jeſu 
Wirkung fittlich-religiös empfunden und dann in die Wirklichkeit unferes Le— 
bens umgejeßt werden. Nachher mag das Denken immer noch zu feinem 
Rechte kommen! — Vergleichen Sie meinen Vortrag „Problem der Befehrung“. 

E. R. Sole Sammerbriefe über „Sichtroftlosfühlen“ erhalte ich möchent- 
ih mehrere. Wenn Sie fich auf dem Poſtdampfer befinden, der Sie Xhrer 
Heimat zuführt; macht e nicht fo arg biel aus, ob Sie auch ein paar Tage 
jeefranf find und fich troftlos, elend „fühlen“. Der Jeſusdampfer bringt Gie 
doch fiher in den Hafen und dort wird man einst den Mund voll Lachens haben 
über all dem „Elend3gefühl” jener Tage, in denen man meinte, ſterbenskrank 
zu jein! Als ich einjt im Sturm auf hoher See mich vor Ausbruch der See— 
Tranfheit auch jo elend fühlte, fagte ein biederer deutſcher Matroje: „Macht 
nichts! Das ijt eine gejunde Krankheit!“ In gewiſſem Sinn jagt Gottes 
Wort das auch von Ihrem Elend: Joh. 11, 4. ’ 

B. NR. Sommerfrifhe. Meine Trommelfelle find fehr gut geheilt und ı 


- höre ih wie früher. — Ihre Gabe Habe ich danfend erhalten und für Kumta 


notiert. — Außer Fürbitte iſt in jenem Fall nichts zu machen; ijt das nicht viel? 
W. B. Gie werden au meiner‘ warmen Gmpfehlung des Buches von 
„Murray: Wie fteht eg um die Kirche Chriſti?“ Schon die Antwort auf Ihren 
Brief herausgelefen haben. Ich jelbit habe ſchon mehrere Exemplare gefauft 
und verſchenkt. Den Gedanken des Büchleins will ih auch nachfolgen; viel— 
leicht nächftens etwas drüber. fehreiben. Nur ift der Stoff für mein Blatt ge— 
möhnlich jchon längere Zeit vorher bejtimmt. 

v. 8. Ihrem Baftor würde vielleicht auch mit der Broſchüre von Murray 
geholfen fein. Wie ich beitragen fünnte, feine Predigten zu ändern, wüßte ich 
nicht, und bis zum Herbit 1914 fomme ich ſicher nicht in Ihre Nähe. Beten 


Sie weiter für ihn. 


„Wenn ich einmal Chrift werde, dann glaube ich, wird mich nichts jo 
ſchmerzen, als daß ich es nicht früher geworden bin.“ 
(Rierfegaard als Süngling. 
Die Naturgefebe find Gottes gehorfame Diener. Sie arbeiten mit einer 
Graftheit, auf die wir ung verlaffen fönnen. Aber wenn Gott es wünſcht, daß 
fein Diener einmal beifeite tritt, jo hat er ein Necht, eg zu befehlen; und der 
Diener it dann ebenfo gehorfam, als wenn er ununterbrochen weiter arbeitet. 
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Niklaus Bolt, Svizzero! Die Geſchichte einer Jugend. Mit 40 Naturſtudien 
bon Rud. Münger. Stuttgart, Steinkopfs Verlag, M4.—. 

Das ift einmal ein wunderbar feines Buch, an dem man feine helle Freude 
haben kann! Wenn ich einen heranwachfenden Sohn hätte, würde ich eg ihm 
ichenfen. Das Herz wird einem warm bei den prächtigen Schilderungen und 
ob der ftarfen Berner Art des Jungen, der in jeder Gefahr feinen Mann jtellt. 
Der Buchſchmuck hebt daß Ganze, jo daß „zum ©lanze der Schimmer” fommt! 
Die Arbeiten im Tunnel der Sungfraubahn, aufregende Streikſzenen und 
rührende Freundestreue, — alles in herzlichem, menfclich-ergreifenden Kolo— 
rit; — das fann man nicht loben und empfehlen, das muß man lefen. Dazu 
glänzt dag Chriftentum jo keuſch und zart wie das Weiß der Hochfirn über 
dem fräftigen mannhaften Werden de3 Sünglings! 

Karl Uhden, Der neue Amtsrichter. Erzählung aus der Lüneburger Heide. 
Stuttgart, Steinfopf. M 4.—. , 

Ein liebenswürdiges Buch voll von urfprünglidem Humor, aber ein Klein 
wenig „Abjalom”, von dem gefchrieben fteht, daß der Jahreswuchs feines 
Haupthaars zweihundert Lot nach dem königlichen Gewicht beitrug! Ein ver— 
ftändiger literarifcher Freund hätte die Schere brauchen müſſen, um hier und 
da einige übermütige Haarjträhnen megzufchneiden! Wenn der mir unbe- 
fannte Verfaffer noch jung ift, fann er ein bedeutender Humoriſt werden. 
Sedenfall3 hat man ein paar luftige Stunden durch das Bud, das in Nieder- 
fachfen bejonders gewürdigt werden wird, weil troß alledem „die Heidjer” gut 
mwegfommen. 

3. B. Meyer, Verborgene Kraft für den Wandel im Licht. Striegen, Urbans 
Verlag, 112 Geiten. 

&3 Tiegt auf den meijten religiöfen Büchern von F. B. Meyer ein eigen 
tümlicher, friſcher Farbenton; neben einer verblüffenden Gelbjtverjtändlichkeit 
findet fih oft eine originelle Beleuchtung einer alten Schriftwahrheit, wie man 
fie noch nie gehört hat. Diefe Vorzüge trägt auch diejes Büchlein. Müde ge- 
arbeiteten Reichsgottesleuten follte man es fchenfen! 

E. Schulte, Tod und Leben. Bafel, Neinhardts Verlag. Geb. M 3.20. 

Bis auf einige wenige ©tellen bin ich mit den Ausführungen des Ver— 
faſſers ganz einverftanden und habe mich an manchen Kapiteln außerordentlich 
gefreut. Natürlich bleiben bei der Beſprechung der Frage nah) dem Zujtand 
der Geelen, die den Leib verlaffen haben, dem „Zwifchenzuftand“ und dem 
Doppelſchickſal am lebten Ende ſtets gewiffe Gebiete ungewiß und der Privat- 
meinung des Einzelnen überlafjen. Aber intereffant ijt das Buch doch! 
Anna Schieber, „und hätte der Liebe nicht...“ Verlag von Eugen Galger, 

Heilbronn. 

Ein reigendes Büchlein mit Weihnachtsgefhichten! Man kann fie auch 

nad) Weihnachten lefen und groß und Fein wird fich daran freuen! 
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Adolf Stoeder, Lebensbild und Zeitgefhichte. Im Auftrage der Familie her— 
ausgegeben von Dietrich von Oertzen. Volksausgabe. (Der Geſamtausgabe 
3.—. Aufl.) Mit Bild. Verlag des Hofbuchhändlers Fr. Bahn in Schwerin 
i. M. Geh. AM, geb. 5 M. 

Wenige Menjchen Habe ich unter den vielen Taufenden, die ich kennen 
lernen durfte, beneidet: Stoeder gehörte zu ihnen. ch beneidete ihn um jeine 
Nerven und feine Arbeitskraft, um feine Schlagfertigfeit in öffentlichen Ver— 
fammlungen und um den Haß des organifierten Antichriftentums! Freilich, 
als ich jeßt das vorliegende Lebensbild mit höchiter Anteilnahme durchgelejen 
hatte, jhmolg der Neid zufammen und Grimm über feine Feinde und Mitleid 
mit dem übel geplagten Kämpfer überwmogen. Dieje Kette von niederträchtigen 
Angriffen und Verleumdungen, diefe Blindheit von Kirchenregiment und 
Staatsregierung, — man kann e3 faum faffen! War mir ja natürlich manches 
bon früher her befannt, jo wirft die ruhige, fachliche Daritellung des Verfaſſers 
doch noch gang anderd. Ach wünſche diefem Buch die meitejte Verbreitung, 
namentlich unter den Studenten! Freilich, e3 ift auch für jedes chriſtliche Haug 
eine Fundgrube bon Anregung und Belehrung und dürfte manchem der ober— 
flächlichen Gegner des großen Heimgegangenen die Augen öffnen für das, was 
jeine Zeit an ihm gefündigt hat! Sch kann das Buch meinem LXeferfreife nur 
beiten empfehlen. 

Sigismund Rauh, Deutſches Chriſtentum. Verlag von VBandenhoed u. Rup— 
recht in Göttingen. Kart. 2.50 M. 

Geiſtreiche Feuilletons über religiöje und fittlide Probleme, die nur loſe 
an den Gedanfengang des Katechismus angefnüpft find. Einige Betrachtungen 
find klaſſiſch nach Form und Inhalt; bei andern regt ſich mein Widerfprud. 
Der Geilt, in dem das jpannende Buch gefchrieben ijt, mag „deutſch“ fein, — 
aber chriſtlich?? Schade, daß der Verfaffer nicht einen Schritt vorwärts getan 
hat und von innen heraus das neue Leben bejchreibt. So bleibt er troß vieler 
fchöner Gedanken, die er dem Ehrijtentum verdankt, außerhalb der Banngrenze 
des Chriftentums de3 Paulus und Johannes! 

Margaret Deland, Pfarrer Lavendar’3 Freunde. Aus dem Englifchen über- 
jest von K. Ohler. In Leinwand geb. MA4.—. Stuttgart, Gundert3 Verlag. 

Die Alt-Chejter-Gejchichten derjelben Verfafjerin haben uns mit dem 
eigenartigen Völfchen, das aus lauter Originalen zu beſtehen fcheint, befannt 
gemadt. Darunı freut man fi} an diefer Fortfegung. Außer föitlihem Humor 
und feiner Beobachtung wirft eine ftarfe fittliche Kraft in diefen Gejchichten. 
Man fpricht nicht von der Sonne des Chriftentums, aber man fieht ihre Strah— 


len leuchten und ſpürt ihre Wärme durch! Ein wertvolle Büchlein! 


5. Better, Bon der Größe des dreieinigen Gotted. Striegen, Urbans Verlag. 
3. Auflage. 203 G©eiten. 

Schöne, ſchwungbolle Sprache und mannhafte Glaubensüberzeugung zeich— 
nen auch diejes Buch von dem befannten Verfaffer aus. Warum ſolch ein fein- 
gebildeter Geift und warmer Chrift fi an dem Wort „Verbalinſpiration“ feit- 
gebiffen hat, ift mir nicht Har. Wenn jemand meine mündliche und ſchriftliche 
Wirkſamkeit ſeit drei Jahrzehnten kennt und weiß, wie ich mich an die Bibel 
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gebunden halte und für den Bibelglauben eintrete, dürfte er nicht in dieſer 
Weife gegen mich fchreiben, wie e8 Bettex auf drei Seiten diefes Büchlein tut. 
Er und ich müffen etwas Verjchiedenes unter „Verbalinfpiration“ verjtehen. 
Daß Gott ung den Anhalt der Bibel gegeben hat, mar mir nie zweifelhaft; nur 
fol! man nicht fo tun, als ob hebräifche Sprachfehler oder alle die kleinen Ver— 
fchiedenheiten des Textes ein buchftäbliches Diktat der ganzen Bibel zuließen. 
E3 gibt ja nicht einen einzigen Text, fondern viele abweichende Lesarten. — 
Deswegen ftehe ich doch auf dem Gab: „Die Schrift kann nicht gebrochen wer— 
den“ — und will mit meinem Ainderglauben an die Bibel felig werden! 
Sophie Charlotte von Sell, Unterirdifhe Wafjfer. Noman. Verlag von Stein— 

fopf, Stuttgart. 4M. 

Das Buch beichäftigt den Leſer und gibt ihm zu denfen. Mir will Die 
Sflicht des jungen Ehemannes, einen halbblöden Jungen im Haufe zu behalten, 
wodurch feine Ehe aufs äußerſte gefährdet wird, nicht recht einleuchten. Es 
gibt nähere Pflichten, um derentmwillen die weiteren zurüdgejtellt werden müjjen, 
wenn man nicht ſelbſt Schiffbruch leiden und ſich an andern verfündigen will, 
Jedenfalls ift die natürliche Sympathie des Leſers auf jeiten der natürlich 
empfindenden Frau und nicht auf feiten des Pfarrerd. Sonſt ijt daS Buch 
edel, rein und interefjant. Der eigenartige Zauber, den die Nordlandsdichtung 
auf uns Deutfche leicht ausübt, Tiegt auch) hier wie ein feiner Duft über Men- 
ſchen und Xeben. Ohne Anregung zum Grübeln über das uralte Problem, 
wie fich irdifhe und himmliſche Liebe in einem Menjchenherz teilen jollen, legt 
feiner da3 Buch aus der Hand. 

Andrew Murray, Wie fteht es um die Kirche Chrifti? Bafel, Kobers Verlag. 

Geheftet 1.20 M, geb. 2M. 

Bitte, Faufen Sie diejes Büchlein, lefen Sie es felbit Iangfain dur und 
dann jchenfen Sie e3 Ihrem Paſtor! Wir, die wir und um den Zuftand der 
Kirche forgen und grämen, befommen hier eine Antwort, die ſich ung ins Herz 
bohrt und wie Feuer aus dem Heiligtum uns antreibt, Ernft zu machen. Gebe 
Gott, daß es für viele noch nicht zu ſpät ſei! Die Abendichatten des Tages der 
Menfchheitsgejchichte werden länger und dunkler und die Xiebe fängt an in 
vielen zu erfalten. Dann muß e3 folche helle Glodenfignale für diejenigen 
geben, die arbeiten und retten wollen! 

Lic. M. Peters, Der Fall Traub. Hannover, Feeihe. 40 8. 

* Klar, nüchtern, jachlih und gerecht wird die Sache dargeftellt. Auch die 
Gegner dürften fich über diefe vornehme Form der Gegnerihaft nit ärgern 
fönnen. 

Ingeborg Maria Sid, Ina. Roman. Verlag bon Steinkopf, Stuttgart. AM. . 

Auf den erjten Geiten entjteht die Spannung, die den Leſer bis zum Schluß 
nicht losläßt. Diejer Roman fehrt zu der Wucht des „Hochlandspfarrer8“ zu— 
rück und doch ift er lieblicher und milder al jenes ung zuerſt befannt gewordene 
Werk der begabten Dichterin. Es ift ein Aunftwerf wie aus einem Guffe und 
doch jo natürlich, daß einem der Gedanfe gar nicht fommt, diefe Geftalten hät- 
ten nie fo gelebt, nie fi} jo geäußert; man möchte verfidhern, daß fie nur jo 
hätten denfen und handeln fönnen. Das Chrijtentum ift hier nicht aufdringlich 
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©. B., Königsberg (Pr.) IN; U. R., Gütersloh 5 M; Unbekannt, Kerns 2,42 M; 
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in bielen Reden, jondern leuchtet, wie das Licht Hinter dem Transparent, das 

nur da zu fein jcheint, damit das Transparent wirfe, und niemand fragt: was 

für ein Licht brennt dahinter? Der volle tiefe Ton einer großen reinen Liebe 
flingt zuerſt leife, dann immer ftärfer hindurch, wie bei Wagner ein Motiv fich 
immer wieder in der Melodie andeutet. 

Dr. J. Saeger, Die Naturanſchauung der Heiligen Schrift und die der neueren 
Naturwiffenihaft. 2. Aufl. 753. Mainbernheim, Verlag d. Bayerifchen - 
Chr. 3. M.-Vereine. 

Eine wertvolle apologetifche Studie, die jedem, der noch mit Weltanfchaus 
ungsfragen zu ringen hat, dringend empfohlen werden fann. Viele botanifche 
Einzelheiten waren mir neu und interefjant. 

Dr. Ch. 9. Eaſtmaun, Ohijefa. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufe. Eleg. 
geb. AM. 

Als ich das Bud) in die Hand nahm, erwartete ich eine Befehrungsgefchichte! 
Statt deffen fand ich ein Knabenbuch von feltener Schönheit und großem Heiz. 
Keine Spur von phantajtifhen Schwindeleien der Lederjtrumpf-Literatur, ſon— 
dern wahre, überrafchend jchöne Züge aus dem Naturleben eines vergemaltigten, 
untergehenden Volkes. Für Knaben kann ich mir faum eine befjere Leltüre 
denfen. Aber auch Erwachſene werden verblüfft fein, dag man jenſeits de3 
Chriftentums fo viel Schönes finden kann. Der Buchſchmuck iſt reizend und 
dem ſympathiſchen Inhalt entjprechend. 


„Der Tod kann wohl verbergen, aber er kann nicht jcheiden; man fommt 
dur ihn nur auf Chrifti andere ©eite.” 

„Schließe deine Augen für alles, was unangenehm und häßlich ift, und 
wenn du e3 nicht fiehit, dann ift es nicht da.” Go fagen viele Heutzutage. Der 
Strauß macht e8 aud) jo; aber es dauert nicht lange, Da it weniger Strauß 
und mehr Löwe im Landſchaftsbild. 


D 


_ Quittung- 
x * * 


Zweite Quittung über die bon den Leſern von „Auf Dein Wort” in der 
Zeit vom 5. Suni bis 28. November 1912 für den „Evangeliſchen Preßverband 
für Deutfchland” eingegangenen Gaben: | 

PB. Meyer, Großenheidorn 10.M; P. ©., 9. 5M;N. N., Frankfurt a. M. 
5M; Fr. dv. PBaruep, Al. Muritfh 10M; Th. Kammer, Gr. Bulainen 6 M; 
Frau v. Ratte, Wilhelmstal 20 M; Schriftjeker Lettow, Berlin SW. 29 3 M; 
F. Eg. Hannover 5 NM; 9. 9., ©. 10 M; Gottfr. Fiſcher, Cunnersdorf 20 M; 
Frau Ottilie Wolff, Bohum 8M; Frl. 9. Lehmann, Ludwigshafen 4M; Un— 
befannt, Liebenzell 10 M; E. Piſchel, Lehrerin, Fürftenberg (Oder) 5 M; 
9. Boruquin, Pait., Herrnhut 10 M; 9. S. 5 NM; B. Schmiebeberg, Al. Muritzſch 
(Jahresbeitrag) 10 M; 8. 5M; Ungenannt, W. 180 M; 9. v. Hinderſin, Hans 
nover 200; F. N., Königsfeld 10; Eliſe Roll, Lehrerin, Wolfskirch 3M; 


111 


4 


—IUIIDICCCCICaIIc. IDOIODDCCDBIEAI 
3. M. R., Ungenannt, Halle (Saale) 7 M; Frau Preiſer, Hirſchberg 5 M; Frl. 
Trofchel, Berlin NW. 5 5 MH; Jonas Schüz, Mülhaufen (Elſaß) 20 M; Herr 
und Frau d. T., Nienower 10 NM; M. v. Cr., Poſen 3 M; B. u. H. Kiene, Char- 
Tottenburg 5M; M. W. Juſt, Bielefeld 10M; Frau E. Kemper, Hohenjolms 
20 AM; Frfr. v. K. Würzburg 3 NM; NReichhelm, Bunzlau 3 M; Frl. M. Siber, 
Biefenthal (Stadt) 10AM; Luiſe Otto, Berlin SW. 3M; © ©. 1M; B. in 
Köln 10M; v. N. in ®50M; % in 9.84; E9.5M. Summe: 552.42 M; 
1. Quittung (fiehe Suliheft) 800.10 M. Insgeſamt 1352.52 M. 

Für alle diefe reichen Gaben herzlichen Dank. Faſt noch mehr als die ein- 
zelne Gabe erfreute uns hin und wieder eine ermutigende Zufchrift auf dem 
Abfchnitt, der ung immer wieder aufs neue beivies, wie die Notiwendigfeit einer 
jelbjtändig organifierten chriſtlichen Preßarbeit in weiten Schichten unſeres 
Volkes anerfannt wird. Sa, Preſſedienſt ift Gottesdienft! Mit Freuden kön— 
nen wir berichten, daß unfere Arbeit in den legten Monaten vorwärts gegangen 
iſt. Aber immer deutlicher zeigt ſich's, wieviel noch geleijtet werden muß, um 
einigermaßen einer Preſſe, welche die Heiligiten Güter unſeres Volkes mit 
Füßen tritt, wirkſam entgegenzutreten. Hier heißt e3 wirklich: „Die Chriften 
vor die Front!“ Vielleicht hat der eine oder der andere aus der Gemeinde, die 
ch um „Auf Dein Wort” gejchart, die Abficht gehabt, unſere Arbeit durch eine 
Spende zu unterftügen und hat nachher im Drange der Gejchäfte dies ver— 
geſſen. Darum bitte ich noch einmal um weitere freundliche Gaben für unjer 
wichtiges Werk. 

Mit herzlichem Dank im voraus 
Paſtor Start, Berlin-Steglik, Schloßſtr. 93. 


— —— 
RR) Reifeplan- | 
12.—26. San. Berlin.*) Nah Dftern Görlitz, Breslau, Herrn- 
2.—8. Februar Stendal. hut, Zittau, Züri, Braunſchweig, 
20.—28. Febr. Barmen. Halle, Xeipzig, Heidelberg. 


Epheſer 6, 18. 


*) Auf befonderen Wunfch foll diefes Mal das Berliner Programm der 
Hauptjache nad) mitgeteilt werden: 12. Jan. nahm. 5 Uhr Anf. d. Bibelftunden, 
Stadtmiffionzfirche. 13. u. 14. Jan. abends 8% Uhr Friedrichshain. 15. San. 
Gtadtmiffiongfirche. 16. Jan. Landiwehrfafino. 17. Yan. Stadtmiffionsfirche. 
19. Jan. Zirkus Buſch und abends 6 Uhr Dom. 20.—24. San. Stadtmiffiong- 
fire. 26. Jan. Zirfus Buſch und abends 8% Uhr Stadtmiffionzkicdhe. 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Dei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3.60. Einzelnummer 30 Bf. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag bon 
DttoNRippelin Hagen i. W. — Drud von J. F. Steinfopf in Stuttgart. 
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AufDeinWort 


— 


11. Jahrgang. 


Februar 1913. 


Unſer Gethſemane 


Es tritt in jedes Kämpfers Leben 
Ein Abend von Gethſemane, 

Wo ſich ſein Innres wird erheben 
Wie eine Welt von lauter Weh. 


Wo durch die Nacht ertönt wie Hader 
Aus eigner Bruſt der heiſre Schrei: 
„Gebrauche mich nicht länger, Vater! 
O ſchone mein! Sch bin entzweil“ 


Laß, Gott im Himmel, dann auch) jeden 
Erfahren, was dein Sohn geſchaut: 
„Laß auch den Engel zu uns treten, 
Der uns mit neuer Kraft betaut!” 


Karl Ernit Knodt. 


III x 


‚Miderfprüche im Leben Jeſu“ 


Es gibt liebe, gläubige Menſchen, denen fchon diefes Thema wie eine 
Gottesläfterung Klingt. Sie bemühen fich, alle Argerniſſe und Dunfel- 


heiten an dem Chriftusbilde herauszulöfen, auszulöfen oder aufzuhellen, - 


bis an ihm nichts übrig bleibt, woran fich der platte Menjchenverjtand 
stoßen könnte. Iſt diefe Art von Apologie richtig? Wenn Jeſus nicht 
höher ift als aller Menschen Vernunft, wenn an ihm nichts iſt, wogegen 
fih unfer verdorbeneg natürliches Empfinden aufbaumt, dann hätten 
wir an ihm nicht3 Übermenfchliches, nichts, was nicht ein anderer bedeu— 
tender Menſch auch hätte bieten fünnen. Aber die Nöte, gegen die wir 
einen Heiland nötig haben, find nicht durch Logik und rein menschliche 
Vorzüge zu überwinden. Darum müffen Geheimniffe feine Perſon um- 
geben, ein ſchimmernder Glanz von Hoheit, den man nicht begreifen und 
den ihm niemand nachmachen fann. Weil unfere Vernunft gar nicht 
dag Organ ift, wo wir das Zeugnis des Geiſtes Gottes empfangen, ſon— 
dern da3 Herz, das Gewiſſen und der Wille, jo iſt die Wirfung Jeſu auch 
nicht eine logifche Überzeugung, ſondern eine fittlich religiöfe. Daher 
fönnte man im Gegenjaß zu manden Advokaten Seju, die er gar nicht 
nötig bat („wollt ihr um Baal hadern?“ Richter 6, 31), fagen: Es muß 
etwas an ihm jein, wa3 nicht der Veritand, jondern nur gläubige Liebe 
imftande iſt zu ertragen; etwas an ihm, was uns fritifiert und richtet 
und uns zu der Enticheidung treibt: Verwerfen oder mit allen diejen 
Geheimniſſen in heißer Liebe aufnehmen. Es liegt eine Herausforde- 
rung der Perſon Chrifti darin, die an unjere Verjönlichfeit gerichtet ift, 
eine Entſcheidung zu füllen auf Leben und Tod. Denn es geht damit, 
wie mit jehr hohen Vorzügen fittlicher Schönheit, die wir an einem 
andern erbliden; gleichgültig fann man dagegen nicht bleiben, entweder 
wird man dadurd zu alühendem Haß entflammt oder zu anbetender 
Liebe! j 
Nur noch eine Erwägung! Wenn es fich um ſolche Ärgerniſſe, Schwie— 
rigkeiten und Widerſprüche handelt — von wenn follte unfere heran- 
wachjende Jugend fie erfahren und in welchem Ton foll darüber geredet 
werden? Sollen da der Haß und der Spott und die Zmeifelfucht die 
erſten Botichafter fein, die dergleichen Gedanken in die jungen, un- 
befeftigten Seelen werfen? Oder iſt es nicht heilfamer, wenn wir, an 
deren Gläubigſein unjere Jugend noch wirklich glaubt, ihr dergleichen 
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Schwierigkeiten ruhig auseinanderſetzen und dann zugleich den Weg 
zeigen, wie man über dieſe Abgründe und Zweifel hinwegkommen kann. 

1. Es gibt zuerſt ſcheinbare Widerfprüche, mit denen ich mich nicht 
lange aufhalten will, obſchon es Leute gibt, die auch an ihnen Fleben 
bleiben und nicht über fie hinwegkommen. 

So hat man zum Beispiel bei Matthäus jolhe Widerſprüche gemeint 
fejtitellen zu müſſen: Auf der einen Seite gehorcht Jeſus dem Gefek, 
verzichtet auf fein Sota der Schrift, läßt Feine Unterfcheidung der Wich— 
tigfeit zwijchen ihren Geboten zu und erfüllt fie gewiffenhaft. Auf der 
- anderen Seite befreit er doch ſich und feine Sünger von allen Satungen, 
in denen der Pharifaer feine Sphäre fand. Das ift fein Widerſpruch. 
Als Sohn ftand er über dem Gefeß und erft recht über den dazu gefom- 
menen menschlichen Sakungen. Des Vaters Willen tat er; der Menfchen 
Saßungen wies er aus Frömmigkeit zurüd und zog naturgemäß feine 
Sünger in diefe feine neue Stellung hinein. Der Gegenfaß liegt hier 
in der unheiligen Frömmelei der Phariſäer und der inneren Gerechtig- 
feit Seju. Gejeßeserfüllung im Sinne Gottes befreit von der Sakung. 

Dann bat man gefagt, es wäre ein Widerſpruch, daß er auf Erden 
feine Arbeit nur auf Iſrael beichränft habe und doch nach feiner Auf- 


erſtehung feine Sünger in alle Welt gejandt habe. Dies ijt fein Wider- 


fpruch, jondern dafür iſt die Erflärung in dem zeitlichen Entwicklungs— 
gang des Reiches Gottes zu fehen. Bis zu feinem Tode ftellte ihn des 
Vaters Willen und feine jüdiſche Perſonhülle in den nationalen Wir- 
fung3freis; nachher erfüllt fih am Weltheiland die univerfale Beftim- 
mung: „Wenn ich erhöht fein werde von der Erde, will ich fie alle zu mir 
äiehen!” — 

Ebenso jteht eg mit dem fo oft angeführten Widerſpruch, daß er auf 
der einen Seite gejagt habe, er fei nicht gefommen Frieden zu bringen, 
- fondern das Schtwert, und doch ftehen diefem Ausſpruch eine ganze Reihe 
anderer Worte gegenüber, in denen er es betont, daß er jeinen Süngern 
den wahren Frieden vermittelt. Nur böswilliges Kleben am Buchitaben 
kann hier einen Widerſpruch entdeden. Der innere Friede mit Gott will 
durch Jeſu ebenfo hergeftellt fein, wie ein äußerer Kampf mit der Welt 
und der Sünde. „Si vis pacem, para bellum,“ „wenn du Frieden 

willſt, rüfte dich auf den Krieg.” 
11, Darum fommen wir jeßt lieber zu den wirklichen Widerſprüchen. 
a) Sft Sefus der Welt Heiland, dann muß doch fein Leben und Wir- 
en für die allerbreitefte Öffentlichkeit beftimmt geweſen fein. Nichts 
115 


DHHITARTAATRAITARTRATRRIMATRRINKIHKITAATHMIHN HAAN HAAN HMIIARUAAIINN AN) 
deftomweniger geht durch die ganze Gefchichte Jeſu eine auffallende Ten- 
denz auf Verhüllen und Verbergen. 

1. Denken wir an die Geburtsgefhichtel Warum haben da nur einige 
unbekannte Hirten, deren Namen und Zeugnis vor der Welt nicht wiegt, 
die Engel3botfchaft empfangen? Warum fam bon. Serufalem, Alexan⸗ 
dria und Rom kein Widerhall von dieſer Tatſache? Und damit hängt 
zuſammen, warum ſchweigt faſt die ganze profane Literatur von ihm? 
Drews, der ſeine Exiſtenz ganz leugnet, hat damit nicht ganz unrecht, 
daß die profane Literatur von einem ſo bedeutenden Menſchen, wie Jeſus 
doch geweſen ſein muß, viel mehr Notiz hätte aufbewahren müſſen, und 
ſie ſchweigt mit ganz kleinen Ausnahmen ganz über ihn. 

9, Dder denken wir an die Gleichniſſe! Nach ſeiner eigenen Deutung 
find diefe Gleichniffe mehr zum Verhüllen als zum Offenbaren bejtimmt; 
Reute, die nicht mit ihrem Herzen den Sinn erfafjen, bleiben an diejen 
äußeren Schalen hängen, ja fie follen fich fogar daran ftoßen. 

3. Oder bei mandhem Wunder begreift man nicht recht, warum e3 
nicht vor dem größten Bublifum gefchehen ist. Was hätte das für einen 
Eindruck machen müfjfen, wenn 3. B. in Serufalem vor dem Hohen Kat 
und allen feinen Feinden er am hellen Tage einen Toten ermedt hätte! 
Etatt defjen fcheint er jelbft e8 vermieden zu haben, bloß al3 Wunder- 
täter gepriefen zu werden; denn ich nehme feine Warnung: „jage es 
niemand,” ehrlich, jo wie fie Flingt. 

4, Joh. 7, A machen Jeſu Brüder ihm den Vorwurf: „Niemand tut 
etwas im Verborgenen und will doch frei, offenbar fein; tuft du folcheg, 
fo offenbare dich der Welt.” Und wir fönnen nicht leugnen, daß diefe 
Brüder Jeſu den Nagel auf den Kopf getroffen haben. Der natürliche, 
Menſch muß jo urteilen: warum willſt du dich uns offenbaren und nicht 
der Welt? Unmillfürlic) empfindet man es doch fo, wie viel leichter 
wäre die Propaganda, wenn alle feine Wunder und Offenbarungen den 
Widerftand der Welt in der Öffentlichkeit niederfchlagen würde, 

5. In diefem Zuſammenhang fteht e8 auch, was uns ſchon oft ge- 
ſchmerzt hat, daß fein fchmählicher Tod vor aller Augen geſchah und feine 
herrliche Auferftehung heimlich, ohne Zeugen. Nach dem Tode ift er 
feinem Ungläubigen erfchienen, um ihn durch ſolche Erfcheinung zu be- 
fehren, denn die einzige Ausnahme: „Saulus“, davon die Schrift be- 
richtet, Hat einen ganz bejonderen Grund und betätigt, als Ausnahme, 
nur. die Regel. Damit hängt fein Snfognito von heute zujammen! Wie 
wollten wir jo gern ihn den Fernſtehenden vor die Augen ftellen, wie 
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ſchmachten wir nach deutlichen, ſtarken Beweiſen ſeines Lebens für die 
Ungläubigen! Man kann wohl was darüber ſagen; profane Augen ſollen 
ihn nicht ſehen, ſeine Erkenntnis ſoll geſucht und ſittlich vermittelt wer— 

- den. Aber ſeien wir ehrlich, — leid tut es uns doch! Wie gern hätten 

«mir da3 ander3! 

b) Eine Art innerer Widerfpruh ift die Wertung feiner 

eigenen Berfönlihhfeit. Auf der einen Seite ift ein ungeheure _ 

Selbſtbewußtſein vorhanden; Ausſagen feiner Reinheit und Größe und 
Bedeutung, die ihn direft neben Gott jtellen. Sie find zu befannt, als 
daß ich fie alle anzuführen brauchte, und doch jucht er nicht feine Ehre, 
fondern der Apoftel jagt im Römerbrief das merkwürdige Wort: Er 
hatte nicht Gefallen an ihm felber. Warum? Das wäre doch ganz natür- 
lich und daran wäre noch eigentlich gar nicht3 Sündliches geweſen. Gibt 
e3 denn Licht auf Erden ganz ohne Schatten oder hinefiiche Bilder ohne 
Perſpektibe? Oder auf der einen Seite jenes großartige Selbſtbewußt— 
fein und auf der anderen Seite die Hingabe der Perfönlichfeit in des 
Vaters Willen. Wie fi) da Abhängigkeit und Freiheit in Jeſu zuein- 

- ander verhalten haben, werden wir auf Erden nie ganz verjtehen. Dder 
was er vom Reiche Gottes fagt und feine eigene Stellung darin bezeugt, 
birgt manche Dunfelheiten. Zuerſt gibt es ſchon eine Reichverfündigung 
und dann doch jenen eigentiimlichen Wendepunft von Cäfarea, wo das 
Richt der erften Hoffnung auf Sieg verblaßt und der Todesweg geweis⸗ 
ſagt iſt. Bald iſt das Reich Gottes als ein Heilsgut für jeden einzelnen 
hingeſtellt, bald als eine ſittliche Gemeinſchaft, bald als ein irdiſch ge— 
färbtes Zukunftsbild und dabei das' Ganze an ſeine Perſönlichkeit ge— 
knüpft und das ſo ſtark, daß im Wort von ſeiner Wiederkunft die Erſchei— 
nung des Vaters gar nicht von ihm aufgeſtellt wird, auch nicht neben 
ſich, ſondern nur er allein kommt wieder! Wenn alle dieſe Schwierig— 
feiten und Unklarheiten bloß gelöft werden durch feine wunderbare Per- 
fönlichfeit, die Feiner ganz verſtehen kann — dann möchten wir wieder 
fagen: wie ſchade! Wir haben ihn lieb und Fünnen das alles tragen — 
aber die anderen! 

e) Eine befondere Schwierigkeit bilden au die Verſuchungen 
Sefu. Wenn diefelben feine bloße Komödie jein jollten, jo muß zweier⸗ 
lei zugegeben werden: daß er eine verjuchliche Stelle an jeinem Fleiſch 
und Blut gehabt haben muß, wo er Luft und Schmerz verſpüren fonnte 

und daß es eine Möglichkeit des Falles für ihn gab. Wenn bon born- 
herein e8 ganz ausgeſchloſſen war, daß er hätte fallen können, was joll 
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dann die Verfuchung für einen Sinn haben? Oder denfe man fich jene 
andere Schwierigkeit, die auch bei manchen Verfuchungen eine Rolle 
fpielt, daß er die Schrift des Alten Teftaments als einzig geltende Richt- 
Ihnur dagegen anführt. Kam er von Gott, dann hatte er vor feiner 
Menſchwerdung jene altteftamentlihen Stellen ſelbſt infpiriert, beein- 
flußt — wie ftellt fich jet in feinem Erdengang feine perjönliche Willens- 

A entiheidung zu ſolchem Mu? Etwa zweiundzwanzigmal in den vier 
Evangelien wird von ihm oder den Erzählern das Wort „muß“ auf ihn 
angewandt. Ich weiß wohl, daß man unter Theologen für all dergleichen 
Fragen Antworten parat hat, aber da3 hilft dem Laien und jungen un— 
befeitigten Bibellefer noch wenig; er wird den Eindrud an diefer oder 
anderen Stelle nicht los: es ift doch manches gegen unjeren Verstand und 
gegen unſer natürlicheg Empfinden. 

d) Heutzutage werden oft, al3 beſonders erſchwerend, die Schranken 
feines Wiffens genannt. Nun ftand er ja unter der menſchlichen Ent- 
widlung und hat nirgends den Anſpruch auf Allwiffenheit erhoben (viel- 
mehr erinnert Philipper 2, 7 an eine freiwillige Preisgabe göttlichen 
Willens), fo daß man es fich eigentlich gefallen laſſen könnte, wenn ſolche 
Schranken ſeines Wiſſens feſtzuſtellen ſind. Ich will ſie aufzählen: 
1. Matth. 13, 32. Das klingt, wenn man den Ausdruck preſſen will, wie 
ein botaniſcher Irrtum, denn das Senfkorn iſt nicht kleiner als alle 
anderen Samen; es gab auch damals in Paläſtina manche viel kleinere. 

2. Markus 11, 13. Ein Elimatologischer Irrtum! Feigen zu fuchen 
auf einem Baum, der nad) dem Klima Jeruſalems noch feine haben 
fonnte. War das ein Verfehen, oder lag eine bejondere Abſicht darin, 
in der fombolifchen Deutung des Baumes auf Sirael? 

3. Markus 2,26. Jenes Erlebnis Davids ift gar nicht unter Abjathar 
geſchehen, fondern unter Ahimelech, 1. Sam. 21,1. Haben fich die Sün- 
ger, die das niedergefchrieben haben, verfehen, oder warum it das nicht 
jpäter längſt forrigiert worden, wenn e8 darauf anfam, eine äußerlich 
unfehlbare Schrift zu haben? 

4. Matth. 23, 35. Sacharja, deffen Ermordung 2. Chron. 24, 20 er- 
zählt wird, war gar nicht ein Sohn Berechias, fondern Jojadas. Sind 
das Fleine, unweſentliche Gedächtnisfehler, die echt menſchlich zeigen, 
daß dieje feine menfchliche Veranlagung nicht unfehlbar über alles Map 
hinausging, oder fühlen wir ums gezivungen, wie es manche lieben, jede. 
ſolche leinigfeit irgendivie auszugleichen und in Harmonie zu bringen? 
Das hat mit jeinem Wort: Sch bin die Wahrheit, gar nichts zu tun, denn 
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er bringt uns die Wahrheit über Gott und über unſere Stellung zu 
Gott; darum märe es nicht notwendig, fi) an dieſer menſchlichen 
Knechtsgeſtalt irgendivie zu ftoßen. 

5. Aber nun fommt das Schwerfte: Marf. 3, 32, Er weiß Tag und 
Stunde jeiner Wiederfunft nicht, ſcheint fi) in manchen Worten, die die 
Jünger iiedergegeben haben, ſogar darüber geirrt zu haben, wie nah 
oder fern feine Wiederfunft fei, und daraus wird ihm von den Feinden 
ein Strid gedreht: Hat er fich in folch einer Sache geirrt, dann fann man 
auch jeine anderen Ausſagen nicht auf die Goldwage legen. Sch weiß, 
daß man fich hier zu helfen verfteht: Entweder jagt man, das Reich Got- 
tes fing an in Serrlichfeit zu fommen mit dem Augenblick von Pfing- 
jten, das Gejchlecht der Juden war nicht vergangen, bis das anfing zu 
geſchehen, oder aber man hilft fich damit, daß die Jünger nicht einwand- 
frei berichtet haben. Mir fommt e3 bier nur auf etwas anderes an: 
fejtzuitellen, daß in allen folchen Sleinigfeiten Fußangeln liegen, für 
den, der nicht Eindlich, perfönlich an Jeſum glaubt und ihn wirklich für 
Gotte3 Sohn hält. Iſt er meiner Seele jo alles, daß ich täglich nieder- 
fallen fann und fagen: „Mein Herr und mein Gott”, dann frage ich da- 
nach nicht3, ob jeine Sandalen abgeſchliſſen waren auf Erden, oder ob 
das Gewand, das er auf Erden trug, ungeſchickt und jchief gejchnitten 
geweſen — — 

Wir müſſen zuſammenfaſſen. Es gibt die Möglichkeit, daß man ſich 
an ihm ärgert, er hat's doch ſelbſt gefühlt: „Wollt ihr auch weggehen?“ 
und „jelig, wer fi} nicht an mir ärgert”. Na, man nimmt Ärgernis an 
feiner menſchlichen Niedrigfeit, indem gerade das, wodurch er fich lei- 
densfähig und todesfähig machte, und gerade das Opfer, das er und 
brachte, ihm übelgenonimen wird! *) Man ftößt fi an feiner Sanftmut 
und Demut und an den ungeheuren Anjprüchen, die er an ung jtellt, daß 
wir alles aufgeben jollen um jeinetwillen. Nicht die logischen Wider- 
fprüche und Schwierigkeiten find der eigentliche Grund folcher Ärger— 
niffe, ſondern der fittlihe Widerspruch in unjerem Herzen, daß wir uns 
verlieren jollen an ihn, daß wir unſer „Sch“ durchfreuzen jollen! Das 
haben Suden und Griechen feinerzeit ebenjo empfunden, wie wir Deut- 
ichen bis auf diejen Tag. 

Da läßt fich nichts abmarften. Er iſt ein Fels, hineingeworfen zur 
Scheidung der Geifter, und da3 muß fo fein, denn es ift den Ungläubigen 

*) Der ganze Hebräerbrief ift um folder Leute willen gejchrieben, die 
daran ein Ärgerni3 nahmen! 
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gegenüber eine Barmherzigkeit; denn hätten fie diefen Entſchuldigungs— 
grund für ihren Widerfpruch nicht, dann wären fie in dopelter VBerdamm- 
ni3. Und es mußte fo fein, um der Gläubigen willen, denn fonft hätten 
fie bloß mechanisch feine Vorzüge zufammenzuaddieren, und es gäbe 
feinen Entſchluß, der fie etwas koſtete, fein Riſiko, Feine Hingabe des 
Herzens. Kein echtes Mädchen heiratet ohne ähnliches Rififo, und das 
macht ihre Liebe erft groß und ftarf und anziehend, daß fie e3 wagt, ji) 
dem Geliebten mit allem, was fie ift und hat, hinzugeben, einerlei, was 
andere Leute dagegen jagen. 

Wenn dergleichen Einreden und Widerjprüche dir den Glauben ver- 
derben und die Liebe nehmen, dann war beides vorher nicht viel wert! 
Wenn Jeſus nicht Gottes Sohn und nicht der Mejfia war und die Welt 
nicht erlöjen wollte (wie heutzutage manche liberale Theologen aus ſol⸗ 
chen Widerſprüchen gefolgert haben), dann war es doch auffallend, daß er 
dann gerade damit, was er nicht war, ſo ungeheuer auf die Herzen der 
Menſchen und auf das Geſchehen im Laufe der Weltgeſchichte gewirkt 
hat und für das, was er nicht gewollt, die Huldigung der Jahrhunderte 
erhalten hat! 

Um das Forum romanum drängte ſich die Menge in lautloſer 
Stille. Jetzt macht alles Platz. „Wer iſt der Mann? Er kommt ge— 
gangen, die Toga läſſig umgehangen? Das iſt der große Scipio, vor 
dem vor Roms geborſtnen Toren des Barkas grauſer Enkel floh.“ Jetzt 
iſt dieſer berühmte Feldherr von ſeinen Neidern verklagt, er hätte 
Kriegsgelder in dieſem Feldzuge veruntreut, und heute ſoll hier Gericht 
über ihn geſprochen werden, wenn er ſich nicht rechtfertigen kann. Hinter 
dem vornehmen, ruhigen Sieger kommen ſechs Diener, die ſchleppen 
alle die Pergamentrollen mit den Rechnungen und Quittungen, — — 
er kann es beweiſen, daß er ehrlich geweſen iſt bis auf die letzte Kupferaß; 
aber er ſagt: „Ich will es nicht, entweder glaubt mein Volk mir ſo, auf 
meine Perſon und meine Taten hin, oder es ſoll mich verurteilen! Werft 
die Rechnungen in das Kohlenfeuer!“ Einen Augenblick Todesſtille, 
und im nächſten brandet der Beifall, wie Meeresbrauſen: er hat geſiegt! 

So ſteht Jeſus heute vor dir. Sollen die Krämerſeelen, die Buch⸗ 
ſtabenknechte ſich an jedem einzelnen jener Äürgerniſſe zerarbeiten, big 
ſie es mühſam ins Lot gebracht haben, und würde dadurch ein Menſchen— 
herz herumgeholt und für Jeſu Liebe gewonnen werden? Nein, er ver- 
langt nur das eine: Entfcheide dich, wilfft du mich jetzt mit all den Wider— 
Iprüchen und Dunkelheiten und Geheimniffen, die auf meiner Perſon 
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laften, weil du nicht imftande biſt, fie zu veritehen, willft du mich jo lieb 
haben und dich mir ergeben auf Gnade und Ungnade? Darauf wird es 
anfommen! Meine Seele liebt ihn, und darum ruht meine Seele in 
allen diejen Geheimniſſen, die ihn umgeben, ſo ruhig, wie mein Leib 
im Schlaf, und ich kann in ſolcher Liebe glücklich und ſelig ſprechen: 
Jeſus, wenn ich nur dich habe, frage ich nichts nach Himmel und Erde! 


Erweckung 


Nacht iſt's, und ih tanz im geſchmückten Saal, 
E3 ſchimmern und flimmern die Kerzen! 

Da fühl ich plößlich in heißer Dual 

Sein Herzblut auf meinem Herzen. 


Sie rinnen langjam von Seiner Hand, 
Die ſchweren, purpurnen Tropfen. 

Ich fehe den Blid zum Himmel gewandt, 
Ich Hör’ feines Herzens Klopfen. 


Das tat ich dir — o das tat ih dir — 
Durd die Seele fehleicht mir ein Grauen! 
Warum, mein Heiland, gabjt du dich hier, 
Dich jetzt mir am Kreuze zu jchauen? 


Die roten Tropfen brennen in mir 
Wie taufend zehrende Flammen. 
Sch tanze — tanze!l Und tief in mir 
Bricht meine Welt mir zufammen. 


Helene Granzow, Görlitz. 
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3. Doktor &. an Paſtor Seller. 


(Ein Bruchſtück aus dem Brief.) 

„. . . Natürlich ift damit noch nicht alles gejagt. Ich wollte Sie nur 
in mein Herz hineinſchauen laſſen, auf daß Sie ſich überzeugen, daß ich 
wenigftens für meine Perſon anfange aufzuatmen, als ob der Albdrud 
gemwichen ift. Es gibt jet bei mir Frieden mit Intervallen von Sturm; 
aber die Ziwifchenräume werden kürzer, und der Friede richtet fich immer 
mehr häuglich ein. 

Meine Frau ift in diefen ſechs Wochen nicht „befehrt“, auch noch Fein 
Engel geworden; aber wir verjtehen einander befjer, und jene abjtoßende 
Herbigfeit in Ton und Blid, die mich vorher fo oft verlegte, iſt einem 
etwas aufmerffameren, abwägenden Zumarten gewichen. Waffenitill- 
ftand, — noch fein voller Frieden! Sie werden begreifen, daß diejes 
Stückchen blauer Himmel mir fhon Mut madt, auf gut Wetter zu hoffen. 
Meiner Verantwortlichkeit bin ich mir bewußt und ich bete weiter, 

Was ich vorher von der Stellung zu den Kindern und der PBartei- 
nahme der Sinder für mic) ausführte, muß ich beim Durchleſen des Brie- 
fe3 dahin ergänzen: ich bin eben der weichere Teil und gejtatte den Kin— 
dern manche Freiheit, die meine Frau furzerhand verweigert haben 
würde. Sedenfall3 wird gerade auf diejem Flügel das Geſchick der Schlacht 
entjchteden werden: Kommen die Kinder zum perfönlichen bewußten 
Glauben, jo werden fie die Mutter nad) fich ziehen. Denn „Mütterlichfeit“ 
tit eine ihrer ftarfen Seiten. 

Gegenwärtig iſt unjer Süngjter ernitlich krank, und das fcheint mir 
auch ein Stück Erhörung meiner Gebete zu fein; denn folche Zeiten 
ſtimmen meine Frau fanfter und machen fie weniger geneigt zum Wider- 
ſpruch. Und das ift doch ein gutes Zeichen, wenn Leid nicht verhärtet und 
verbittert, fondern ermweicht! 

Ich hoffe, Sie helfen meiter... .“ Karen 


II. 4, Frau N, an Paſtor Seller. 
„Sehr geehrter Herr Paſtor! 
Ich hätte nicht gefchrieben, — denn fo etwas fchreibt man nicht gern 
und man fann es auch jchlecht ſchriftlich ausdrücken! — aber als ich am 
Sonnabend-Bormittag Sie im Hotel auffuchen wollte, weil ich dachte, 
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Sie hielten no Sprechſtunden ab, fagte mir der Portier, daß Sie be- 
reits morgens abgereift feien, Daher blieb mir nichts übrig, als Ihnen 
zu jchreiben. Zange habe ich mich geiträubt, überhaupt jemand etwas 
dabon wiſſen zu laſſen, was mir bismweilen jchier das Herz abdrüdt vor 
Sammer, — aber Sie hatten neulich in der Bibeljtunde jolch eine An- 


deutung über geheimes Herzeleid in der Ehe gemacht, daß ich. aleich 


dachte, Ihnen könnte ich wohl ein offenes Bekenntnis ablegen und von 
Shnen einen Rat einholen. 

Aber, damit ich Shre Eoftbare Zeit nicht mit langen Briefen und 
nuglojen Klagen Ihnen ftehle, will ich es kurz maden: ih bin unglüd- 
lich verheiratet! O, wie entjeglich ift diefes Wort! Als ich das erjtemal 
das erfannte, war ich) wie betäubt und zerjehmettert. Liegt doch feither 
mein Zeben troftlos und dunkel vor mir und ich werde an nichts mehr 
Freude haben! E3 iſt ſchrecklich wenn man für fein ganzes ferneres 
Erdenleben nichts mehr zu hoffen hat. Und wie lieb hatten wir uns 
und wie glüdlic) waren wir in der erften Zeit unferer Ehe! Wenn Sie 
mic) fragen, wie das gefommen ift, jo kann ich eigentlich nichts bon 
meiner Seite zur Erflärung fagen. Nach der Geburt unferes vierten 


Kindes zogen wir in die Stadt, weil mein Schwiegervater jein Gut, das 


mein Mann bis dahin verwaltet hatte, günftig verfaufen fonnte. Seit- 
ber ift mein Mann an einer größeren Erportfirma beteiligt, wodurd er 
gezwungen ift, bisweilen längere Reifen ins Ausland zu machen. Da 
war ich manches Mal vier Wochen lang mit den Kindern allein. Außer— 
dem hat er Verpflichtungen, mit Gejchäftsfreunden zu verkehren, die mir 
nieht gefallen. Einige find roh und gemein in ihrem Weſen. 

Zuerft merfte ich nur, daß ich anfing, meinem Mann gleichgültig 
zu werden. Er hatte feine Zeit zu gemütlihem Plaudern wie früher, 
war daheim unruhig, eilig, verftimmt und fertigte mich oft furz und 
barjch ab, wie ich es in den erjten fieben Jahren unferer Che nicht ge- 
wohnt geweſen war. Sch ſah ihn erjtaunt an und fragte, was ihm fehle. 
Dann hieß e8, er habe den Kopf voll Geſchäftsſorgen. Wenn ich aber 


einmal ihn zu einem Ausflug mit feinen Geihäftsfreunden und deren 


Samilien begleitete, ward ich tief gefränkt, daß er dort den liebens— 
würdigen Gefellfchafter jpielen und den Damen den Hof machen Fonnte, 
während ich zu Haufe nad) einem freundlichen Worte ſchmachtete. Bon 


_ anderem will ich gar nicht3 jagen. 


Dann fing er an, uns daheim fnauferig im Geldpunft zu behandeln, 
obſchon ich doch viel mehr Vermögen in die Che gebracht hatte, als er. 
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Alles war ihm zu teuer, was ich für mich oder die Kinder nötig hatte, 
Ich ahnte da noch nicht, wozu er ſoviel Geld brauchte. Die Verftimmung 
bon jeiner Geite ftieg. Zärtlichfeiten hatte er für mich feine übrig, und 
ih fühlte mich todunglüdlih. Wenn nicht mein Herz an den Rindern 
gehangen hätte, wäre ich vielleicht damals der Verſuchung erlegen, mit 
fol) einem elenden Leben jelbft abzuschließen. 

Die Verwandten fingen an zu merfen, daß es bei uns nicht ftimmt, 
und juchten mich auszufragen. Sch biß die Zähne zufammen und log: 
wir feien jehr glüdlich miteinander. Noch war ich zu ftolz, um jemand 
zuzugeſtehen, wie elend ic) war, Meinen Mann um Liebe und Freund- 
lichfeit bitten, mochte ich erft recht nicht. Sch war die Beleidigte und litt 
ſchwer unter der zunehmenden Kälte, aber ich tat auch nichts, um ihn 
mir wieder zu erobern. Dabei hatte ich ihn wirklich lieb und konnte halbe 
Nächte auffigen und leiſe jchluchzen, wenn er wieder abiwefend war. Ihm 
gegenüber trug ich ein abweiſendes Weſen zur Schau: er hatte meinen 
Stolz und meine Liebe gleichermaßen beleidigt. 

Plötzlich überzeugte ich mich von der Untreue meines Mannes. Da 
ijt erft in mir etwas zerjprungen, was nie mehr heil werden Kann, nie, 
nie! Seßt fiel e8 mir wie Schuppen von den Augen, warum er fo fühl 
gegen mich war und was mich feit Monaten fo von ihm abftieß! Was 
ſoll ih num tun? Mich feheiden laſſen? Ich fürchte mic) vor dem Skan— 
dal, daß alle diefe häßlichen geheimen Gefchichten berausgepreßt und 
offen von Klatſchmäulern herumgetragen werden follen! Dabei iſt das 
Schredlichite, daß er mir ſelbſt jo grenzenlos leid tut! Beten kann ich 
nicht mehr, — warum hat Gott ſo etwas zugelaſſen!?! Aber zuſehen kann 
ich doch nicht und dulden auch nicht, daß mein Mann wie das böſe Ge— 
wiſſen herumſchleicht, nicht wagt, mich offen anzuſehen und nur aufatmet, 
wenn er nach Hut und Überzieher greifen kann. Die Kinder ahnen nichts 
und fragen nur traurig: „Muß der arme Vati wieder weggehen?“ Und 
dabei habe ich ihn ja eigentlich in der geheimſten Tiefe meines Herzens 
lieb und leide namenlos. Was ſoll ich tun? Ihm die zwei Briefe der 
Perſon zeigen, die ich neulich beim Reinigen ſeines dunklen Anzuges 
zerknittert in der inneren Taſche desſelben fand? Soll ich mit meinen 
Kindern zu meinen Eltern aufs Land flüchten? Raten Sie mir, wenn 
Sie können! Ihre tief unglückliche 

Ina N. . . geb. von ©...“ 
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5. Meine erſte Antwort. 
„Sehr geehrte gnädige Frau! 

Auszuſetzen habe ich an Ihrem Briefe zweierlei: erſtens von Ihrer 
Schuld iſt eigentlich mit keinem Worte darin die Rede und ganz ohne 
perſönliche Schuld, auch des ſogenannten „unſchuldigen“ Teils pflegt 
ſolch ein Unglück ſelten ſich zu entwickeln; beſonders nicht, wenn man 
vorher Jahre lang ſich gegenſeitig wirklich geliebt hat und glücklich war. 
Zweitens wundert mich, daß Sie keinen Ton von Chriſtentum, Fürbitte 
und tragender Liebeskraft gefunden haben. 

Wenn die ganze Sache geheilt werden ſoll, muß die Beſſerung bei 
Ihnen einſetzen, und kann kaum anders der Umſchwung gedacht werden. 
Zuerſt tun Sie Buße über Ihre Schuld! Haben Sie recht getan, als 
Sie die erſten Spuren der Erkältung fühlten, daß Sie ſich abweiſend 
als die Beleidigte zurückzogen? Da hätten Sie anfangen ſollen, ſich 
Ihren Mann zurückzuerobern, ſich wie eine Löwin zu wehren, daß man 
Ihnen nicht Ihren wertvollen Beſitz — das Mannesherz — raube. Mit 
verdoppelter Liebe und Freundlichkeit hätten Sie ihm ſein Haus und 
ſeine Ehe ſonnig geſtalten müſſen. Die Liebe eines reifen Weibes iſt 
erfinderiſcher und gedankenreicher, als die ſcheue, mimoſenhafte Liebe 
der achtzehnjährigen Braut. Es gibt eine große Weisheit in kleinen 
Dingen und die Vollkommenheit ſetzt ſich aus Kleinigkeiten zuſammen. 
Ihr Brief erweckt in mir den Eindruck, daß Sie ſich zu paſſiv verhalten 
haben und darum die Entwicklung der Dinge an ſich herankommen ließen, 
anſtatt die Abhilfe ſelbſt energiſch in die Sand zu nehmen. 

Dann Ihre perſönliche Stellung zu Jeſus. Vielleicht ließ der Herr 
dieſes bittere Herzeleid über Ihre glückliche Ehe kommen, um Sie aus 
Ihrem ſelbſtſüchtigen Haben und Glücklichſeinwollen aufzuſchrecken. Der 
dafür gezahlte Preis iſt hoch, — aber nicht zu hoch, wenn dadurch Sie 
ſelbſt zuerſt zu Chriſto in ein wirkliches Lebensverhältnis gelangten 
und ſpäter durch Sie auch der Mann gewonnen würde. Bitte, verſtehen 
Sie mich recht: ich nehme nicht Ihres Mannes Partei, ich entſchuldige 
ihn nicht, — aber ich nehme Jeſu Partei gegen Sie! Laſſen Sie ſich von 
meinem Verleger das Heine Schriftchen „An der Schwelle des Glaubens” 
fommen, und jorgen Sie, daß Sie Jeſum fennen lernen. Wenn Sie 
felbft Vergebung Ihrer Sünden befommen haben, werden Sie leichter 
glauben lernen, daß es auch noch für Ihren Satten (der zehnmal un— 
glücklicher als Sie ift!) eine Vergebung und Hilfe gibt. Zuerſt muß er 
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an Ihnen den Klimawechſel beobachten können. Nicht, daß Sie ihm jetzt 
mit irdiſcher ſinnlicher Liebe goldene Brücken zum bequemen Rückzug 
bauen, iſt die Hauptſache, ſondern, daß Sie täglich für ihn beten und 
ihn mit Ihrem reinen, demütigen, freundlichen Weſen beſchämen und 
entwaffnen. Dann kann es nicht lange dauern, bis er ſich über ſolche 
Veränderung wundert und die Ausſprache herbeiführt, bei der Sie 
ihm beides ruhig und freundlich ſagen können: wie furchtbar er Sie 
verletzt hat und woher Sie die Kraft zum Tragen und überwinden her— 
genommen haben. Se nachdem fönnten Sie fi} ihm als natürliche Bun- 
desgenoffin anbieten, um jenes verbrecheriiche Verhältnis ganz zu lö— 
fen. Sit Ihr Mann, wie ih aus Shrem Brief jchließe, felbit unglücklich 


und innerlich zerriffen durch feine Sünde, fo ift die Ausficht vorhanden, 


daß Ihr Edelmut und Ihre Xiebe den Sieg über jene ſchlechten Triebe 


- dabontragen. Darum darf dieſe Ausſprache Fein Auftrumpfen mit 


Scheidungsdrohung bittere Stimmungen heraufbefhwören, jondern nur 
Rettungsgedanfen auslöjen. Er muß davon überzeugt werden, daß er 
feine treuere, ſelbſtloſere Ziebe finden fann als Ihre. 

Wenn Ste in diefem Sinn wirflich fich ſelbſt überwinden, kann nod) 
der Sieg geivonnen werden. Sollten Sie nach der Ausſprache, die ich 
nad) einigen Wochen innerer Umfehr und Erleuchtung Shres eigenen 
Slaubenslebeng und Gebetumgangesg für möglich und nötig halte, wieder 
an mich fchreiben wollen, bin ich zur Antiwort gern bereit. Beim Herrn 
tt die Vergebung! Mit herzlihem Gruß Ihr ©, Keller.” 


6. Frau N. an Paſtor Keller. (Suni 1902. Dur Eilboten!) 
„Sehr geehrter Herr Paſtor! 

Sie werden fich gewiß gewundert haben, daß ich damals im Herbit 
Shnen gar nicht auf Ihren Brief geantwortet oder für denfelben ge— 
dankt hatte! Aber ich will ganz offen fein: er hatte mich beim erften 
Zejen empört! Zufammengefnittert flog er in den Papierforb und 
ic) in die Sofaede, wo ich mich mal ordentlich jattweinen Fonnte. So find 
die Männer alle, hieß es in meiner wunden Seele: fie juchen die Saupt- 
Ihuld immer beim Weibe und predigen ihr Buße, während fie für den ge- 
fallenen Mann allerlei Entſchuldigungen parat haben. — Als ich nad 
einer Stunde ruhiger geworden war, fiel mir ein, daß der Brief nicht 
im Bapierforb bleiben dürfe, fondern anders vernichtet werden müſſe! 
Man weiß ja nie, was Dienftboten mit folchen Verrätern des Papier- 
forbes für Unfug treiben können. Alſo holte ich ihn wieder heraus, 
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glättete ihn mit der Hand und las ihn noch einmal durch. Aber in dem 
Punkt, der Ihnen am wichtigſten ſchien, — daß ich mich ſelbſt erſt recht 


zu Jeſu bekehren ſolle, — verſtand ich Sie damals abſolut nicht und ſo 


beſchloß ich, den Brief fürs erſte ſorgfältig zu verwahren. Mir ſchien es 
eine Anmaßung von Ihnen, nach meinem Klagebrief zu ſchließen, daß 


ich erſt Jeſum recht kennen lernen ſolle uſw. 


Monatelang blieb alles beim alten: mein Mann war viel auf 
Reiſen im Auslande, und wenn er heimkehrte, hatte er kaum Zeit, mich 
und die Kinder fliichtig zu begrüßen. Daß er aber bei jener Perſon fich 


ganze Tage aufhielt, Habe ich jpäter ficher feititellen fünnen. Mein 


innerer Zustand wurde immer elender. Da fam in den Ofterferien eine 
Coufine von mir, die Sie in M... gehört hatte, zu uns auf Xogier- 
bejuch. Sch Hatte fie von Sugend auf fehr lieb gehabt, au) waren wir 
zujammen ein Jahr lang in der franzöfifchen Schweiz in Penſion ge- 
wejen. Jetzt war fie jo voll von Ihnen und fing immer wieder von 
Shren Reden und Büchern an. Da platte ich in einem unbewachten 
Augenblick damit heraus, daß ich ganz anders über Sie dächte und Sie 
mir, al3 ich in einer wichtigen Sache Sie um Kat gebeten, geichrieben 
hätten: ich ſolle mich erſt befehren. 

Meine Eoufine ſchwieg zuerit, meinte aber dann verlegen: „Damit 
wird er wohl den Nagel auf den Kopf getroffen haben.” Jetzt Fonnte 
ih mid) nicht mehr in Zucht halten und meinte log! Natürlich gab es 
jet eine große Aussprache; ich mußte ihr alles, alles beichten und fchließ- 
lich Shren Brief holen. Sa, es fam foweit, daß meine Coufine mit mir 
niederfniete und mit mir betete. 

Einige Wochen dauerte noch mein Widerſtreben und Schwanken; 
ich las in Ihren Schriften, die mir die Couſine dagelaſſen, — ich las in 
dem Neuen Teſtament und wechſelte alle paar Tage mit meiner Retterin 


lange Briefe. Endlich fand ich Frieden! Was ich innerlich alles durch— 


lebt und durdlitten, und wie ich Schließlich Sejum als meinen perjön- 
lichen Heiland fennen gelernt habe, brauche ich Ihnen nicht zu jchreiben. 
Sie werden viele ähnliche Beichten mündlich und jchriftlich befommen 
haben. Jedenfalls ftand ich jetzt plöglih über meiner Ehenot! Das 
Neue, was ich hatte, war mehr als alles alte Erdenglüd, das ich ber- 
loren. Das fann man wohl einen Segen der Sünde nennen! 
Merkwürdigeriveife merkte mein Mann jehr bald den inneren Um- 
ſchwung an mir und ſchien dadurch noch mehr beunruhigt zu werden. 


Wiederholt ruhte fein troftlofer Blick auf mir, als fondierte er mid). 
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Er ſchien auch Förperlich elend und jämmerlich zu fein; denn er magerte 
ab und ging umher, wie ein von Gott Gerichteter. Vorgeſtern abend 
erhielt er eine Depefche, ala wir beim Abendeffen jagen, riß fie auf und. 
ward aſchfahl. „Eilige Geſchäftsſachen!“ murmelt er und ſtürzt fort. Die 
Nacht habe ich Fein Auge zugetan, fondern immer für ihn beten müſſen; 
denn er fam erit gejtern nachmittag wieder. Mir Tief es falt über den 
Rücken, als er eintrat und die Tür hinter ſich ſchloß. Sett Fam die Aus— 
ſprache von feiner Seite, Sch ließ ihn reden und betete heimlih um 
Kraft und Stille, Er nahm alle Schuld auf ſich und bat mich Schließlich 
mit Tränen um Vergebung. Jenes unglüclihe Wejen hatte die Frucht 
der Sünde vorgejtern abend zur Welt gebracht und war dann gejtern 
mittag geſtorben! 

Jetzt fällt in meine frifche Hoffnung, daß ich meinen Mann wieder 
gewinnen und ihm dabei die Liebe Sefu jo zeigen kann, daß er vielleicht 
auch gläubig wird, ein eisfalter Strahl: er bittet mich, dag mutterloje 
Würmchen aufzunehmen! In mir baumt fich noch alles dagegen auf. 
Kann Jeſus das verlangen? Gibt’3 dafür nicht Anftalten? Darf ich 
da3 tun, um unferer anderen Kinder willen, deren jüngjtes zwei Jahre 
alt it? Ich kann Shnen die erfchwerenden Nebenumftände nicht alle 
ausführlich jchildern: die Entiheidung muß ſpäteſtens am Tage nad 
ihrem Begräbnis fallen. Sch lege Ihnen das Geld für Drabtantwort in 
Poſtmarken bei und bitte um klare Antwort: fol ich eg aufnehmen und 
wie unfer Rind erziehen oder nicht? Na oder nein? 

Mit angftvoller Seele 
arüßt Sie Shre 


Meine Depefche lautete: „Sa, Marci 9, 37.” 


(Daraufhin ward das Kind aufgenommen, und die Verſöhnung der 
Ehegatten hatte Beitand.) 
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Neben Guſtav Schüler, dem modernen religiöfen Gegenwartsdichter 
vol Sehnſucht und Kraft, der im letzten Sahrgang diejes Blattes Wür- 
digung fand, ſoll ich auf Wunſch des Herausgebers eine Dichterin ftel- 
len, die mit demfelben echt, wenn auch anders geartet, die Aufmerk— 
jamfeit und das Ohr unferes Leferfreifes verdient. Ich meine Maria 
Feeſche. 

Vor mir liegen drei im Verlage ihres Bruders Heinrich Feeſche in 
Hannover erſchienene, wunderhübſch ausgeſtattete Gedichtbändchen: 
„Von blühenden Hecken“; „Von Wanderwegen“; „Ernteſegen“; das ge— 
bundene Exemplar je zu 2.50 Mark. Die verſchiedenen Widmungen, 
gerichtet an die Eltern, an den Bruder und Weggeſellen, an das Vier— 
blatt ihrer Neffen und Nichten, laſſen ſchon ahnen, welch reicher Born 
von Freude und Friede, von Glück und Gewinn der Dichterin in Eltern— 
haus und Familienkreis ſich erſchloſſen hat und noch immer erſchließt. 
Ihre Lieder wandeln ſich in „Dank für eine glückliche Kindheit und reiche 
Sugend“, fie atmen das Frohgefühl zweier engberbundener und ſich ganz 
verſtehender Geſchwiſter, fie zeugen von jung gebliebenem Herz und Sinn 
in verjtändnispollem Sicheinleben in Gemüt und Denkweise der zu ihren 
Füßen jpielenden Kleinen. — Sch fenne die Dichterin nicht. Sch weiß 
nicht3 von ihrem Lebenslauf, nichtS von Herkunft und Milieu. Und 
doch wird fie dem aufmerffamen Hörer vertraut, unbefannt und doch 
befannt. Man erlebt, wa3 fie finnig dem Leſer zuruft: 


„Du möchteſt fingen, denn deine Seele fingt, 

Doch wurden Melodien deinen Lippen nicht gegeben. 

Und ſchweigend mußt du nun durchfämpfen, 

Was nad) Leben und nad) Befreiung in den Tiefen deiner Seele ringt. 
Vielleicht, daß ich in Worte manches dürfte zivingen, 

Was du in Luft und Leid gefühlt haft und durchrungen. 

Laß denn aus deinem Herzen meine Lieder Flingen, 

So ijt von dir zu mir ein zartes feſtes Band gefchlungen.” 


Hofft die Dichterin fo manches, was wir nicht aussprechen können, 
für uns jagen zu dürfen, jo tut fie da8 in einer jo großen Bejcheidenheit, 
tief durchdrungen von dem Bewußtfein, daß es nicht eigene Leiſtung, 
fondern ihr gewordenes Geſchenk bedeutet, wie — es innig und ſinnig 
zum Ausdruck bringt: 
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„Ich bin ja nur der arme, leere Pokal, 
Auf den gefallen des Meiſters Wahl, 
Eine goldene Flut Hineinzugießen. 
Nun fol der Pokal davon überfließen, 
Daß jeder Tropfen, der rinnt zur Erde, 
Ein Lied, ein quellendes, klares werde. 
; Sch bin ja nur der arme, fchlichte Pokal! 
* Und brächtet ihr mich in des Königs Saal, 
Und trügt ihr mich in ein niedriges Haus, 
F Und tränken Geſunde und Kranke daraus, — 
Wem immer die Flut wird zu Luſt und Labe, 
Ich halte fie nur, fie iſt Gottes Gabe!” 


x“ 


Ein Sauptfennzeichen wahrer Poeſie ift zu allen Zeiten und heute 
erjt recht die wunderbare Fähigkeit des Dichter geivejen, nicht nur die 
Schönheit der Natur zu fehen und zu bewundern, jfondern das viel— 
geftaltige ftumme Lied, das fie fingt, zu deuten ımd in vernehmbare 
Klänge umzufegen. Maria Feeiche iſt viel durch die Natur gegangen 
und hat fie in ihrer verſchiedenen Art und Zeit verjtehen gelernt. Sie 
grüßt den nahenden Lenz: 


„Kun ſuch ih im Wald, nun ſuch ih im Wald 
Nach dem erjten Anofpen und Werden! 

Ob denn nicht bald, ach, ob nicht bald 

über das Antfiß der Erden 

Das erite heimliche Lächeln mag ziehn?- 

Nun lieg ich im braunen Laub auf den Anien, 
Nach fnofpenden Blumen zu jchauen, 

Nach den eriten weißen und blauen. 
Wie unter den Fingern mir jaht, ganz jadht, 
Pochet das Herz der Erden! 

Da muß ich frohloden: Sie ijt erwacht! 

Jetzt will es Werktag werden, 

Werktag von Schaffen und friſchem Tun; 

Und iſt doch wie lauter Feiertag nun! 

Ich drüde die Hände ins Wintermoos 

Und jpüre das heimliche Regen. 

Wie bijt du fo köſtlich, fo übergroß, 

Du Glüd, du fommender Segen.“ 
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2 Sie ahnt die Kraft des Sommers: 

„Weiche Luft, ein fern Gewitterrollen, 
Reiche, feuchte, fruchtbeſchwerte Luft. 

/ Sommer goß die taufend wunderbollen 
Schalen überfließend voll von ſüßem Duft. 


130 


ci ec a cn al 


| ENGEN 


Goldner Ginfter Hält dir den Pokal entgegen, 
Schwere fnojpende Shyringendolden 

Küffen auf die Wangen dir den lauen Regen, 
Der fich barg bei diefen Wunderholden. 

Und die Birfen atmen leiſe, leiſe 

Starfen Duft, der doch jo herb, fo fein. 

Das iſt jungen Sommers köſtlich ſchöne Weife, 
Spendend, fegnend will er Herrjcher fein.“ 


Der Herbit wird ihr zum borausfagenden Boten Fünftiger neuer 
Lebensfülle: 


„Jetzt bricht der Herbſt herein! Lichtſchalen hebt er, die reichen, die vollen, 
Er gießt den goldenen Sonnenſchein über die Blätter, die ſterben ſollen. 


Und in der Himmelsflut beginnt das Welke zu leuchten, zu prangen. 


Die Wälder ſtehen in feuriger Glut, als ſei das Leben hindurchgegangen. 
Du Menſch biſt gleich dem Laub, auch ſterbend! Laß Licht von oben dein Leben 
Durchfluten, ſo iſt dem irdiſchen Stand die nie verwelkende Schönheit gegeben!“ 


Und der Winter, der kalte und lebloſe, er wird ihr zum Bilde des 
Friedens: 
„Wie es ſchneit! — Sacht fällt die Dede nieder Schimmernd, weich und warm. 
Schlummermüde Erde jchmiegt fich wieder Sn des Winters Arm. 


Ruht am ftilgeword’nen alten Herzen, Traumt von Sommers Glück. 
Denn von Sommers Laſt und Glut und Schmerzen Blieb fein Traum zurüd.“ 


Liebeslieder im gewöhnlichen Sinn des Wortes findet man bei Maria 
Feeſche nicht. Nur leiſe andeutend laſſen einige der Gedichte ahnen, wie 
auch dieſes Menſchenherz gehofft und vielleicht verzichtet hat, aber nicht 
um ärmer, fondern innerlich reicher zu werden. So wenn e3 vom durd)- 
wanderten Glück heißt: 


„Auch fonnige Tage — ich hab’ e8 gewußt — wie andere vergehen. 
Die Zeit ſchaut nach Leid nicht u. fragt nicht nach Luft, bleibt nimmermehr jtehen. 
Ihr fonnigen Tage und gabt ihr mir Glüd in leifem Verrinnen, 
Sch laſſe euch fiher fein Brödlein zurüd, trag's fröhlich von binnen, 
Nun follt ihr mit eurem hellgoldigen Schein mand Stüblein mir ſchmücken. 
Durchwandertes Glük will gehütet nur fein, um lang zu beglüden.”. 
Kein Wunder, daß der Segen der Freundichaft um jo tiefer zum 
Bewußtſein fommt: 
„Herr, gib mir Freunde! Ach ein armes Leben, 
Das nie die Ketten, die man Freundfchaft nennt, getragen! 


Zu allem Schönen, das du mir gegeben, 
Gib Freunde mir in Sturm und Gonnentagen! 
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Was iſt ein Wandern durch die Blütenzeiten, - 

Wenn nicht der Freund ſich mit am Duft erfreut? 

Wie könnt’ ich tragen Not und Bitterfeiten, 

Wenn nicht der Freund mir Herz und Hände beut? 

Wie arm, wie früchtearm doch ftänd ich auf der Erden, 

Dürft ich des Freundes Luſt und Laſten nicht als meine tragen! 

Sa, eine Kette muß die Freundichaft werden, 

Man trägt und trägt doch gern in Sturm und Sonnentagen.“ 


Klingt ſchon in allen diefen Proben leiſe, aber deutlich der religiöje 
Unterton mit, fo bieten die drei Gedichtfammlungen eine große Summe 
ausgejprochen religiöfer Poefie, in der ein ftarfer, in Leid und Freude 
gefeftigter und bewährter evangelifcher Chriftenglaube fiegreich und mit- 
fortreißend zum Ausdruck kommt. 

Das Geheimnis bleibender Weihnachtsfreude weiß die Dichterin 
fein zu fünden: 


„&3 iſt ein wunderbar heilend Kraut, 
Das mit weißen Blüten zum Himmel ſchaut. 
Entfprofjen iſt's der Winternadht, 

Ale Kranken gefund und fröhlich mad. 
Es iit ein wunderbar heilend Kraut; 

Sein Lebenzjaft ift vom Himmel getaut. 
Herzen, die bon der Sünde mund, 

Macht's in der Chriſtnacht rein und gefund. 
Es ift ein wunderbar heilend Kraut; 

Wer feiner himmliſchen Kraft vertraut, 
Dem madt'3 die Augen hell und Klar, 
Dem macht's die Seele weit und wahr. 

Es iſt ein wunderſam heilend Kraut; 

Wer das im betenden Glauben anfchaut, 
Sn der ftillen heiligen Nacht, 

Den hat’3 für allezeit jelig gemacht.“ 


Sn den nüchtern-bürgerlihen Charafter des Jahreswechſels weiß 
fie religiöje Kraft und Stimmung zu bringen: 


„Run liegt das neue Jahr bor dir, ein weiter Gee, 

Ein tiefer mit den Ufern, die in Nacht geborgen. 

Die Wellen raufchen dir den Sang von Luft und Weh, 
Zur Reife rüfteft du mit Hoffen und mit Sorgen. 

Bald mußt du auf die fremde dunfle Flut dich wagen, 
Du mußt hinein in Wetterfturm und -ftille, 

Und nur ein Fahrzeug Ffann dich ficher tragen, 

Steig ein zur Mitternadht ins Schifflein „Gottes Wille“. 
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Zeg mutig, jehaffensfröhlich an die Ruder deine Hände 
Und richt das Steuer nad) dem Kompaß „Emigfeit”. 

©o fährit du ‚wohl an3 Ufer, wenn das Jahr zu Ende 
Und Wetterfturm und jtille wird zur Önadenzeit.“ 


In die Nachfolge de3 gefreuzigten Heilandes einzutreten, iſt nicht 
Berluft, jondern Gewinn de3 Lebens: 


„Simon bon Ahrene, dem die Schmacd geichah, 
Daß ihn Menfchhen unters Fluchholz zwangen, 
Trug das Kreuz hinauf zum Hügel Golgatha. 
Und du mwollteit unterm Kreuze Flagen? 

Haft du's doch aus Gottes Hand empfangen. 
Von der via dolorosa diejer Zeit 

Darfit du gen Ierufalem es tragen 

Auf zum Bionshügel eiv’ger Herrlichkeit.” 


Siegreich bricht über allem Dunfel und Zweifel Erdenleides und 
Erdenweh die Dfterfreude hervor: 


„Er lebt! Er lebt! Wüßt ich dies eine nicht, 

So ging ich alleweg in Traurigkeit, 

Die hellite Sonne gäbe mir fein Licht, 

Mein Schaffen wäre ohne Kraft und Hoffen 

Und meine Ernte ohne Fröhlichkeit. 

Nun aber weiß ich es: das Grab iſt offen! 

Gr lebt! Er lebt! Lebt geht mein Weg im Licht 
Und meines Wandern3 Ziel heißt: Ewigkeit. 
Der Held, der aus der Felfenfammer bricht, 

Sr macht das Herz mir froh und jtarf die Hände, 
Führt mich durch Leben, trägt Durchs, Todeglied 
Und meine Ofterfreude nimmt fein Ende.” 


Echt evangeliſch jchaut die Dichterin dem Sonntag ins Gefiht und 
weiß ihn richtig zu werten, wenn fie fleht: 

„Ich darf nicht bitten: ‚Mache, Herr, mein Leben zum Sonntag mir!” 

Du haft die Pflicht der Arbeit mir gegeben, ich danke dir! 

Doch will ich bitten: ‚Was du mir gegeben, Herr, Luft und Plag, 

Durchleucht' es mir und mach’ mein ganzes Leben zu deinem Tag! 

Die rechte Stellung zur Sorge des Lebens ift dem wunderbaren 
Seilandswort in der Bergpredigt abgelaufcht, wenn hinter jo mander 
Sorge Freude und Friede erblicdt wird: 
„Ich dacht’ es fei des Herbites erſtes gelbes Blatt, da war's ein Schmetterling, 
Der fich vom Spiel in Duft und Sonne wohlig matt im grünen Zaub verfing. - 


Ich dacht’, e8 käme eine Sorge mir ganz nah, jtänd ſchon an meiner Tür, 
Und ’3 war doch eine große, fonn’ge Freude da, die ſprach: Dank' auch dafür!“ 
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Dieſes ganze Leben hat die Dichterin anſchauen lernen im Licht der 

Ewigkeit. Darum iſt ihr auch nichts unwichtig darin. Sie weiß die 
Linie von dem einen zum andern zu ziehen: 

„So denk' ich nun: wenn wir dereinſt gekommen 

Ins Land der Ewigkeit und aus den Händen 

Uns Gott den Dienſt des Alltags hat genommen 

Und will nach ſeinem Bilde uns vollenden, 

Streift uns der Heil'ge alle Selbſtſucht ab 

Und ſagt: die laß zu tiefſt im Grab. 

Das wird die Arbeit ſein der ew'gen Tage, 

Daß wir in Liebe uns den andern geben, 

Daß unſre Saat dem Nächſten Früchte trage; 

Sn immer hell'rem Glanze liegt das Leben. 

Se mehr uns heut ſchon ſchmückt von ſolchem Schein, 

Se heimatnäher werden ipir hier fein.“ 

Sch könnte noch lange jo fortfahren. Es ift genug. Die Lejer werden 
einen Eindruck befommen haben von dem Reichtum, der in dieſer Dichter- 
ſeele bejchlojien, bejjer, der von Gott ihr anvertraut ist. Aber er ift ihr 
nur anvertraut, auf daß auch fie mit vollen Händen austeile. Sie tut 
das in einer erquicend jelbftlojen und liebenswürdigen Weile. Es zieht 
durch all ihr Dichten und Singen ein heiliger Drang dienen iwollender 
Liebe. Sie will uns aufrufen zum Danf gegen den, der alles Leben gibt, 
auch wenn er uns Leid tragen läßt. Sie will ung die Mugen öffnen 
für die vielen Möglichkeiten, in Gottes Dienst zu treten und andern 
dadurch zu helfen. Mein Wunſch ist nur, daß Maria Feefche recht vielen, 
auch unter den Leſern diejes Blattes, zu dienen Gelegenheit finde. Denn 
auch über ihrer Dienftbereitichaft fteht leuchtend groß gefchrieben das 
demütig-ichlichte und danfbarfrohe: Auf Dein Wort! 

’ Ih. Lang. 


sm jechzehnten Sahrhundert war e8 Spaltung, die die Neligion rettete. 
Das zwanzigite Jahrhundert muß ein anderes Mittel wählen — daß alle in 
Ihm eins find! — 

Der Biſchof von Oxford wandte ſich ſcharf gegen die, welche ſich um die 
Politik nicht kümmern, um „nur ihrem Glauben zu leben“. Er ſagte: „Tut 
es doch nur einmal wirklich, das wäre ſo ziemlich das revolutionärſte, was ihr 
beginnen könntet; das hat von jeher das unterſte zu oberſt gekehrt.“ 
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E. V. Gott hat verſchiedene Mittel und Methoden, uns eine beſtimmte 
Lehre zu geben. Achten wir auf den Anſchauungsunterricht nicht, den er in 
der Geſchichte und im Leben anderer Menſchen uns gegeben hat, dann kommt 
die ſogenannte Lancaſtermethode zur Anwendung, wo unſere Mitſchüler ein— 
geſetzt werden, unſere Lehrmeiſter zu ſein. Das iſt ſchon weniger angenehm. 
Hilft das auch nichts, dann kommt das Leid mit feiner Schmerzrute an die 
Reihe. Wer nicht aufs Wort achten lernt, fommt auf den Amboß und dann 
hört das glimpfliche fchonende VBehandeltwerden auf; Schmiedehämmer find 
nicht Werfzeuge, die das Eifen leife ftreicheln! Nun denfen Sie darüber nad, 
was der Herr mit diefen „unerhörten Demütigungen“ (wie Sie fchreiben!), bei 
Ihnen bezweckt. Je fchneller Sie dieſes Nechenerempel gelöft haben, deſto eher 
weicht der ſchmerzliche Drud. Je mehr Sie fich ſelbſt bemitleiden und an 
anderen alle Schuld fuchen, deſto tiefer bohrt ſich der Stachel in Ihre Seele, 
gegen den Gie auf die Dauer doch nicht ausfchlagen fünnen. Dreht man die 
Schraube falſch, geht fie tiefer hinein! Ihr Leiden ift eine ſolche Schraube. 
Sie wird herausgedreht und fällt fort, wenn Sie Jeſu Willen und Sinn er- 
kannt haben und darnach tun. 

ER I. Willfürlihes Auffchlagen der Bibel, um fo Gottes Willen zu er- 
fennen oder Zeichen fordern nach abergläubifcher Welt Weife, fteht den Kindern 
des Neuen Bundes nicht an, die vom Geiſt Gottes geführt werden ſollen. Oft 
it unſer Ungehorfam vorher ſchuld daran, daß wir auf unfer Gebet um Klar— 
heit über feinen Willen ohne Antwort bleiben; oder wir follen erit abwarten 
und jtille werden. Dft ift die in unjeren Augen jo überaus michtige Entjchei- 


dung zwifchen zivei Erdenwegen Gott gar nicht die Hauptfache, fondern, daß 


er ung zu dem Punkt bringt, unfer Herz ihm wirklich zu geben und ihn zu 
lieben. Dann fommen die irdifhen Saden ſchier wie von jelbit zur Klarheit 
und ohne unfer Zutun in Ordnung. Wenn Sie gewiß geworden find Ihres 
Gnadenftandes, wird Ahnen nad) dem Wort der Verheigung „jolches alles zu- 
fallen“. Gott fommt es auf Ihr Herz an, — nicht auf die Adrefje, wo Gie 
wohnen wollen. Nicht auf das „Wo“, jondern auf das „Wie” richtet man vom 
Simmel ber das gejpanntejte Intereſſe. Selbſtlos, demütig, gehorjam, jtille, 
voll Liebe zu Jeſus, — jo fallen einem 99 Prozent aller Entjcheidungen leicht. 
Nur der irdifch-fleifchlihe Beigeſchmack des jelbitfüchtigen Herzens ſchafft den 
meijten Nebel um ſolche Fragen! 

S. ©. Wie oft habe ich andern ſchon in meinem Blatt geantwortet, daß 
e3 ganz faljch ift, im letzten Augenblid auf eine „Lücke“ in meinem Reiſeplan 
zu. rechnen und mich zur Arbeit an einem Orte aufzufordern, „weil er doch 
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ganz in der Nähe liege”. Entweder muß ich die Lücke zur notwendigften Aus— 
fpannung haben oder die Zeit ift längit vorher mit Beſuchen oder Verpflich- 
tungen ausgefüllt, die ich nicht publigiere! Alfo bitte ich lange vorher fich 
zu melden, wenn man mich haben will. Für ein ganges Arbeitsjahr bin ich 
gewöhnlich borausbeftellt. 

R. L. Beruhigen Sie fich, ich werde Ihre „Chefache” nicht in meinen 
Artikeln unter „Chebriefe” veröffentlichen; erftlich bietet fie fein fpegielles 
Beifpiel und zweitens habe ich ja damals von Ihnen gar feine Briefe erhalten, 
fondern die Sache wurde durch die drei mündlichen Ausfprachen erledigt. 

S. W. Da irren Gie ſich gründlich, wenn Sie meinen, ich wüßte nichts von 
nerböjfen Anfechtungen, weil ich bei meinem Auftreten in M. einen fo „kern— 
gefunden” Eindrud gemacht hätte. Im Gegenteil: ich habe fehr viel mit aller- 
lei Kleinen Anfälligfeiten zu fämpfen, al® ob ein gewiffer förperlicher oder 
nerböfer Drud zu jeder meiner öffentlichen Arbeiten gehörte. Damals in M. 
war ich jogar wirklich Frank, hatte täglich Schmerzen und fämpfte mich müh- 
ſam durch. Alfo trauen Sie mir nur zu, daß ich volles Verſtändnis für Ihre 
nerböfen Nöte habe, — aber ich fenne einen, der auch darin oft helfen fann 
über Bitten und Verftehen. Wenn es ihm drum gu tun ift, dann fpendet er 
Kraft und Segen den Unvermögenden. Suchen Sie fein AntliB und meiden 
Sie die Ärgerlichen Zufammenftöge mit Ihren Schweitern, wodurch Sie ihm 
Schande mahen und Ihre Nervenſchwäche nur fteigern. { 

Weſtberg. Daß Sie über zwei Enttäufhungen in Ihrem jungen Gebet3- 
leben in Gefahr ftehen, den Glauben zu verlieren, — glaube ih nicht recht. 
Denn alle Kinder Gottes müffen durch ähnliche Erfahrungen Hindurd. An— 
fangs erlebte man einige fo ergreifende Erhörungen, daß die ganze Seele 
bebte („wahrlich ift Gott an diefem Orte”) und nun meinte man, daß das 
immer fo fort gehen müſſe. Dann wäre das Gläubigfein fein Kampf, fein 
Kunftjtüd, fein tägliches Gichjelbftindentodgeben und Jeſus brauchte nicht in 
fo bejonderem Ton zu jagen: „Selig, wer fich nicht an mir ärgert.“ ch 
möchte behaupten, daß der Herr uns ebenſo durch Verfagen, wie dur Er— 
hören gewiſſer Gebete erzieht und fürdert. Später lernen wir für beides gleich 
gerührt und beſchämt danken. Alfo, feien Sie ftille und beten Sie ihn an, der 
da jpricht: „Laß dir an meiner Gnade genügen.” 

Kleine Quittungen. 1. Gegen den Kinderſchacher: Bei Prinzeffin Lwoff 
eingegangen 50 M von Gräfin M. B. aus Schlefien. — Bei mir 10 M von 
A. St. und 4M aus Arensburg-Rußland. — 2, Für die Kellnermiffion in Baris 
bon Frau Major 9. in 9. 50M. — In Nürnberg für den dortigen Chr. Ver. 
J. Männer mit der Bitte hier zu quittieren von M. Müller 50 M. — Herzlichen 
Dank allen Gebern! 
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Dom Buchertiſch⸗ 


Dr. Immanuel Benzinger, Bilderatlag zur Bibelfunde. 2. Auflage. Stein— 
fopf, Stuttgart. Geb. 7 M. 

Als Hilfsmittel zum Bibeljtudium ſowohl für Neligionzlehrer, al3 auch 
für private Bejchäftigung bietet fich diejes nach Ausftattung wie Inhalt vor— 
trefflihe Buch dem evangelifchen Deutfchland für einen beifpiellos billigen 
Preis an. 454 Abbildungen und dabei nur 7 Marf! Auch der Text ijt bor- 
züglid. Man hat die neueften Forfhungen und Ausgrabungen überall berüd- 
fihtigt. Wer feinen Kindern die Bibel lieb machen will, hätte hier ein Hilfs- 
mittel erften Ranges. Gerade weil ich ſelbſt in Paläſtina geweſen bin, freute 
ih mid) an den wertvollen Abbildungen und dem interefjanten Tert. 


Ulrich von Hafjell, Eberhard von Rothkirch. Berlin, Ev. Traftat-Gejellichaft. 
3.50 M. 

Man muß den allzeit fröhlichen und dabei allzeit betenden Mann perfön- 
lid gefannt und geliebt haben, wie ich, um ſich über das Erfcheinen diejes 
Buches jo zu freuen wie ih. Es teilt viele Gingzelzüge aus diefem gejegneten 
Zeben mit, die auch) feine Freunde nicht alle fannten. Vor einigen Jahren 
war ein begabter Mann, der in den Berliner Kreifen jehr befannt mar, bei 
mir und Hagte über ſchlechte Erfahrungen, die er mit den führenden Perſön— 
lichkeiten der Gemeinfchaft gemacht hätte. An jedem Hatte er etwas aus— 
zuſetzen. Endlich nannte ich den Namen „Rothkirch“. Mein Gegenüber ſchwieg 
und fagte dann: „Das ift der einzige Chrliche, gegen den ich nichts jagen 
kann.“ Was der Heimgegangene an Geelforgearbeit getrieben hat, das wiſſen 
Tauſende von jungen Männern zu berichten! Und was er mir für Liebe er— 
wies, als die Anfeindung von feiten mander „Entfchiedenen“ vor einigen 
Jahren ihren Gipfel erreichte, — da3 lohne ihm Gott! 


Karl ChHriftianfen, Die Kinder der Sünderin. Noman aus dem Wuppertaler 
Gegenmwartsleben. Röttger, Kaffe. IM. 

Der Verfaffer ift wirklicher Künftler und wenn er auf dem Standpunft 
der antichriftlichen Preſſe ftünde, würde man ihn einem Frenfjen gleich auf 
den Schild Heben und er wäre im Nu ein gemachter Mann. Sozial und äjthe- 
tiſch, phyſiologiſch und chriftlich entfpricht der Roman den höchſten Anforde= 
zungen. 68 ift Saft und Kraft drin und Realismus genug, aber was „die 
Melt” einem Dichter fo ſchwer verzeiht, — es ift auch die Überzeugung drin, 
daß allein das Chriftentum aus den Tiefen eigener Schuld und dem Banne 
fremder Schuld aufwärts führen fann. Die Leſer meines Blattes werden von 
diefem wertvollen Kunſtwerk nicht enttäufcht fein. 

Mar Braun, Adolf Stoeder. Berlin, Vaterländiſche Verlagsantalt. IM. 

Diefes Lebensbild it mit biel warmer Liebe gejchrieben; fo fonnte es auch 
nur einer, der ein Menfchenalter lang Freud und Leid in feiner nächſten Nähe 
mit ihm getragen hat. Es ift nad) mancher Seite hin eine Ergänzung zu dem 
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wiffenfchaftlich grundlegenden von Oertzenſchen Werfe. Mir wurden an man— 
chen Stellen die Augen feucht! Aber e3 hat zwei Zehler: es follte etwa um 


ein Viertel gefürzt und dann zu einer Mark verfauft werden! Dann würde 
die Maffenauflage ins Volk dringen fünnen und das wäre dringend zu münfchen. 


Aus dem Verlage von Carl Hirſch, Konftanz, find eine Reihe Fleiner 
Sugendfchriften zu empfehlen, die in Sonntagsfhulen oder Nugendvereinen 
viel Freude machen werden. Solche find: 


Aus an zum Lit. Freie Bearbeitung bon „Quo vadis?” nad H. GSientiewicz bon Frida 
db. Kronoff, 96 Seiten, Halbleinenband, Groß-Oktav 403 (25 A 38, 50 a 36, 1008 34 4). 


Der Herr ift mein Hirte, Gebetbüchlein ber a von Joh. Blanke, 48 Seiten mit vielen 
Suuftrationen, Halbleinenband, Ditab 30 2. 


Aus ME —— Gedichte für — Fer 32 Schattenbildern, 32 Geiten, Groß-Dftad. 
53 (25313, 50 12,101 13) 


Gott — Dich, Er Erzähl., Gedichte ufv. Für Kinder vd. 6—12 Jahr. 64 ©. illuftr. 


en Seen, SH 21. Ersähl,, Gedichte ufw. Für Sonntagsfhulen uſw. 64 Seiten illuftriert 
53. (1008 11°). 


Ehe ee Heft IV. er Geſchichten ufw. Quart, 16 Seiten, illuftriert 15 3 
(25 a 13, 50 a 11, 100 a1 


Chriſtlicher Jugendfreundkalender — 64 S., Olt., ill. 158 (25 à 13, 50211, 1008103). 
RD 86—90. Jedes Bändchen 64 Seiten. Kart. a 2543 (25 a 24, 50 a 22, 
03 


O * ae o du felige, ent Weihnachtszeit. Weihnachtserzähl. Heft 91—100. 
Se 16 Seiten 83 (50 A 7, a 63). . 


Nene En don D. er dt 5. v. Rronoff, Linden, Schweifher. Bändchen 
6—10, je 64 Geiten mit je 2 farb. Bildern. Kartoniert 30 3» 


Sn dem gleihen Verlage erjchienen: 
M. Seibt, Heimatlos. 

Dieſer chriſtliche Roman Hat einzelne ergreifende Stellen und wird um 
feiner Tendenz und einer gewifjen anheimelnden Schönheit willen in drift- 
lichen Frauenfreifen gern gelefen werden. Mir jcheint es, als fehlt es an der 
Straffheit der Entwicklung und an fünjtlerifcher Gejtaltungsfraft. Aber das 
werden andere bielleicht nicht al einen Mangel empfinden. 


Panſy, Julia Nied. Erzählung für die chriftliche Frauentvelt. 6. Auflage. 
Düffeldorf, Schaffnit3 Verlag 2M. 
Auch diefe amerifanifhe Frauenerzählung habe ich jeinerzeit beim Er- 
fcheinen empfohlen. Dasfelbe gilt von der jegigen fechiten Auflage. Erbaulich 
und anregend. 


A. W. Hunzinger, Dad Wunder. Eine dogmatijch-apologetifche Studie. Quelle 
u. Meder, Leipzig. 3.40 M. 

Der Verfaffer nennt jein Buch befcheiden eine Studie, ift ſich aber, und 
died mit Recht, bewußt, daß fein Buch einen Abſchluß und einen neuen Anfang 
bedeutet. In überaus fchlichter, gedanfenreicher Ausführung bringt er den 
Erweis, „das Wunder ijt nicht® anderes als das Aftuellmerden der göttlichen 
Heildoffenbarung an einem bejtimmten Punkt in Raum und Zeit”. Der erite 
Abſchnitt behandelt in durchfichtiger Weife dag Thema: Zur Gefhhichte der 
Lehre vom Wunder, und bejpricht in Abjchnitt 2: Das Wefen und die Be— 
deutung des Wunders; damit fchafft der Verfaffer Raum für feine nicht gerade 
neue, aber doch neu fundierte Darbietung über: Die heilsgefchichtliden Wun- 
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‚der. Zwei weitere Abjchnitte: Naturwiffenichaft und Wunderglaube und Das 
- Wunder und die Gejchichtstwiffenfchaft bilden den apologetifchen Teil des Wun- 


der3. Hier will mir manches erzwungen erfcheinen. Doch diefen Fehler teilt 
ſchließlich alle Apologie, und darum foll dies Anmerfen des Fehlers dag Buch 
nicht belaften. Ging ift ficher, jeder Neligionslehrer an hohen und niederen 
Schulen wird dies Buch mit großem Gewinn benüßen. D, 


D. Carl Meinhof, Afrikaniſche Religionen. Hamburgiſche Vorträge. Berliner 
- Miffionsgefelihaft. Preis IM. 

Für jemand, der ſich gern mit Seelenfunde und Menjhenftudium befchäf- 
tigt, iſt dieſes Buch eine leckere Speife. Landläufige Vorurteile der miffiong- 
fremden öffentlichen Meinung, die einen verführen wollen, geringſchätzig vom 
Neger und ſeinem Seelenleben zu reden, werden hier gründlich abgetan. Mir 
genügte nur die Abhandlung über die Dämonenfrage nicht ganz, und dann 
finde ich den Preis bon 3 Mark für ein Buch von 150 Seiten unpraftifch hoch. 
Sonjt bin ich meinem alten Freunde Meinhof dankbar für diefe wertvolle Dar- 
bietung jeiner Studien. 


Rudolf Enden, Hauptprobleme der NReligionsphilofophie in der Gegenwart. 
4. u. 5. Auflage. 3M. Reuther u. Reinhard, Berlin. 
Der befannte Senenfer Philoſoph Cuden gibt hier in erweiterter Form 
ein beachtenswertes Buch heraus. Es find vier große in fih abgeichloffene 
Abhandlungen mit einem Anhang Neligionsphilofophie und Religionspiycho- 


logie. Der zweite Auffab: Religion und Gefchichte bietet in der gegenwärtigen 


Diskfuffion um die Gefchichtlichfeit Jeſu bortrefflihe Gedanken, ohne fi in 
die Tagesftreitigfeiten einzulaſſen. Auch dieſes Buch ift ein Beweis dafür, 
daß Euckens Geiftesarbeit eine tiefgehende ift und erflärt aud, warum jo 
viele Inbefriedigte bei ihm finden, was fie anderwärts umfonft ſuchten. D. 


In demfelben Verlag erjcheint zum Preis von 3.20M ein Buch bon 

Richard Kade, Rudolf Euckens noologiſche Methode in ihrer Bedeutung für Die 
Religionsphiloſophie. 

Das iſt die längſt erwartete, wirkliche Einführung in Euckens für uns 
Theologen ſo wichtige Arbeit. Ich muß geſtehen, ich habe noch ſelten ein 
wiſſenſchaftliches Buch mit ſolcher Freude geleſen wie dieſes. Es mag ſein, 
daß die Bekanntſchaft mit Euckens Werken mir die Lektüre leichter gemacht hat, 
als ſie wirklich iſt. Jedenfalls kann ich ſagen, daß dies Büchlein jedem Luſt 
machen wird, den Meiſter ſelbſt kennen zu lernen. Vielleicht darf ich noch den 
Rat geben, nicht allzuſchnell müde zu werden. Eucken kann man nicht auf 
dem Sofa leſen. D. 
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NENNEN 
Heimkehr 


Kennit du das Wort, das durch die Seele gleitet 

Wie eine fel’ge Friedensmelodie? 

Das unjer Denfen, unfer Fühlen meitet, 

Und unfrer Liebe ftille Kraft verlieh? 
„Heimgefehrt!” 


Ob wir eg einmal völlig faljen werden, 
Wenn's klingt in ganzer, großer Geligfeit? 
Wenn alles fern, was uns fo fremd auf Erden, 
Gangheimgefehrt für alle, alle Emigfeit?! 
„Heimgekehrt!“ 
A. Eitner. 


Quittung— 


Seit der letzten Veröffentlichung gingen bis zum heutigen Tage für die 
Ausſätzigenaſyle in Purulia und Salur abermals folgende Gaben ein, die mit 
berzlihem Danf quittiert werden: Krankenſtube M. B., Charlottenburg 7 AM; 
W. Sch., Alsbach 10 M; E. Sch., Berlin 6 NM; A. St., Lorch (Württemberg) 10 M; 
9. Tr., Berlin 53; N. N. Pforzheim 10 NM; O. A., Eſſen 5M; NR. 9, Wien 
31.41 M; 8. ©., Ludwigshafen 10 N; Frau ©., Zittau 20 M. Zuf. 114.41 M. 


Raſtatt, den 1. Januar 1913. Hans Keller, Divifionspfarrer. 
BER Te ER 
Reifeplarnı- 

2.—7, Bebruar Stendal. 13.—20. April Breslau. 
8.—18. Februar Braunjchweig. 22,—27. April Herrndut. 
20.—28. Februar Barmen. 28, April Bittau. 

3.—11. April Görlitz. 29. April Oybin. 


Nach Pfingiten einige Tage in Potsdam und vom 18.—25 Mai Eilenburg. 
— Im Herbſt: Zürich, Halle, Leipzig, Heidelberg, eventuell noch Greifswald 
und ©tralfund. 22 Sor. 1,20, 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3.60. Einzelnummer 30 Pf. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag bon 
Otto Rippelin Hagen i. W. — Drud von 3. %. Stein kopf in Stuttgart. 


140 


Auf Dein Wort 


—— OVODODOVO 
11. Jahrgang. Heft 6. März 1913. 


Ich fomme 


Sa, Herr, ih fomm zu Dir! 

Ach, wie zerrifjfen 

Das Kleid, an den Füßen 

Die Wunden, die mehen, 

Und tief im Herz 

Der tödliche Schmerz, 

Ich möchte vor Sammer vergehen! 


Zange jhon riefft Du mid, 
Aber die wirren Weifen 

Diefer Welt Hört ich Freifen, 
Wie der Sirenen Klänge 

Um meiner Geele Not; 

Ach, Hilf mir aus dem Tod 
Und aus des Feindes Gedrängel 


Sa, Herr, ich weiß, Du rufſt! 
O füße Heimatlieder, 

Regt ihr euch endlich wieder 
Tief, tief im Herzen drinnen! 
Holder wie Engelfang 

Klingt der Erlöfung Klang. 
Ängjte, ihr weichet von hinnen! 


Ja, Herr, ich komm zu Dir! 
Sn Deines Kreuzes Scheine 
Sinke ih Hin und weine 
Tränen der Not um begangene Fehle. 
O Gotteslicht, 
Das mich in Liebe zerbricht, 
Zeuchte in meine jterbende Geele! 
D. Bonfield. 


IIEIEKIENEKNGKNGNGNGNNEENNNNNNGKNENERNNGEN 
Der Hebräerbrief in Bibelſtunden 


9, Die Schule des Gehorfams. Hebr. 5, 4—14. 


Sn der vorigen Bibelitunde waren einige Merfpunfte dafür an- 
geführt, was zum altteftamentlichen Hohenprieftertum erforderlich war 
und die eigentliche Anwendung auf Ehriftum noch nicht gemacht. Heute 
fährt der erfte Vers unjeres Textes darin fort, indem er noch hinzufügt, 
Vers 4, daß niemand fich felbft zu ſolchem Dienft aufwerfen fann, jondern 
er muß eine Berufung dazu von Gott haben, wie Yaron fie befam. Ohne 
die Vergleihung, was Jeſus anlangt, mit jenen früheren Punkten zu 
ziehen, wird nur dieje letzte Seite gleichſam im Vorübergehen bejprochen. 
Vers 5: „Alfo au Chriftus bat fi nit jelbft in die 
Ehre gesegt,daßer HSoherpriefter wurde, fondernDder 
zu ihm gefagthat: Dubift mein Sohn, heute habe id 
Dich gezeuget. Wieerauhamandern Ortjpridt: Du 
biftein Briefter in Ewigfeitnad der Ordnung Wel 
chiſedeks.“ 

Wie der Sohn ſich nicht eigenmächtig zum Sohnesrecht gedrängt 
hat, — ſondern der Vater hat ihn dazu gemacht, ſo hat Jeſus ſich auch das 
Recht, Prieſter zu ſein, nicht ertrotzt, ſondern es fiel ihm nach des Vaters 
Rat und Willen zu. Im Gegenteil: es iſt ihm bitter ſchwer geworden, 
dieſe Stellung einzunehmen, und im nachfolgenden wird nun der Nach— 
weis geführt, daB ich recht hatte, über diefe Betrachtung zu fchreiben: 
Die Schule de3 Gehorfams! 

Seßt Elingt aus Vers 2, ohne daß das Wort gebraucht wurde, der Ge- 
danfe nach: „auch jelbjt umgeben mit Schwachheit”. Hatte Jeſus Feine 
Sünde, jo war er doch darin ein rechter Mensch, daß ihm feine ſchweren 
Stunden wirklich ſchwer waren und jeine Opfer ihm wirklich etwas ge- 
fojtet haben. Er hat jeine Sohnesſtellung nicht als ein Vorrecht an- 
gejehen, auf das er hätte pochen fünnen, — (im Bhilipperbrief jagt 
Paulus: „hielt es nicht für einen Raub“ ....), aber immerhin hätte darin 
allein eine Anwartſchaft auf Hilfe und Harmonie, auf Gottes Wohl: 
gefallen und inneren Frieden gelegen, — wenn er nicht um unsretwillen 
die bejonderen Laſten des Priejtertums auf fi) genommen hätte. Der 
Verſucher ſprach nur einen naheliegenden menihlihen Gedanken aus: 
„Biſt du Gottes Sohn, fo jprich, daß diefe Steine Brot werden.” Jeſus 
dachte anders. Er will auf alle Fälle des Vaters Weg, auch wenn ihn 
derjelbe in Nacht und Not führt, ja über Gethfemane nad) Golgatha! 
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Aber „wiemohl er Gottes Sohn war“ (Vers 8), „hat 
er doh an dem, das er litt, Gehorfam gelernt” & 
war etwas, was man bei dem herrlichen Sohnesperhältnis, dag er vor 
Grundlegung der Welt beim Vater gehabt hatte, nicht hatte koſten und 
erfahren fönnen. Leiden Ffannte man dort gar nicht. Und jetzt wird er 
in eine Kette von Verfuchungen, Leiden, dunfle Nächte, ſchwere Stunden, 
Vorgefühle des Todes Hineingeführt, wo er etmas Neues leiden und 
empfinden lernte. Dazu war er Menfch geworden, damit er dergleichen 
recht Klar und tief und fchmerzlich empfinden könne. Daß er Gottes Sohn 
war, half ihm darin wenig; das machte feine Nerven nicht zu Stahl oder 
hob ihn durch Unempfindlichkeit über alle bitteren Augenblicke nicht weg. 
Aber weil er auch des Menſchen Sohn war, bebte feine Seele, zitterten 
feine Nerven, ächzte er unter der Qual. Und dag follten feine Brandopfer 
werden, die er al3 Prieſter für uns zu opfern Hatte. 

Ber3 7. „Und er batin den Tagen feines Fleiſches 
Gebet und Flehen mit ftarfem Geschrei und Tränen 
geopfert zu dem, der ibm von dem Tode fonnte au 
belfen; und ift au erhbört worden und von dem 
Todesgrauen (gerettet).“ Da bat er in feiner Gehorfamzichule 
fein ſchwerſtes Exäamen gemadt. Was war die Vorbereitung de3 altteſta— 
mentliden Hohenpriefter und fein Opfer am großen Verfühnungstag 
für ein äußerliches Ting gegenüber diefer Breisgabe der ganzen Perſön— 
fichfeit, diejer feelifchen Marter Sefu! Die Welt liebt es, ihren Helden 
die ganze Standhaftigfeit im Erleiden von Schmerz anzudichten, wenn 
fie ihnen fehlen, oder unterjchlägt ihre Schwachheiten, — die Bibel da— 
gegen Stellt ihren Helden in der tiefiten Demütigung uns fo menſchlich 
nahe wie möglich. Wir denfen an Gethfemane; obſchon e8 außerdem auch 
in feinen einfamen ®ebetsnächten vorher fchon ſchwere Kämpfe gegeben 
haben mag, die ohne Zeugen verliefen außer Gott! 

Aber was bedeutet die Ausſage: „ift auch erhört worden“? Er 
mußte den Todeskelch ja doch trinken bis zur legten Neige. Gewiß, aber 
das entjeglihe Grauen des Lebensfürſten vor dem Tode durfte er im 
voraus überwinden. Daß er in diefem Stück erhört worden ift, dafür iſt 
feine fönigliche Haltung vor Pilatus und feine lammesſtille Dulderfraft 
unter Geißelung und Kreuzesqual der beite Beweis. Wir würden nicht 
eine ſolche PRafjionsgefhichte von ihm haben, wenn er nicht die innerite 
Not der Angit vorher überwunden hätte. (Sein Ausruf am Kreuz: Mein 


Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen? hat damit nichts zu 
143 


TKHIKATARTHRINATANIRINNIRRUNNIHNIIHRUNN IHN AHNA IHN HH NN IHN IHKINN I HF N] Bu 
tun, weil fi) diefer Schmerzensſchrei nicht auf leibliche Dual oder Todes⸗ 
angſt bezog, ſondern auf ſein Gerichtsleiden um unſertwillen.) Ja, er iſt 
erhört worden, denn der Tod hat ihn nicht verſchlungen, noch behalten, 
ſondern er iſt, nachdem er ſeine Leidenslektion ausgelernt hatte, zu Leben 
und Sieg hindurchgedrungen. 

Als er aber ſeine Prieſteropfer — Selbſthingabe, Gebet, Tränen — 
opferte, hat er es tief innerlich erfahren, wie ſchwach auch noch der edelſte 
und reinſte Menſch bei aller Willigkeit des Geiſtes werden kann, ſolang 
man im Fleiſch iſt und der ganzen Spannung und dem ganzen Stim— 
mungsſpiel der Nerven preisgegeben iſt. Seit jener Erfahrung weiß er 
beides: wie es um ſolche Fleiſchesſchwachheit beſtellt iſt und wie es tut, 
von dem quälenden Grauen erlöſt zu werden durch die Erhörung des 
Gebetes. In dieſen beiden Stücken liegt jetzt für uns ſeine intimſte 
Ausrüſtung zu unſerem Helfer und Tröſter: „Wenn uns am allerbäng— 
ſten wird um das Herze fein, dann reiß uns aus den Ängſten kraft deiner 
Angſt und Pein!“ 

Das ſpricht Vers I aus: „Und da er vollendet war, iſt er 
geworden allen, die ihm gehborjam find, eine Urjade 
(bejjer ein Urheber) ewiger Seligfeit”“ Darum fonnte 
Gott ihn, vorausjehend jolden Erfolg feines priefterlihen Handelns, 
ſchon lang vorher mit jenem Pſalmwort grüßen, Vers 10: „Senannt 
bon Gott ein Hoherpriefter nad der Drdnung Mel 
chiſedeks.“ Jeſus hat Gehorjam gelernt im Leiden (im Griechiſchen 
ein auffallender Gleichflang: &mathen, er hat gelernt, &Ephaten, er hat 
gelitten!) und dadurd für ſich die Vollendung erreicht und für ung die 
Hilfe bereitet, daß er jet jelbjt die wirfende Urjache, der lebendige fchaf- 
fende Urheber, unjerer Errettung hat werden fünnen. Sit eg dann un— 
billig, daß er von ung auch Gehorſam verlangt! 

Ehe wir weiter fortfahren mit der Beſprechung der nächſten Verje, 
fei mir nur die eine Zwiſchenfrage geftattet: Wie Fann die Chriftenheit 
joldder gewaltigen Tatjache und ſolchem Heiland gegenüber doch immer 
wieder jo gleichgültig werden? Was gilt's, beim einzelnen Chriften 
liegen Schler und Verſchuldungen vor, die einen lähmenden Einfluß auf 
ihn ausüben; nicht3 macht fo träge gegen himmlische Einflüffe, als gewiffe 
Siündenliebe und Sündenpflege. Da möchte man den hohen Standort 
ſolcher Lehren plößlich verlafien und die Leute einzeln nehmen, um ihnen, 
wie man zu jagen pflegt, „die Leviten zu leſen“. Was geht jolche Leute 
das Allerheiligite de3 priefterlichen Opfers Jeſu an, wenn fie auf die 
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unbeiligite Weife mit beiden Füßen im Welttreiben drin ftecfen oder I 
jelbjt irgend einer Sünde heimlich verfchrieben haben! 

Diejer Angriff auf meine Hörer fam mir ganz ungefucht und fo 
natürlich in3 Sera, daß ich ordentlich verblüfft wurde, als ich wieder in 
den Text jhaute. Es fcheint ja dem Schreiber diejes Briefes gerade jo 
zumute gemwejen zu jein, denn, wie wir gleich fehen, verläßt auch er den 
lehrhaften Ton und geht mit fcharfen Strafworten auf die trägen 
Chriſten los! Es iſt offenbar ganz derjelbe Gedanfenzufammenbhang, der 
ihn zu nachfolgenden Verfen treibt: 

Ver 11: „Darüber ift viel zu fagen und jhwer, e3 
bderftändlih zu fagen, da ihr träge geworden feid 
zum Hören.” Ber3 12: „Denn obwohlihr längft folltet 
Zebrer jein, bedürft ihr wiederum daß man eud 
lehrte die Anfang3gründe der göttliden Worte und 


daß maneuh Mil gebe und nicht fefte Speife Denn 


wemmannod Mil geben muß, der iftunerfahbren im 
Wortder, Geredhtigfeit; denn er ift unmündig. Für 
Gereifte aber ift fefte Speife, deren Sinne durd 
Gewohnheit geübt find zur Unterfheidung von 
Gutem und Böſem.“ 

Die alte Klage! 1900 Jahre find bald vergangen, ſeit der unbefannte 
Verfaſſer unſeres Briefes jeufzend diefe Worte niederfchrieb, und man 
Tann fie gang genau ebenfo manchem Gemeinfchaftsleiter, manchem 
Paſtor, der Vereine oder Bibelftunden leitet, in den Mund legen. Das 
Menschenherz ift doch in der langen Zeit nicht anders geworden und die 
alten Gefahren find täglich neu! 

Allerdings iſt zugugeben, daß bei den Adreſſaten des Hebräerbriefs 
infofern eine bedrohlichere Krankheit ausgebrochen tft, wie bei den Trä- 
gen unter uns, al3 außer einer allgemeinen Trägheit noch eine bejondere 
Berftimmung gegen das Hauptſtück der evangelifchen Verfündigung vor- 
liegt. Sie waren des Wartens und des Wortes müde, weil fie auf ein 
ſchnelleres SHereinbrechen. der herrlihen Wiederfunft Jeſu gerechnet 
hatten und nun ein Sahrzehnt ums andere dahingegangen war, ohne daß 
ihre Hoffnung erfüllt wurde. Da hatte fich der natürliche Widerfpruch 
gegen da3 Kreuz Chriſti und die Anechtsgeftalt feines Reiches verdichtet 
zu einem inneren Anftoß und ſchweren Zweifel. Ihr ganzes Bleiben am 
Ehriftentum war in Frage geftellt; font wäre unfer Brief nie 
worden. — 
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Aber liegt darin nicht eine befondere drohende Mahnung für uns? 
Wenn man Chrifti großes heiliges Verföhnungswerf nicht mehr ganz 
ernst und wichtig nehmen will und von daher die Kräfte der eigenen Er- 
neuerung beziehen mag, dann wird die Verftimmung zu einem bleiben- 
den Symptom der Abwendung der Herzen, und früher oder jpäter tritt 
die Gefahr ein, von der fpäter im ſechſten Kapitel die Rede fein wird: 
der Abfall, welcher mit der Verſtockung endigt! Daher achten wir mit 
Ernft auf die Strafrede unferes Briefes. 

Vers 12 tadelt nicht das ftete Lernenwollen der göttlihen Wahrheit 
an fi}; auch nicht, daß die Hörer fi} etwa allzuängftli an die Mahnung 
des Safobus gehalten hätten: Werdet nicht allzuviel Lehrer! — fondern 
er hebt den Zuſtand der Erfolglofigfeit ihres Hörens heraus. Wie ratlos 
und unfidher ftanden fie den Beitfragen und Schwierigfeiten, mit denen 
der Lauf de3 Evangeliums in diejer Welt nun einmal verfnüpft tit, 
gegenüber! Gottes Worte wollen ftarfe Impulſe fein, denen man in der 
Wirklichkeit gehorfam nachgibt; dann nuten fie etwas und man fommt 
weiter im geiftlihen Wachstum. Fehlte diefe praftifche Wirfung, dann 
war ſolch eine Stoßfraft nicht nur verjchleudert, ſondern hatte e3 an ſich, 
daß die Herzen durch die endlos gehörten, aber nie ins Leben umgeſetzten 
Befehle Hart und ftumpf werden. Totgepredigte Gemeinden! Satte Ge— 
meinfchaftsfreife! Überfütterte Vereinsmitglieder! Schmämme, die fich 
bon einer Flüſſigkeit vollgefogen haben, nehmen feinen neuen Tropfen 
mehr auf, wenn man fie in eine andere Flüſſigkeit legt! 

Wie wenig ihre Art des Lernens genukt hat, fieht man doch daraus, 
daß fie jogar für die erjten Elemente der göttlichen Worte noch einen 
Rehrer nötig hätten. Wichtig ift hier im Munde eines berufenen Zeugen 
der Unterjchied zwijchen den Lehren des Evangeliums. Cr jagt nicht 
wichtige und unmichtige Lehren, nicht beliebte oder unbelichte Stücke, 
jondern grundlegende und Weiterführende. Wie das Kind zuerft nur 
Milch erhält und fpäter, wenn an den Körper noch andere Anforderungen 
als bloßes Wachstum geftellt werden, feite Speife, jo ſei e8 auch mit diefen 
berfchiedenen Lehren. Der Säugling hat alles, was er braucht, in der 
guten Milch, aber wenn das Kind arbeiten oder lernen fol, bedarf es 
anderer Koſt. Man fieht ja aus der Unficherheit und Trägheit der Lefer, 
daß fie nicht einmal das erſte natürliche Stadium des Wachstums hinter 
fih haben, ſondern nochmal Milch brauchen! 

Mangel an Treue erzeugt einen Mangel an Erfahrung, und dadurch 
fehlt die rechte Aufnahmefähigfeit für das Wort. Dadurch fehlte ihnen 
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auch die Möglichkeit, in das reifere Stadium hineinzuwachſen. Gereifte 
haben durch Gewohnheit geübte Sinne zu unterſcheiden, was ihnen gut 
oder böſe iſt. An dieſem einen Punkt möchte ich nur noch deutlich machen, 
was gemeint iſt und wie es beſſer werden ſoll. 

Die ſtete Fragerei: Iſt das Sünde? oder darf man jenes als Chriſt 
mitmachen? zeigt ung, wie unklar und unreif diefe Art Chriſten find. 
Ihnen fehlt das Flare, feite Taftgefühl des Geistes und Lebens Chrifti, 
der in ihnen Geftalt gewinnen und fie von innen heraus durch die Sal- 
bung lehren und leiten will, Wir follen ung nicht nad) diefem oder jenem 
Beifpiel eines Mujterchriften oder eines Seelenführers richten, jondern 
ſelbſt gewiß jein unſeres fittlihen Weges und der Formen, welche die 
chriſtliche Freiheit bei einem jeden annehmen fol. Das kann nicht dadurd) 
erreicht werden, daß man bi3 zu nerböfer Übermüdung in jede neue Ver- 
anftaltung und Seftenftunde rennt und bis zur Überfättigung fich immer 
wieder dasſelbe aus der Schrift vorreden läßt, fondern nur dadurd), daß 
man endlich anfängt, etwas von dem erfannten Gotteswillen in die Wirf- 
lichfeit des eigenen Erleben3 umzuſetzen. Wie man die Naturfräfte und 
Katurgefeße erſt dann in Aktion treten fieht, wenn man fie in ihrem Ge— 
biet zur Anwendung bringt, jo fann man aud) die Kräfte des neuen 
Lebens nicht in bloßer Andacht oder bloßer Theorie. auf dem Papier 
fennen lernen. Que das, jo wirft du leben! Das ift der Anfang der 
Inderung. Dann wird ein ſolches Tun nit nur unfere Ohnmadt und 
Stümperei offenbaren, fondern ung zeigen, was der Herr für Hilfskräfte 
in fein Wort gelegt hat. Mit dem Tun fommt bald auch der Hunger 
nach neuer feſter Nahrung, und dadurd ift die nörgelnde Appetitlofigfeit 
überwunden. Kein beſſeres Mittel gegen Zweifel und religiöfe Magen- 
verſtimmung al3 wirklicher, Gehorfam gegen klar erfannte Gottesbefehlel 
Dazu kann man nur fagen: „Probier's!“ Und Gottes Wort jegt Hinzu: 
„Derjelbe wird felig fein in feiner Tat!" Amen, 


Wenn eine Anzahl Menſchen beifammen find, dann ijt ihr fittlicher Stand— 
punft bei weitem tiefer als wenn jeder allein ift. Es gibt eine Schuld mit be— 
ſchränkter Haftbarkfeit! Hier. liegt eine große Gefahr. Das Gefühl der perjün- 
lihen Verantwortlichfeit und der Gegenwart Gottes darf nie verloren gehen. 
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Hör’s, hödhiter Held am Kreuz, wie man dich Heute Frönt! 
. . So ſpricht ein neuer Geiſt: „Daß du als Kruzifirus 


. wohl einen Plab haft und behalten follit 


inmitten all der Geifteszeugen der Vergangenheit, 
die’ immer gab und immer geben wird, 

folang fih Menſchen aus-der Maffe heben“ ..... 
Doch jener „Jeſus“, lehrend auf dem Berg, 

die Lilien preifend und die Vögel unterm Himmel, 
die Geiftig-earmen jegnend, die Sanftmüt’gen 

und Friedbereiten; „denn das Himmelreich iſt ihr;“ — 
der Jeſus, der durchs Land, die Sünden löfend, — 
der Sterbende mit Lebensmut erfüllte, 

der auch die Geißel ſchwang und Phariſäer ſtrafte 
als übertünchte Gräber und als Lügenbrut, 

der ſprach: „Nicht kam ich, um den Frieden 

zu bringen, nein! Ich bringe euch das Schwert!" 
Der Vater wider Sohn erregte, Tochter gegen Mutter, 
der frug: „Wer ift mir Mutter?” „Wer mir Bruder?... 
Die meines Vaters Willen tun auf Erden! 

Der dag Gejeß, ven Tempel fühn zerbrad, 

der, als ein Gottesläfterer vom Hohenrat verurteilt, 
bon einem feiner Sünger ward verraten 

und bon dem vorher Mutigiten verleugnet, 

der einen Glauben lehrte, nein! Der jelbjt ihn Iebte, 
der auf den Wafjern ſchritt und Berge hoch verſetzt, 
der einer alten Erde Herrlichkeit zerſchlug 

und eine neue Menjchheit rief ing Leben, 

der eine Liebe lehrte, lebte, Yitt, 

die größer ijt als jede Kriegertat, 

der Millionen Seelen aus den Sünden löſte 

und das Gefängnis einer Hölle fprengte, 

der an dem „dritten Tage” auferftand 

und eine Wolfe ſchuf zu feinem Diener —. 

„Der ſei längft überlebt als ein zu zarter Träumer, 
jei zwar ein ftrahlend Bild, doch mit zu weichen Zügen, 
viel, viel zu weich für unfre ftarfe Zeit, 

die wieder Helden heifcht von andrer Art: 

fo hör's, du behriter Held am hohen Kreuz, 

dad bald die ganze Erde überfchattet, 

— nein! bört’s, ihr Chriften, deren Mannesmut 

noch wahre Größe nennt und Demut fennt 

(denn ſchweigen wir, fo müſſen Steine reden!) 

und jagt’, die ihr zugleich von Oftern wißt 
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und Auferjtehungsleben ſpürt in freier Bruft, 

die ihr ein Pfingiten habt verfpürt und was vom Geift, 

der flammenfprühend in die Jünger fuhr 

und Männer, Helden und Apoftel fchuf 

und Märtyrer, Märtyrerinnen, — 

ſagt's frei und weithin: Daß e3 nicht fo ift — wiffend das Wort, 

da3 dieſer „janfte” Jeſus ſprach am Tag der tiefiten Schmad;: 

„Von nun an wird’ gejchehn, ihr werdet ſehn 

des Menſchen Sohn — fißen zur Rechten der Kraft 

und wiederfommen auf des Himmels Wolfen 

zu richten die Lebend’gen und die Toten!”... 

Und war das nit au höchſtes Heldentum, 

zu beten für die Höhnenden von einjt und heut: 

„Vergib, o Vater! Wiffen fie doch nicht, 

wa3 fie mir tun — und dir”... 

Doch das veritehn die Erdner alle nicht: 

Das Himmelreich ift Liebe, mehr noch als Gericht! 

Das Himmelreich ift auch nicht außerhalb, noch förperhaft! 

Das Himmelreich ijt in und: Neuen Geijtes Kraft! 

Ich aber glaube weiter an die höchſte Liebesmacht, 

die unterliegend ſprach das Heldenwort: „Es ift vollbracht!“ 
Karl Ernft Knodt. 


„Die Sonne gibt fein Glodenfignal, wenn fie aufgeht, fie feheint nur.” — 
Se näher dem Lichte, deſto jchärfer die Sündenerfenntnis. Im Dunkeln fehen 
wir nichts im Zimmer; ein fleiner Lichtſchein zeigt ung die großen Möbel darin. 
Mehr Licht läßt uns die Staubteilden in der Zuft erfennen. — Al3 Paulus 
jung war, fchrieb er: „Sch bin der Geringjte unter den Apofteln.” Er wuchs in 
der Gnade und fehrieb: „Sch bin der Geringfte aller Heiligen.” Und jebt, da 
der fampferprobte Veteran für feinen Glauben den Märtyrertod fterben foll, 
da jchiebt er die Kette vom Handgelenk zurüd > fhreibt: „Sch bin der 
eure Sünder.” 


- Da8 Geheimnis einer erfolgreichen Arbeit für Gottes Reich ift die Erfennt- 
nis, daß wir ung um Schwierigkeiten nicht zu fümmern braucden. 
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IRINA 
Im Oſterlicht 


Zu Joh. 21, 4. 


Die legten Schatten der Nacht entſchwanden ſcheu vor der Lichtfülle, 
die dort im Often fieghaft und ftolz die Erde mit ihren erften Grüßen 
wedte. Sie floh, die dunkle Naht mit ihren ſchwarzen, ſtarren Augen, 
mit ihren unheimlichen Rätſeln im Herzen, entfloh weit, weit vor dem 
eriten Ricktftrahl, der wie ein Gott in Reinheit und Heiligkeit jein Leben 
über die Erde gleiten ließ. Morgen war es — und die Erde jchlug die 
Augen auf! Eine Tichtfülle lag über ihr, und der blaue Himmel fchaute 
herab weit und rein — Morgen war e3 und die Sonne glikerte in den 
flaren Fluten des See Genezareth — da ftand Sejus am Ufer! Diefe 
ewige Lichtgeftalt im reinen Lichte des jungen Morgen? — und feine 
Augen jchauten hinein in das erwachte Leben; heiliger Morgen! — Erde, 
wirft du e3 je vergefjen, wie er dich grüßte mit feinen Sonnenaugen, al 
du dein reinstes Kleid, noch unbeflect von des Tages Xeben, ihm zeigtejt? 
Lag e3 nicht wie ein leßter Schimmer jeliger Paradieſeszeit über dir? — 
Menſchenſeele, weißt du, wie es ift, wenn die legten Schatten der Nacht 
aus deiner Seele ziehen? Wenn du die legte dunkle Wegezitrede hin— 
ter dir haft und ſchon im Oſten der Himmel fich lichtet? Du kennſt die 
Nacht ohne Glauben mit ihren Rätſeln und ihren ftarren, unheimlichen 
Augen — da fandte die eivige Liebe den erſten Lichtſchimmer in dein Herz, 
und die Nacht entfloh, der Glaube erwachte: Morgen ward es! „Da e3 
aber Morgen ward, ſtund Jeſus am Ufer!“ Und du ſchauteſt mit erftaun- 
ten Augen hinüber, und Licht, Reinheit, Heiligkeit ftrömte zu dir. Wo 
war die Nat? Weit, weit entflohen! Da ftandeft du mit klopfendem 
Herzen und einem Jubellied auf den Lippen in deinem Lebensſchifflein 
und ließt es fröhlich gleiten durch die morgenfonnig durcdhglikerten Wel- 
len, denn dort am Ufer, am Heimatgeftade, ftand Jeſus und ſchaute in 
den neuerwachten Morgen deines glaubenden Herzens! — — — — — 


Wir brauchen vielleicht nicht mehr Gebet, aber mehr Glauben. Gläubiges 
Gebet muß Gott beantworten. Er hat fein Wort gegeben. Markus 11, 23. 24; 
Jakobus 1, 6. 7. 
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Aus einer Traurede 


Richter 5, 31: „Die den Herrn lieb haben, müffen 
fein wie die Sonne aufgehet in ihrer Macht.“ 

Sm Namen des Herrn, der ung je und je geliebet hat und hat ung 
au fi) gezogen aus lauter Gütel Amen. — 

Den Heutigen Tert habe ich, einft bei deiner Konfirmation, liebe 
Tochter, auch der Rede zugrunde gelegt und ihn dir als Segensſpruch mit- 
gegeben. Da iſt es nicht jeltfam, daß er heute wiederfehrt. Manche Bibel- 
jprüche haben ja in unjerem Leben ihre bejondere Geſchichte und befom- 
men einen immer tieferen Sinn, bis fie einft, wenn alle Gefhichte in 
Ewigkeit fich verflärt, und aufgegangen fein werden in vollem Glanze, 
— „mie die Sonne in ihrer Macht“. 

Solange wir aber im Lande des Stückwerks leben, gehören Licht und 
Schatten in irgend einer Beziehung zufammen. Schatten ift dann die 
natürliche Selbftfucht des Menſchen und wächſt ihm zu ohne Wahl und 
Mühe: Schatten der Schuld, Schatten der Schwäche, Schatten des 
Schmerzes! Und zwar eigene oder fremde Schatten. Aber im Schatten 
fann das Menfchenherz nicht gedeihen. Viele taufend Meter unter dem 
Mafjerjpiegel wachjen auf dem Meeresgrunde noch vielfarbige Pflanzen 
und Korallen: das ift die Wirfung des fernen, vielfach gebrochenen 
Sonnenliht3. Drei Meter vom Eingang der unterirdijchen Höhle vom 
abfoluten Schatten wächſt nicht3 mehr. 

Nun habt ihr beide außer den Schatten, die jedes fündige Menjchen- 
find von Natur mitbringt, al3 eine Arbeit3gelegenheit für das helle Licht 
Sefu, auch mit anderen Lebensſchatten zu tun gehabt. Du, lieber Sohn, 
haft mir felbft erzählt von jenen Schatten, die über deine Kindertage 
fielen; fie wären imftande geivefen, dich ſeeliſch zu erdrüden, wenn nicht 
der feine füße Schimmer ſorgſamer Mutterliebe jene Zeit noch erhellt 
hätte. Und du, liebe Tochter, haft damals in monatelanger Krankheit den 
Schatten des Schmerzes bitter genug empfunden, daß dir drüber das 
Mitleid mit andern Seelen aufging, die in ähnlichem Schatten leben 
mußten, wie verfümmerte Pflanzen. Beide habt ihr außerdem den Herrn, 
der das Licht ift und in deffen Licht wir allein das Licht ſehen, fennen und 
lieben gelernt. Darum habe ich wohl ein Recht, ein Wort in unjerem 
Texte heute für euch zu unterftreichen: müjfen fein, wie die Sonne 
aufgeht in ihrer Macht. 

Das ift die Aufgabe eures Amtes, eurer Ehe, eures Lebens! 
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Sinter dem natürlihen Menſchen liegt das Licht jeiner ewigen Be- 
ftimmung; er müßte umfehren, um es zu ſehen. Geht er in feiner alten 
Art und natürlihen Anlage weiter, fällt fein eigener Schatten auf den 
Weg; je weiter er geht, defto länger wird der Schatten; deſto ſchwächer 
und geringer wird rechts und links von ihm die Helligkeit jenes Lichtes, 
bis es einst ganz Nacht wird. Da hilft nicht anderes als umkehren, 
wenn Schattenmenjchen fich zu Lichtmenſchen wandeln jollen, — ſich um— 
fehren, damit man das Licht recht fieht und vom Licht recht beleuchtet 
wird. Es ift freilich zuerft nicht angenehm, fich jo unerbittlich ſcharf be- 
leuchten zu laffen, aber nur, „wenn wir im Lichte wandeln, gleichwie er 
im Lichte iſt, Haben wir Gemeinschaft untereinander,” und nur dann 
fönnen die Aufgaben des Lichtes durchgefekt werden. Schatten iſt 
Selbitfucht, Licht ift Hingabe des eigenen Sch an Jeſus und dann erſt 
und aus ſolchem Motiv an andere Menfchen. Dann iſt Licht auch Freund- 
lichfeit, herzgewinnende Fröhlichfeit, die wie Sonnenſchein eine Land— 
ſchaft verfchönt, jedes Menjchenantlig Tieblider werden läßt. Wo das 
nicht mühelojfe Raturanlage ift, kommt diejes Zeuchten erjt infolge des 
felbitlofen Lebens, daS man in Jeſu Licht führt. Wieviel Gelegenheiten 
zu ſolchen Fleinen leuchtenden Siegen bringt nicht daS Eheleben, die Be- 
ruf3arbeit, das tete Zufammenjein mit anderen Menſchen, wenn wir 
wiffen, daß die andern von uns ihr Licht erwarten. 

Das iſt aber nicht bloß eine Forderung: vor ihr her geht die Gabe, 
die fie erjt zur Aufgabe macht. „Die den Herrn lieb haben“ — das ift 
die Lichtquelle, aus der euch zufließt, was gegen die täglichen Kleinen 
Schatten ſich fiegreicy bewähren wird. Daß Menſchen uns lieben, kann 
una in gewiſſen Lebenslagen nicht nur ein ſüßer, behaglidher Troft jein, 
fondern einer der ftärfiten Antriebe zum Guten. Wieviel mehr bedeutet 
e3 aber, wenn wir wiſſen, daß Jeſus uns lieb hat! Wie fönnten wir ihn 
lieben, wenn er uns nicht vorher fo ftarf und heiß geliebt hätte, daß ung 
darüber alle Vorurteile und Zweifel gerrannen, wie Nebel vor der Sonne! 
Und feine Liebe ändert fich nicht: er ift nicht von Stimmungen und Ner— 
ven abhängig; da gibt’s feine Hochflut und Feine Tiefebbe: er ift geſtern 
und heute derjelbe. Da ift ein Vorrat und Wohlftand von Freundlichkeit 
und Herzlichkeit, der euch mitfolgt und fich euch allezeit anbietet, jo daß 
ihr in diefem Stüd feinen Mangel zu leiden brauchen werdet euer Leben— 


lang. Wenn der Eltern Segen ſchon das Haus baut, wieviel mehr muß 


Jeſu Segen euer Heim hell und eure Herzen froh machen. 
Aus dem Tert fieht man noch eine Hand aufwärts ragen, wie ein 
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Wegiveifer zur Höhe. Dem Sinne. nad) joll es mit der Lichtitärke derer, 


- die den Herrn lieb haben, aufwärts, vorwärts gehen: wie die Sonne, die 


aufgehet in ihrer Macht. Das foll hier heißen: fein furzes Auffladern 
und jähes Erlöfchen, daß man fich jeufzend über hartes Los immer wieder 


einen Außerliden Ruck geben muß, um halbwegs freundlich zu fcheinen. 


Kein, Jeſus geht vorwärts zum endlichen Sieg, da fich erfüllen muß fein 
Wort: Siehe, ich mache alles neu! Dann muß auch fein Sieg über unfere 
alte, jelbjtfüchtige Schattenart immer weiter fortfchreiten, daß immer 
weniger vom alten Wejen übrig bleibt und immer mehr Licht als jelbit- 
berjtändliche Wärme der neuen Natur ausftrahlt. Dem Radium gleich, 
das leuchtend nichts von Kraft einbüßt! Dazu möchte ich euch heute jeg- 
nen: Daß ihr hingehet in die dunfle Welt der jelbitfüchtigen Schatten- 
menſchen und leuchtend eure Straße zieht, big de3 rechten Vaterhauſes 
Fenſter euch nahe glänzen zum rechten Heimgang ins Licht. Die den 
Herrn lieb haben, müfjen fein, wie die Sonne aufgehet in ihrer Macht! 
Amen. 


„Durch Ungehorfam gegen das göttliche Gebot ift der erſte Menſch gefallen 
und hat die Schöpfung an die Schlange ausgeliefert, — durch Gehorjam gegen 
den Vater hat Jeſus Gottes Schöpfung gerettet. Dem Adam hätte es nur 
Vertrauen zu Gott gefojtet, Gott zu gehordhen.... Das Vertrauen zur Schlange 
beruht auf Mißtrauen gegen Gott. Wo fi in ein Menfchenherz Miktrauen 
gegen Gott einfchleicht, ift der. Menſch verfauft...* Stodmaper. 


„&3 war einmal ein Pendel, der follte an einer neuen Uhr befejtigt werden. 
Da begann er darüber nachzudenken, wie lange e8 dauern würde, bis die großen 
Räder abgenubt fein würden und jomit feine Arbeit getan wäre. Nacht und Tag 
follte er nun tiden, jobielmal in der Minute, das 60mal jede Stunde, das 24mal 


‚den Tag, das 365mal jedes Jahr! Das ift fchredlich, das kann einen außer Faf- 


fung bringen! „Ich werde es nicht können,“ jagte der arme Pendel. Aber der. 
Uhrmacher ermutigte ihn. „Ein Ticken zur Zeit fällt dir nicht ſchwer, das kannſt 
du?” „O ja,“ dag fonnte der Pendel. „Alſo,“ ſagte er, „das iſt alles, was bon 
dir verlangt wird.” — So ging der Pendel an die Arbeit, gleichmäßig tidend, 

einmal zur Zeit, und er geht- noch jet ganz frohgemut.” 
Manche Arbeit zielt auf nichts — und trifft es! Manche Predigt au! - 
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Verleugne dich Telbit 


Soldaten-Predigt von Hana Keller. 


„Wer mir will nachfolgen, der verleugne fich jelbit 
und nehme fein Kreuz auf fich, und folge mir nad.” 
Markus 8, 34. 


In Sndien habe ich es oft erlebt, daß die Eingeborenen verwundert 
ihr Saupt fchüttelten oder in Lachen ausbrachen, wenn man als Euro» 
päer einmal überwältigt von der herrlichen Tropenlandichaft ſtehen 
blieb und ganz entzücdt an diefem märchenhaften Bilde fich freute. Das 
fonnten fie gar nicht verstehen. Sie haben von Kind auf täglich und ftünd- 
lich diefes Bild vor Augen gehabt, e8 macht deshalb gar feinen Eindrud 
mehr auf fie. Gebt es nicht vielleicht auch vielen Menſchen ähnlich mit 
den Worten der Heiligen Schrift, welche in der Bibel durch dien Drud 
hervorgehoben find, und welche im Schul- oder Konfirmandenunterricht 
auswendig gelernt wurden. Hat man nur’ den Anfang gehört, dann 
weiß man gleich, wie es endet, man fann es gedanfenlo3 herleiern und 
deshalb, weil eg einem nicht? Neues mehr bietet, denft man nichts dabei. 
Unſer heutige Texteswort fann vielleiht auch ein Lied davon fingen. 
Kaum einer unter ung wird e3 nicht kennen, auch) wenn er ſeit feiner 
Konfirmation feinen Blick mehr in dag Buch aller Bücher geworfen — 
aber wie wenige denken fich daber etwas. Und doch ift wohl gerade dieſes 
Wort e3 wert, näher betrachtet zu werden. 

Um da3 Intereſſe für diefes Bibelwort zu erregen, wollen wir nur 
einen Ausdrud unterstreichen, nämlich: Verleugne dich jelbft. 
Das iſt allerdings eine Mahnung, welche die Lebensmenſchen unferer 
Tage, die nur einen Wünfch haben: Luſt und Genuß, nicht hören mögen, 
und ebenfowenig die Schwächlinge und Memmen, darin reichen fich dieje 
beiden Gattungen von Menſchen die Hand, in der entjeglichen Furcht, - 
etwa aufgeben zu müjjen, ein Kreuz zu tragen, fich zu verleugnen. 
Solche Sefinnung ift verächtlich ſchwach, auch wenn fie von Soldaten, die 
doch der Ssnbegriff wahrer Männer jein wollen, gehegt wird. Und ift e8 
nicht tatjächlich jo, daß wir innerlich immer tief ergriffen werden, wenn 
wir im Leben wahre Selbftverleugnung fehen? Schauen wir nicht ‚mit 
Achtung und Ehrerbietung auf die, welche fie wirklich üben? 

Es war in Südweſt während des furchtbaren dreitägigen Ringen 
beit Groß-Nabas in den eriten Sanuartagen des Sahres 1905.*) Einer 


*) Nacherzählt nad M. Schmidt: Aus unferem en in Südweſt⸗ 
afrika. Groß-Lichterfelde, Verlag von Edwin Runge. 
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verhältnismäßig fleinen Abteilung war e3 zugefallen, eine fünf- bis 
fechsfache übermacht aus ihrer Feljenfeftung zu vertreiben, welche mit 
ihren bombenficheren Zaufgräben, die von der Natur jelbjt in den Seljen 
eingejchnitten waren, uneinnehmbar erſchien. Major von Nauendorff, 
der Kommandeur der Artillerieabteilung, war gleic) bei Beginn des Ge— 
fechtes durch einen Unterleibsſchuß jchwer verlegt worden. Drei Tage 
lang hatte er in der glühenden, fengenden Hige zugebracht, gegen die 
alles durchdringenden Sonnenftrahlen nur gejhüßt durch eine Zeltbahn. 
Die Durftqualen, weldhe vor allem die Verwundeten erleiden mußten, 
waren entjeglidh. Sn diejer Not ruft plößlich der fchwer vermundete und 
fiebernde Major mit ermattender Stimme den Ärzten und Lazarett- 
gehilfen zu: „Zaujend Mark für einen Schlud Waſſer.“ Aber Feine 
Summe der Welt fann hier Zabung fchaffen. Unter den Leichtverwunde— 
ten, die fih nur verbinden liegen, um dann in die Schlacht zurüdzufeh- 
ren, befand ſich auch der Sergeant Wehinger von der 5. Batterie. Als 
er feinen Major fo leiden fieht, da reicht er ihm feine Feldflafche, in der 
er — der Reiche — noch Rotwein bejaß. Gierig griff der Verſchmachtende 
danach, aber plöglich wehrte er mit auflodernder Entichlofjenheit: „Sie 
brauchen dag nötiger als ich; Sie müfjen noch zu Ihrem Geichüg, mit 
mir ift’3 doch bald aus.“ 

Das war Selbitverleugnung, das war ein freiwillige Tragen des 

Kreuzes, das ihm auferlegt war. Es war fein leßter Sieg. Seinen An- 
‚gehörigen beftellt er durch den Teldgeiftlichen die legten Grüße: „Brin- 
gen Sie meiner Mutter meine legten Grüße und jagen Sie ihr, daß ich 
im &lauben an meinen Erlöfer fterbe.” Bald betäubten die Schmerzen 
feine Sinne, und wenige Stunden jpäter war er ftill entichlafen. 
Sft es nicht wahr, daß wir mit Achtung und Ehrerbietung auf ſolche 
Menſchen ſchauen, die es verſtanden haben, ſich zu verleugnen und ihr 
Kreuz auf ſich zu nehmen? Aber wir brauchen gar nicht ſo weit zu gehen, 
um ſolches bewundernswerte Selbſtverleugnen zu finden. Im Kleinen 
gibt es das im täglichen Leben überall. 

Wie mancher gute Sohn hat ſo gehandelt, ohne daß irgend jemand 
etwas davon merkte als ſein Gott, der in das Verborgene ſchaut. Er hat 
die ausgeſprochene Luſt zu einem beſtimmten Berufe und augenblicklich 
auch die beſondere Begabung. Er freut fich, einft in dieſer Arbeit ſtehen 
zu dürfen und in ihr etwas Ganzes zu leiften. Aber, um diejes Biel zu 
erreichen — dazu braucht er noch lange Hilfe und Unterftüßung, anitatt 
daß er die Geinen unterftügen fönnte. Und da verleugnet er ſich ſelbſt 
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und nimmt das Kreuz auf ſich, das ihm Gott auferlegt hat, läßt alle 
roſigen Zukunftspläne fahren, widmet ſich einem ihm vielleicht gar nicht 
zuſagenden Berufe, um eine Stütze ſeiner Eltern oder ſeiner Geſchwiſter 
zu ſein. Das tut er — und das iſt das Zeichen wahrer Selbſtverleug— 
nung — ohne Murren und ohne darob feinen Lebensmut zu verlieren 
oder fich verbittern zu laſſen, obwohl diefe Selbftverleugnung nicht einen 
Augenblid, fondern das ganze Leben von nun an geübt werden muB. 

Sa, e8 gibt manche Helden, deren Bild nicht in Erz oder Stein der 
Nachwelt erhalten bleibt, und deren Namen feine Zeitung weitermeldet. 
Wie mande Mutter fönnte man da auch erwähnen als eine Heldin der 
Selbftverleugnung. Als ihre Kinder Flein waren, da hat fie manche 
Stunde der Nacht bang am Sranfenbett durchwacht, Selbitverleugnung 
geübt und, um dem Mann das gemütliche Heim zu ſchaffen, am Tage 
nicht8 davon merfen lajjen, daß ihr die Augen faft zufielen, und die 
Füße den Dienst zu verjagen drohten. Und als die Kinder heranwuchſen, 
da hat fie vielleicht als Witwe erft recht da3 Wachen in nädhtlicher Stunde 
gelernt, um ihren Kindern die Möglichkeit zu geben, fich eine gute Exi— 
ſtenz zu Schaffen. Für manchen von euch, meine lieben Kameraden, ijt 
da3 nicht? Fremdes; denn er hat daheim eine ſolche Mutter, die jelb- 
verleugnend für ihn jorgt. Und der Lohn für alle dieſe Selbftverleug- 
nung und Liebe ijt oft herzlich gering. 


So gibt es Gelbitverleugnung im Kleinen und im Großen. Und 


das, was einzelne Menjchen, deren innere Größe wir bewundern, auf 
fi genommen haben, freiwillig, ohne zu murren und ohne zu Klagen, 
das jollen wir alle tun, wenn anders wir wirfliche Nachfolger Sefu fein 
wollen. Wir follen um jeinetwillen uns felbft verleugnen, unſer Kreuz 
auf uns nehmen. 

Sich jelbit verleugnen und das Kreuz auf ſich nehmen, das bedeutet 
in unjerem Texte wohl dasfelbe. Die Selbjtverleugnung befteht eben 
darin, daß wir das Kreuz, das uns von Gott auferlegt wird — einerlei 
ob e3 eine innere oder äußere Laft ift — auf ung nehmen und zwar, 
wie jchon hervorgehoben, ohne zu klagen, zu murren und fich verbittern 
u laſſen. Aber darin befteht eben das Unglüd der allermeiften Men- 


ſchen, daß fie fih mit Händen und Füßen gegen dag Kreuz ftemmen, 


Wie viele verbrauchen die Kraft, die ihnen zum Tragen des Kreuzes 
dienen ſoll, nur dazu, um zu verſuchen, fich dieſes Kreuzes zu entledigen. 
Und wenn fie doc) ein Kreuz tragen müſſen, dann verzehren fie fich wie— 
derum im Gedanken an andere, deren Kreuz vielleicht leichter zu tragen 
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iſt, und fie ſehnen fi) förmlich nad) dem Kreuze ihrer Mitmenichen. Wie 
oft kann man es nicht hören: ja, wenn ich nur jo viel zu tragen hätte, 
wie diejer oder jener — dann wollte ich ſchon geduldig aushalten. Welch 
ein Wahn! Wer bon uns fennt wirklich das Kreuz auch) feines allerbeften 
Freundes und weiß, ob er e3 leicht oder ſchwer trägt? 

Wir erinnern uns noch aus unjerer Schulzeit des Gedichtes von 
Chamifjo: „Die Kreuzſchau.“ Es jchildert, wie ein Wanderer, der über 


ſein Sreuz flagt und jammert, im Traum in einen großen Saal geführt 


wird, an deſſen Wänden Kreuze ftehen, unter denen er fich ein ihm zu— 
fagendes Kreuz ausſuchen darf. Nach vielem Probieren hat er endlich 
eines gefunden, das ihm leichter und erträglicher vorfommt als alle 
anderen. Voller Freuden nimmt er es auf fich, findet aber bei näherem 
Zuſehen, daß e3 fein altes Kreuz war, von dem er gemeint hatte, e3 fei 
ichiverer als irgendeines feiner Mitmenfchen. Eines aber hat er gelernt: 
nit mehr nad) den Kreuzen anderer zu fchielen, fondern fein Kreuz 


ruhig und geduldig auf fich zu nehmen; denn das Gedicht ichließt mit 


den Worten: „Er lud e3 auf und trug’3 nun fonder Klagen.“ 

So wollen wir nieht da3 Kreuz anderer auf una nehmen, jondern 
unjer Kreuz, das Gott uns geſchickt hat, tragen. Du follit dein Areuz 
auf dich nehmen. Dein Kreuz! E3 mag deine Armut fein, unter der du 
meinst zufammenbrechen zu müfjen, und welche dir allen Zebensmut und 
alle Xebensfreude nimmt; eg mag dein Reichtum fein — Reichtum kann 
ein furchtbares Kreuz werden, wenn er den Menjchen fo in feinen Kral— 
len hat, daß diejer vor lauter Geldjorgen feine ruhige Stunde mehr 
bat; eg mag dein Beruf fein, von dem du einfiehit, daß er eigentlich 
nicht für dich paßt, daß du eine verfehrte Karriere eingefchlagen haft, 
daß deine Eltern eigentlich ein Unheil angerichtet haben, wenn fie für 
dich diefe Arbeit als Lebensberuf ausſuchten; es mag dein Dienit fein, 
der dir unfagbar ſchwer wird, weil deine Vorgejegten jehr ftreng find 
oder dein ſchwächlicher Körper den gewaltigen militärischen Anforde- 
rungen nicht ganz genügen fann; es mag deine Ehe fein, von der du im 
Zaufe der Sahre immer mehr die Überzeugung gewinnſt, diejer Schritt 
war der große Srrtum meines Lebens, die vermeintliche wahre Liebe 
war eben nichts als Strohfeuer oder Leidenſchaft; es mögen deine Kin- 
der fein, von denen du etwas anderes erivartet hätteft — fie haben in 
fozialer und religiöfer Beziehung gerade die entgegengejegten Anſchau— 
ungen wie du; e8 mögen die Folgen ſchlechter Gewohnheiten oder Sün- 
den fein, die ſich immer kraſſer zeigen und dich förmlich zu Boden drüf- 
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fen; es mag deine religiöſe Überzeugung ſein, welche bei deinen Mit- 
menschen bald rohen, bald feineren Spott hervorruft über den Heiligen 
und den Muder. ) 

Was e3 auch immer fein mag — ic) müßte das Leben jedes einzel- 
nen Zuhörers fennen, um dag Kreuz zur nennen, da3 gerade er trägt — 
was e3 auch fein mag, nimm dein Kreuz auf dich und verleugne dich 
dadurch. Sein Kreuz zerſchlagen oder in Stücke treten zu wollen, das ift 
ein kindiſches Beginnen und macht dich unglüdlich. Aber jein Kreuz ge- 
duldig auf fich zu nehmen, das ift männlich, das iſt chriſtlich, das allein 
kann dich glücklich machen. 

Und das Geheimnis dieſer Kraft, die man zum Tragen braucht, 
ift auch) in unferem Terte enthalten: „Folge mir nad.“ Jeſus ift in jei- 
nen Erdentagen manchmal den Weg der Menjchen gegangen, belaftet mit 
fchmerem Sreuze, und wiewohl er die Kraft gehabt hätte, es abzumerfen, 
wie er zu Petrus im Garten Gethjemane jagte: „Meinſt du, daß ich 
nicht könnte meinen Vater bitten, daß er mir ſchicke mehr denn zwölf 
Regionen Engel“ — er trug dennoch fein Kreuz und verleugnete fich 
felbit. Und die Folge diejer gewaltigen Selbitverleugnung iſt die, daß 
er heute jo dafteht, daß jelbjt die größten Gegner des Chriſtentums es 
nicht wagen, jeine hohe Perſon anzutaften. Nur als Kreuzträger hat er 
feine3 Daſeins Zweck erreichen fönnen, nämlich der Welt Heiland zu 
werden. 

So hat er uns ein Vorbild gegeben, daß wir nadjfolgen follen feinen 
Fußſtapfen. Er geht voran, wir brauchen ihm nur nachzufolgen, dann 
hilft er uns das Kreuz zu tragen, das uns auferlegt ift. 

Es war am 26. Juni 1866, al3 die Gardeartillerie über die böhmiſche 
Grenze marjchierte. Im Augenblid, da die Grenze: paffiert wurde, 
ftimmte ein Sanonier das Lied an: „Sefu, geh voran auf der Lebens— 
bahn.” Faſt alle Soldaten ftimmten mit ein, und mit bejonderer An- 
dacht wurde der Vers gejungen: „Soll's uns hart ergehn, laß ung fefte 
ſtehn.“ Wenige Tage darauf lag die Batterie im Biwak beim Dörfchen 
Braunau. Die Leute waren übermidet und zum Teil ſehr niedergejchla- 
gen. Da ließ der Hauptmann nad) dem Abendappell das Geſangbuch 
herausnehmen und befahl abermals das Lied zu fingen, da8 man beim 
überfchreiten der Grenze angeftimmt hatte. Der ſchwere Tag von König— 
gräß Fam. Die Batterie hatte einen harten Stand und große Verluſte. 
Unter anderem wurden einem Einjährigen namens Helmrich beide Beine 
zerſchoſſen. In einer Scheune wurde er abends mit feinen Kameraden 
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notdürftig verbunden und auf Stroh gebettet. Er hatte ftarfe Schmer- 
zen und merkte wohl jelbit, daß eg mit ihm zu Ende ginge; aber troßdem 
hielt er geduldig und ftil au. Er trug das entſetzlich ſchwere Kreuz, das 
Gott ihm auferlegt hatte, ohne Murren und Klagen. Gegen Morgen 
hatte er ausgelitten und ftarb den Ehrentod des Soldaten. Woher er 
die Kraft befommen hatte, fein Kreuz zu tragen, da3 wußten jeine 
Kameraden zu fagen; denn die leßten Worte, die fie von jeinen bleichen 
Zippen hörten, waren die beiden legten Zeilen aus dem von der Batterie 
ſchon zweimal in befonderer Situation gejfungenen Liede: Führ uns an 
der Hand, bis ins Vaterland.” 

Sejus geht voran, folgen wir ihm nad), dann wird er un3 die Hand 
reichen und uns ftüßen und führen, daß wir ſelbſt belaftet mit dem 
ſchwerſten Kreuze nicht ftraucheln und nicht wanfen brauchen. 

Sagten wir vorhin, das Unglüc vieler Menichen beitände darin, daß 
fie anfämpfen gegen ihr Kreuz — jo fann man andererjeit3 auch jagen, 
da3 Glück läge darin, daB wir unfer Kreuz bereitwillig auf uns nehmen. 
Und wer von uns wollte wohl nicht glücflich fein! Das Rezept: glücklich 
zu werden — das enthält ſomit unjer heutiger Tert: Nimm dein Kreuz 
auf dich und folge Sefum nad). 


Manche Menſchen fommen nie voran, weil fie in verankerten Böten rudern; 
das Bekenntnis geheimer Sünden fünnte fie losmachen. 


Man mag ein Kabel von Europa nad) Amerifa legen, aber wenn fein 
eleftriicher Strom da ift, fo wird es feine Botſchaft übermitteln. Der Glaube 
ift die Gleftrigität des Gebet3; er trägt unfere Bitten zu Gott und bringt die 
Antwort zurüd. 


Wie die Natur, fo fennt auch die Gnade feinen leeren Raum. (Matth. 12, 
4345.) Iſt die Feder der Uhr in Ordnung, dann gehen die Zeiger von felbit 
richtig. — Wer forglich feine Gedanken überwacht, braucht fih um fein Han— 
deln nicht zu fümmern. Gs iſt das Wefen jeder Verjuchung, daß man das Biel 
erreichen will, indem man den rechten Weg abichneidet. 

; (Aug: „The Christian”.) 
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Grfahrungen aus der Bredigtverteilung 


in Berlin 
I. 

Kürzlich waren wir in großem Modemwarengefchäft zu einem Ein- 
fauf! Beim Fortgehen gaben wir, da eg gerade Sonnabend war, der und 
ſchon befannten Direftrice eine der gedrudten Predigten der Berliner 
Stadtmiffion. Sie dankte erfreut und fagte: „Ach, wer jchreibt die jeßt 
doch? Nicht wahr, Pastor Keller?“ Wir: „Sa, früher Hofprediger Stöf- 


—— 


fer.“ Sie: „Paſtor Keller kenne ich ſchon lange, aus der Zeit, als er von 


Rußland her Fam — ich halte mir auch fein Blatt und hörte ihn ſchon 
oft, 3. B. in der Emmauskirche!“ — Dies kleine ErlebniS war ung wie 
ein „Gruß von oben”; ein ſtilles Sichverftehen der Kinder Gottes hie- 
nieden. — Die Frau ſowie wir vergaßen im Moment alleg um ung 
herum, den Gefchäftstrubel uf. 

Wohl oft machen wir auh traurige der unangenehme Er- 
fahrungen beim Verteilen von chriſtlichen Blättern, — die eben geſchil— 
derte it dagegen dann ftärfend und ermutigend. Es var ung ein Beweis 
aber auch, daß, wie ein englisches Sprichwort fagt: Where’s a will there 
is a way, das heißt: Wo ein Wille, da iſt ein Weg! Alfo, die Direktrice, 
welche die ganze Woche arbeitet, findet doch Zeit und Freudigkeit, jo oft 
als möglich Sonntags in die Kirche zu gelangen, 3. B. wenn Paſtor Keller 
hier in Berlin evangelifiert. Sie ſcheut auch trotz großer Übermüdung 
in ihrem Beruf nicht die dann ſtets überfüllten Kirchen und Säle! 

II. 

sm automatiſchen Erfrifchungsladen nahe dem Potsdamer Bahnhof 
fißt an der Kaffe ein junges Mädchen; den ganzen Tag iſt fie geifttödend 
beichäftigt, den Befuchern der Automaten größeres Geld in 10-PBfennig- 
jtüde zu wechfeln. — Auch ich gehe eines Sonntags nad) der Kirche hinein 
und trete an die Kaffe; fie wechjelt mechaniſch, fieht gar nicht auf! — 
Nun gebe ich ihr ein hriftliches Blatt, da plößlich erhebt fie den Kopf, 
fieht mich ſtrahlend an und verſenkt fich Iefend in ihr Blatt, — Che ich 
das Lokal verlaffe, gehe ich noch einmal zu ihr heran: „Nicht wahr, das 


iſt Schön zu leſen?“ „Sa, ja!“ — wieder derjelbe leuchtende, dankbare 
Blick. Shre Seele ift noch nicht zum Automaten geworden, gottlob! 
III, 


Es ijt wieder Sonntag, wir fommen aus dem Gottesdienst und ver— 
teilen die Predigten und Blätter an Vorübergehende, jowie an Drofchken- 
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futicher, die ja Zeit haben zum Leſen. Der eine, dazu ein graubärtiger 
alter Mann, meist fie mit fpöttifchen, häßlichen Worten und Mienen 
zurück! Gleich darauf nimmt fie ein ganz junger Menſch, Hotel- 
bedienjteter, mit ftrahlendem Geficht und Dankesworten! Wo mag diejer 
wohl den Sinn dafür befommen haben? — Alfo freudige wie traurige 
Erfahrungen macht man in diefer Art genug in der Großftadt. „Wirket, 
lolange e8 Tag iſt! Arbeiten und nicht verzweifeln,” fagte Carlyle. „Betet 
dazu ohne Unterlaß!” M. v. 2. 


Die Lebenskräfte des Chriſtentum u. der Iſlam 


Von Baftor Gottfried Simon, 11 Jahre Miffionar unter den Bataks 
auf Sumatra. (Zur Empfehlung diefes ſchönen Buches.) 

Plöglid in den Strom von Handel und Kultur gejtellt, fieht der 

Heide jeine Nationalität, feine Freiheit zeritört; da verliert er das Ver— 


- trauen auf die alten religiofen Mächte, die das nicht hindern fonnten! 


Sn aufdringlider VBropaganda bietet fich der Iſſam dem Suchenden an. 
Ein Gott: das imponiert von vornherein dem durch Vielgötterei und 
Dämonismus gebeten Heiden. Dann verſpricht der Koran dem Gläu- 


bigen einen fiebenfahen Himmel, ein PBaradie8 von unbejchreiblicher 


Wonne und Herrlichkeit! Was muß er tun? Durch ein Zabyrinth Flein- 
lichfter, religiöfer Verordnungen werden ihm „heilige Männer” zum 
Führer. Dieje haben fih durch myftifche Übungen ein geheimnispolles, 
verborgenes Wiffen von Gott verjchafft, ja manche erlangten fogar den 
mwertvolliten religiöfen Befiß in den Augen der braunen Kaffe, die gött- 
liche Gabe der „Weisheit“ (ilmu), wie fie die arabifche Magie nennen, 


- Die moralifhe Entſcheidung ift durch das Fafuiftiiche Geſetz einerfeits, 


durch den Fatalismus andererfeit3 lahm gelegt. Die Gebetsformeln, in 
unbefannter Sprache mechanijch geleiert, erzeugen geiftige Trägheit. 
Auf den erften Blick jcheint manches übereinſtimmende zwiſchen 
Chriſtentum und Iſlam. Jeſus iſt der „Iſa“ des Koran. Adam, Abra— 
ham, Joſeph, Salomo und andere Geſtalten des Alten Bundes ſind be— 
kannt. Aber wer je die Hauptarmee der Lebenskräfte des Evangeliums 


gegen den Iſlam richtet, wird es ſchmerzlich gewahr, wie der vermeint- 
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liche gleiche Boden unter den Füßen weicht! Wenn wir nicht wollen, daß 
die alten Irrtümer mit chriſtlichen Namen bleiben ſollen, dann müſſen 
wir nicht zögern, dieſe vermeintlichen gleichen Fundamente über den 
Haufen zu werfen und die Trümmer beiſeite zu ſchaffen. Nur auf neuem 
Grunde kann das neue Gebäude errichtet werden. Die chriſtliche Escha— 
tologie zertrümmert die ſinnlichen Phantaſiegebilde des Iſlam. Die Be— 
griffe: Sünde, Gericht, Hölle verſagen als Ausgangspunkte. Die An— 
betung Chriſti ſchließt die Verehrung Mohammeds aus! Gegenüber 
einem Myſtizismus, der zur Zauberei herabſinkt und für Geld käuflich 
iſt, ſteht der Myſtizismus eines Paulus, der ſagt: „Ich lebe, doch nicht 
ich.” Gerade da, wo die mohammedaniſche Lehre beſonders wirkungs— 
voll zu fein jchien, werden die Lebenskräfte des Chrijtentums recht ficht- 
bar, denn der Glaube an einen Gott führt zur Verzerrung ohne die 
wefengeine Offenbarung Gottes in Chrifto. 

Slam und Ehriftentum; dort religiöfe Smpulfe, hier Lebenskräfte! 


2 


Der Klub der Selbſtmörder 


Was für ſchauerliche Auswüchſe und Verirrungen die moderne „Kul— 
tur“ zeitigt, erzählt uns der „Evangeliſt“ unter der Marke: „Der 
Klub der Selbſtmörder“. Gt. Petersburg hat die traurige 
Ehre, diefen Selbjtmörderverein zu befigen. Er nennt fih „Rlub der 
Freunde des Todes“ und ſoll eine ftattliche Mitgliederzahl haben. Der 
Mitarbeiter eines ruffiihen Blattes nahm an einer Verſammlung teil 
und bemerft darüber folgendes: „Das Vereinslofal war mit didfen, die 
Schritte dämpfenden Teppichen bedeckt und durch ſchwere Fenſtervor— 
hänge von dem Lärm der Straße abaejchlofien. Über der Eingangstür 
la8 man das Wort von Dante: „Lasciate ogni speranza, voi 
ch’entrate“ (hr, die ihr eintretet, laßt jede Hoffnung fahren). Die 
Zür jelbjt war mit gefreuzten Senſen bededt, die fi) von dem blutroten 
Hintergrund abhoben. An den Wänden hingen Bilder von Schopen- 
bauer, Eduard Hartmann und anderen Wortführern des Peifimismus. 
Ein paar Kerzen verbreiteten ein ſchwaches Dämmerliht. Um den 
langen Tiſch, auf dem die Urne mit den den Selbftmord heifchenden 
Loſen jtand, reihten fi) die Mitglieder mit dem Präfidenten in der 
Mitte, alle ſchwarz gefleidet. Drei Schläge mit dem florumhüllten 
Hammer bverfündeten den Beginn der Sitzung. Der Präfident begann 
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mit einem warmen Nachruf für ein Vereinsmitglied, eine Dame, die 
einen mißglückten Selbſtmordverſuch unternommen hatte. Er gab der 
Hoffnung Ausdruck, daß die Dame den heißerſehnten Tod bald finden 
möchte. Die Verſammlung erhob ſich zum Zeichen der Zuſtimmung von 
den Plätzen und nahm mit Genugtuung von der beruhigenden Mit— 
teilung eines Genoſſen Kenntnis, der den Klubbrüdern die tröſtliche 
Verſicherung geben konnte, daß die gefährliche Verwundung, die ſich die 
Selbſtmörderin beigebracht, eine Wiederherſtellung nahezu ausgeſchloſſen 
erſcheinen laſſe. Die übrige Tagesordnung der Sitzung wurde durch eine 
Beſprechung über die Frage der Auffindung verſchiedener Methoden des 
Selbſtmordes ausgefüllt. Man erfuhr dabei, daß neue Mitglieder, die 
das Todeslos zogen, einen feierlichen Schwur abgelegt hatten, ihr Leben 
nicht unter „banalen“ Umftänden zu enden. Don den verfchiedenen 
Vorſchlägen, die nach diefer Richtung hin gemacht wurden, fand jener, 
ter im Intereſſe der Propaganda einem Mafjenjelbitmord das Wort 
redete, die günſtigſte Aufnahme. Er verdichtete fich ſchließlich zu dem 
Antrag, in einem der Reſtaurants ein Ejjen zu veranftalten und am 
Schluffe mit Blauſäure vermifchten Champagner zu ftrinfen. Das 
Reichenbegängni3 der Zeitteilnehmer jollte dann mit größtmöglicher 
Pracht begangen werden, von der man fich einen jtarfen Eindrud auf 
da3 Publikum verſprach. Der Abend ſchloß mit dem Vortrag eines 
Trauermarſches und der Aufführung eines Nequiems, das ein Fürzlich 


durch Selbftmord geendetes Vereinsmitglied fomponiert hatte, 
(Chr. Volksb., Baſel.) 


Evangeliſche Predigerſchule Baſel 


Junge Männer, die von Chriſtus ergriffen ſind und eine gründliche Aus— 
bildung für die Verkündigung des Evangeliums ſuchen, werden eingeladen, ſich 
bis Ende März zu dem Mitte April beginnenden Kurs anzumelden. Nach dem 
neuen Studiengang ift die Vorbereitung auf die Maturität möglich. 

Weitere Ausfunft erteilt der Direktor 

Bafel, Leonharditraße 34. Lic. Otto Shmik. 
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Aus derBriefmappe 
des Cvangeliften, 2. 


Holländerin. Ihr Brief aus Marfeille enthielt feine nähere Adrefje; daher 
fonnte ich Ihre Fragen nicht direft beantworten. Das Manuffript für die 
Fehruarnummer war auch ſchon abgejchloffen, als ich Ihren Brief erhielt. Ver— 
ſtanden habe ich Ihren Brief ſehr gut und mich über manches ſehr gefreut. Für 
jemand, der muſikaliſch iſt, kann das Anhören edler Muſik keine Sünde ſein, 
einerlei ob an Wochentagen oder Sonntagabends. Die altteſtamentlichen Be— 
ſtimmungen über den Sabbat kann man nicht glatt auf den neuteſtamentlichen 
Sonntag übertragen. Wir müffen im einzelnen uns von dem föniglichen Gebot 
der Liebe leiten laffen. Wie wir unfern Sonntag dadurch) heiligen wollen, daß 
die förperliche oder geſchäftliche Arbeit nach Möglichkeit ausgefchaltet und Raum 
für Gottesdienft und Geelenpflege gefchaffen wird, jo müſſen wir mithelfen, 
daß dieſelbe Freiheit möglichft vielen zuteil werde. Es werden dabei immer 
einzelne Verhältniffe und Berufe übrig bleiben, die wie die alttejtamentlichen 
Prieſter durch Tempeldienit den Sabbat brechen. 

D. Schr. Es tut mir wehe, daß Sie, mit dem ich früher in vielen Kragen 
übereinftimmte, fih auch bon der antikirchlichen Stimmung vieler Gläubigen 
haben anſtecken laſſen. Ihre Schriftgründe find aus dem Zuſammenhang ge= 
riffene, faljch veritandene Worte, denen fih mindejtens ebenſo viele andere 
deutliche, „helle” Gründe aus Bibel, Vernunft und Geſchichte entgegenftellen 
laffen. Auch ich ſehne mich nach der Trennung von Kirche und Staat, aber ich 
fürchte mich vor den Päpſtlein der Independenten-Gemeinden. Da iſt dem Per— 
ſonenkultus und dem Gewicht des Geldbeutels und der fleiſchlichen Willkür 
erſt recht Tür und Tor geöffnet. Ein hochbegabter Mann, der vierzig Jahr 
einer Freikirche angehörte, ſagte mir, als ich vor Jahren ganz ähnliche Ge— 
danken, wie Sie jetzt, äußerte: „Wenn ich aus meiner Erfahrung heraus die 
Warnung Ihnen geben dürfte: überlegen Sie jeden Schritt nach diefer Geite 
zehnmal! Sch würde jenen Bruch mit der Landeskirche nie wieder tun, ebenfo 
wenig, wie ich die Großtaufe, der ich mich damals unterziehen zu müffen 
glaubte, heute noch vornehmen würde. Aus der Verwaltung des Ronfiftoriums 
fam ic) heraus und unter die Sflaverei der Heinen Parteipäpfte bin ich ge- 
taten.” Auch mit meinem feligen Freunde Hilty habe ich über diefen Punkt ge- 
ſprochen, und feine Warnung vor boreiligem Bruch mit der Landeskirche war 
ganz ähnlich: „Eine Kirche muß es in unferem Neon ftetS geben und je weniger 
Spielraum ihre Form dem fubjeftiviftifchen Freibeutertum läßt, um fo bejler. 
Sie perjönlich könnten vielleicht ohne Kirche ausfommen; aber Ihre Kinder 
fehon dürften ohne ſolche Formen einer hriftlichen Volfsfitte verfümmern. Und 
wenn man die Buftände der amerifanifchen Konkurrenzkirchlein mit denen der 
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deutichen Landeskirche vergleicht, neigt fich das Bünglein der Wage zuguniten 
der letzteren.“ Alfo warten Sie ab, bis andere Signale, als bis jebt ertönten, 
die ungweideutig des Herrn Willen erfennen laffen: „Lafjet mein Wolf ziehen, 
daß e3 mir diene!“ 

O. 8%. T Mein Büchlein „Die biblifhe Auffaffung der Auferftehung des 
Fleiſches“, welches fpätejtens im September erjcheinen fol, wird Ahnen die 
gewünſchten Ausfünfte bringen. 2. Was dag Alter der Patriarchen anlangt, 
gibt e3 berfchiedene Erflärungen; ich für meine Perſon möchte an wirfliche 
Sabre denken, wie die unfern aud) find. Die Verhältniffe find offenbar nach der 
Sintflut andere geworden, fo daß die Urfraft mehr und mehr erloſch. Wenn 
wieder im taufendjährigen Reich günftigere Verhältniffe eintreten, wird man 
„Hundertjährige"” „Knaben“ heißen nach der Verheißung des Propheten 
(Se. 65, 20). 5 

M. B. 1. Natürlid hat ein Gottesfind in chriftliher Umgebung mehr 
Kraft und Arbeitsfreudigfeit; ob aber die Arbeit in anderer Umgebung nicht 
doch für das Neich Gottes wichtiger iſt? 2. Wenn von einem Geiftlichen folche 
Freveltaten dem Konſiſtorium berichtet werden, wird es ganz gewiß energifch 
eingreifen. 3. Bene Großtaufe widerſpricht meiner Auffaffung von der Taufe 
nach der Schrift. 4. Gewiß gehörte Judas Verrat zum Leiden Jeſu und hatte 
auch den Sinn, den Sie angaben. 

S. M. Laffen Sie ſich nur nicht irre machen: Jeſus fennt Ihre Arbeit und 
Shre Nöte! Aber er weiß aud), wieviel er Ihnen zumuten fann und wie Ihnen 
die geheime, feine Geiiteshilfe zuſtrömen wird aus dem Heiligtum. Meberhaupt 
wünſche ih Shnen mehr Gebundendheit an Jeſus und größere Freiheit bon 
dem Urteil jener „entfchiedenen” Chrijten Ihrer Bekanntſchaft! 

Dr. B. Ihre Bemühungen um Shre Rinder find rührend; Ihre Sorgen 
verftändlich. Aber wie Sie ohne eine religiöfe Beeinfluffung heranwachfender 
Kinder diefe gegen böſes Triebleben und dito Einflüffe von außen bewahren 
“wollen, begreife ich nicht. Das hat eine verzweifelte hnlichfeit mit jenem 
Sungen, der Hafen hüten wollte! Bis er einen vom Aleefeld weg hatte, jagen 
die andern im Kohlgarten! Das Beſte enthalten Sie Ihren Kindern damit 
bor, und das wird ſich blutig rächen, wenn fie felbjtändig werden. Gerade für 
die Freiheit erzieht man jemand am beften, dem man Haß gegen das Böſe und 
Liebe zu dem Guten, d. i. Jeſus recht perfünlich eingeimpft hat, daß dieſe Kräfte 
ganz automatisch, mit der Wucht von Inſtinkten wirfen. Und dann Ihre Ge— 
ringſchätzung des Gebets für die fittliden Nöte der Entwidlungsjahre! Da 
hantiert man mit brennender Pfeife ohne Dedel im Strohhaufen und klagt 
über Branditiftung Fremder! Nah Jahr und Tag werden Sie Förſters 
Meinung vielleicht erſt beipflichten, wenn alles verloren ift, daß es ohne Re— 
ligion feine echte ©ittlichfeit geben kann. 
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Vom Büchertifeh— 


A. Linden, Veleda, Erzählung aus der Zeit der Römerherrſchaft am Nieder- 
rhein. Konftanz, Verlag von Hirſch, 2.40 M. 

Höhere Fünftlerifche Anfprüche befriedigt diefe Gefchichte nicht, denn die 
Runftform fehlt. Es ift eben wirklich nur eine Erzählung, aber reich an ſchönen 
Einzelzügen und für die Jugend von Interefje. Auch das Chriftentum leuchtet 
von ferne in die bewegte Zeit herein al3 tröjtender Stern. 


Franz Blanckmeiſter, Sachjjenfpiegel. 3. Aufl. Dresden, Sturms Verlag. 3 M. 
Eine Fülle Heiner hiftorifher Anekdoten zu Nuß und Frommen des braben 

Sachſenvolks. Übrigens fünnen auch andere etwas daraus lernen: 3. B. Men- 

fehen, die ihre Neden gern mit fleinen Zügen aus dem Leben illuftrieren wollen. 


Ida Frohnmeyer, Aus Kinderland. Stuttgart, Gunderts Verlag. 2M. 
Nührende Heine Erzählungen aus dem Kinderleben. Aber fie find mehr 

für Erwachfene gefchrieben, weil Rinder für den tiefen Schmerz und den guten 

Humor, der drin vorkommt, feinen Sinn zu haben pflegen. Sch denfe mir, 


junge Mütter werden am meiften bon diefer Art angefproden und gerührt 
merden. 


C. Skovgaard Peterjen, Aus Japan, wie e3 heute iſt. Baſel, Miffionspud)- 
handlung. 2.50 M. 

Für einen Miffionsfreund find dieſe Neifeeindrüde von großem Intereſſe, 
weil der Xömwenanteil des Buches auf perfünliche Ausfprahen mit führenden 
Männern der Gegenwart zurüdfgeht. Uns mutet vieles fremd an und dazu 
wird der Eindruck verftärft, daß wir noch weit, jehr weit von dem Giege- des 
Evangeliums in Japan entfernt find. 


Eliſabeth Dehler-Heimerdinger, Das Pfarrhaus am Schatzberg. Eine Geſchichte 
aus China. Bafel, Miffionsbuchhandlung 3 HM. 

Köſtliche, urwüchſige Schilderungen aus dem heutigen China! Man fieht 
mal hier ganz ungefchminft in den Kleinbetrieb der Miffion und die Schwierig- 
feiten der eingeborenen Ehriften. Was Virchow einst „das Apoftolat des Heinen 
Mannes” nannte, fällt einem bei diefem chinefifhen Pfarrhaus unmillfürlich 
wieder ein. Beſchämend für viele unter uns; vielleicht auch anjpornend! Und 
das lebtere haben die meisten unter ung nötiger als Delifatefjen! 

Jakob Kröfer, Allein mit dem Meifter. Gotha, Otts Verlag. 1M. 

Ein ernites erbauliches Büchlein, dag an %. B. Meyers Art erinnert. 
Manche Betrachtung fann ein gläubiges Herz zweimal leſen! 

Dr. Friedrich Mayer, Der Stadtpfarrer am Schoharia. Konjtanz, Verlag von 
Hirſch. 2.40 M. 

Eine fpannende Lebensbefchreibung aus dem fernen Weiten! Kampf und 
Blut und Herzweh genug, — aber ein deutfches Herz hört mehr heraus, al$ nur 
das Leid, das damals Deutjche tragen mußten. Sehr zu empfehlen. 
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Armin Stein, Um des Lichts gejellige Flamme. Zmei Erzählungen. Paul 
Klöppel, Eisleben. 1.50 M. 

Der Verfaffer hat einen guten Namen, aber die Auswahl der zweiten Ge- 
ſchichte möchte ich fait beanftanden; mir jcheint, fie ftimmt nicht ganz zu der 
bolfstümlich-behaglihen Art der erjten und des Titels. Das liejt ſich faſt wie 
eine moderne Schiefalsnovelle und Hinterläßt ein unbehagliches Gefühl. 
Alfred Noth, Brunnen der Tiefe. Erzählung. Gießen, Verlag der Pilger- 

miffion. 2M. 

Dieje Erzählung wird in gläubigen reifen eine freudige Aufnahme fin- 
den; ob ungläubige Weltmenjchen fich von folder Art von Bekehrungen werden 
imponieren lafjen, ſcheint mir nach meiner Erfahrung zweifelhaft. Der piycho- 
logiſche Unterbau iſt wohl zu flüchtig und ffigzenhaft. 

C. von Blanfenburg, Ganz einfad Luife. Novelle. Schwerin i. M., Bahns 
Verlag. Geb. 2 M. 

Das Problem, das hier wieder mal angejchnitten ift, muß nach meinen 
_ jeelforgerlihen Erfahrungen viel verbreiteter fein, als kleinſtädtiſche Philiſter 
ahnen. Es wird ganz wenig Ehen geben, wo nicht an Mann oder Weib die 
Verjuhung in Gejtalt einer größeren, reiferen Liebe herantritt, als die war, 
welche genügte, eine ganz glückliche Durchfchnittsehe zu führen. Wie man dann 

die Verſuchung überwindet, das ijt das Intereffante. Hier iſt „ganz einfach“ 
durch Ehriftentum die Not überwunden. Jedenfalls iſt das Buch heilfamer als 
zehntaufend Ehebruchsromane der modernen Literatur. 


Karin von Amager, Hans Hartwig. Konftanz, Verlag von Carl Hirſch. 3M. 

Ein frifcher, origineller Zug, wie eine Morgenbrije, geht durch diefen 
ſchönen Roman. Auch die bejcheidene, taftvolle Form, in der das Chriſtentum 
Hin und her zur Geltung fommt, rechne ich zu diefer Erfrifhung des Leſers. 
Die Seemannsgefdhichten drin find jpannend und mit vollendeter Sachkenntnis 
gejchrieben und die Menſchenherzen Hat die Dichterin auch Flopfen gehört und 
veriteht fi) auf fie! Im ganzen ein wertvolles Buch, das ich gern aufs wärmite 
empfehle. Es ragt aus den Mafjen, die ich im Winter lefen muß, hervor wie 
ein Großmaft, drauf der Heimatswimpel gehigt iſt. Gute Fahrt! 


Ernjt Evers, O felig Haus. Erzählungen. Chemniß, Koezles Verlag. 2.50 M. 

Der liebenswürdige Erzähler ift in chrijtlichen Kreifen feit einem Menjchen- 
alter befannt und beliebt, da braucht man ihn doch nicht befonders laut zu emp- 
fehlen. Wer an einem früheren Buch Wohlgefallen gefunden, wird auch gern 
nach diefem Sammelbändcdhen greifen. Mehrere Gefchichten eignen jih zum 
Vorleſen in Vereinen. 


P. Karl Helbig, Kann id) noch ein Chriſt fein? Pilger-Bücherei, 1. Band. 
Reipzig, Mar Kochs Verlag. 1M. 

Eine ganz vorzügliche Verteidigungsihrift einiger Grundfragen des chriſt— 
lichen Glaubens: populär, Kar, ſcharf. Für unfere denfenden Arbeiter und 
Handwerker fann man faum beffer fehreiben, als e3 hier gejchehen tft. Die 
Pfarrer in Snduftriegegenden mache ich befonders auf das prächtige Büchlein 
aufmerfjam. 
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Eugen Lefling, Martin Luther al3 deutſcher Klafjiker. Hamburg, Deutſche 
Dichter-Gedächtnisſtiftung. 1M. 
Eine prächtige Auswahl von Haffifchen Stellen aus Luthers Werfen! als 
Gefchenkgabe für junge Leute ſehr empfehlenswert. 


Panſy, Ejther Nied. Autorifierte Überfebung von E. v. Feilitzſch. 6. auflzag 
Schaffnit, Düffeldorf. 2M. 
Bei dem erſten Grfeheinen habe ich das Buch ſchon warm für unfere heran- 
wachfenden Mädchen empfohlen. Jetzt freut eg mich, daß es ſchon die jechite 
Auflage erreicht hat. 


Karl ChHriftianfen, Auf der Flucht vor Gott. Gotha, Verlag von Ott. 20 3. 
Eine erfhütternde VBeichte! So fommt ein früherer Sogialift zum Glau- 
ben. Zum Verteilen an ernftere Sozialiſten geeignet. 


Wilhelm Steinhaufen, Aus meinem Leben. Mit 11 Vollbildern. Berlin, 
Warnecks Verlag. EM. 
Ein Gefchenfwerf für das gebildete deutfche Chriftenhaus. Steinhauſens 
Kunft braucht feine Empfehlung mehr; hier aber ift noch mehr als Kunſt: er 
läßt den Leſer in fein Herz ſchauen. Das reizvolle Bild feines eigenen Wer- 
dens und Wachfens, der Reichtum feines in findlidem Glauben ruhenden 
Weſens, — das alles erquidt und erfreut in unbefchreiblicher Weife. Nebenbei 
lernt man Kunſt genießen und verſtehen und erhält piychologifhe Winfe und 
Weifungen feinfinniger Art. Ein bornehmeres Geſchenk für einen gebildeten 
EHriften iſt mir lange nicht vor die Augen gefommen, und das will bei meinem 
bielen Leſen immerhin etwas fagen. Der Preis iſt bei der ſchönen Ausſtattung 
lächerlich niedrig! 


% .. N GE Se TE RT EIS IT ET 7 
—Reifeplan- | 

Re RESET Te SE EL  EBONOEEER 

2. März Raftatt. 28. April Zittau. 

19.—26. März Montreur. 29. April bis 19. Mai zur Kur in 

3.—11. April Görlik. Karlsbad. 

13.—14. April Lauban. 25.—30, Mai Eilenburg. 

15.—18. April Hirfchberg. Anfang Juni Breslau, Boppot. 

20.—21. April Oybin. Suli bis Mitte September frei. 

22.—27. April Herrnhut. 1. Könige 8, 26, 

Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3.60, Einzelnummer 30 Pf. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag bon 
DttoNRippelin Hagen i. W. — Drud von J. F. Steinfopf in Stuttgart. 


168 


Auf Dein Wort 


11. Jahrgang. 


®o,®,® 
April 1913, 


Dank 


„Ich fühle nicht den Segen, 
Auch nicht die Vaterhand. 
Auf wandermüden Wegen 
Such ich mein Heimatland. 


Von Dir kann nimmer ſtammen 


Dies gottesleere Leid, 
Das mir mit heißen Flammen 
Verzehrt all Herrlichkeit." 


©o hab ich bang gerungen 
Sm Dunkel ſchwer genug, 
Bis mid mein Leid bezwungen 
Und Hart zu Boden jchlug. 


Da hab ich's dann empfunden, 
Daß Einer liebreih kam 

Und meine Laſt und Wunden 
Erbarmend auf fi nahm. 


Er lieg mich auch nicht Tiegen 
Am Wege matt und mund, 
Er half mir auf zum Giegen 
Und madte mich gefund. 


Sa! Rob fei diefem Einen, 
Bis mir mein Herze bricht, 
Er endet all mein Weinen 
Und Holt mich Heim ing Licht. 


Und dann an feinem Herzen, 
Vor feiner Herrlichkeit, 
Da preis ih alle Schmerzen, 
Und all mein Erdenleid. 


Da preis ih all jein Werben 
Dur Leid und Not und Nacht, 
Das aus mir armen Scherben 
Ein Gottesfind gemacht, 


Da preis ih fein Erbarmen 
Und feiner Gnade Macht, 
Die je und je mi Armen 
Geliebt und durchgebracht. 


Meta Holland, stud. med. 


NENNEN 
Mein Adreßbuch 


Sft das ein würdiger Gegenftand für einen Artifel? Kann ein 
Adreßbuch zu erbaulichen Gedanken eine Anregung geben? Warum nicht! 
Man fcheint jogar im Himmel ein Adreßbuch von den irdiichen Bekannten 
zu haben, wie aus Apoſtelgeſch. 9, 11 und 10, 6 erfichtlich ift. 

Sm Anfang meiner Evangeliftenzeit hatte ich außer meinem Ge— 
dächtnis ein paar Zettel mit Adreffen befchrieben, bis mir jemand, der 
damals fehr freundlich zu mir ftand, ein Kleines gebundenes Adreßbuch 
fchenfte, das mich jeßt bald fünfzehn Sahre auf meinen Reifen begleitet 
hat. Es mußte mit nad; Raläftina, Dfterreich, Norwegen und Schweden 
und hat mir viel gedient. Nur über meine Nadhläffigfeit habe ich mid) 
bisweilen zu ärgern allen Grund gehabt, daß ich nicht noch viel mehr 
Namen mit Adrefjen ihm einverleibt hatte. Sch verließ mich auf mein 
gutes Gedächtnis! Nach Sahren fehrieb mir irgend jemand: er jei ganz 
fremd in die oder die Stadt gezogen; ob ich ihm nicht Gefinnungs- 
genofjen nennen fönnte, an die er Anſchluß ſuchen dürfte, — und da 
zermarterte ich das fo viel geplagte Gedächtnis vergebens, weil folche 
pafiende Namen und Adrejjen Hinter die Schwelle des Bewußtſeins ge- 
funfen waren. Hätte ich fie alle dem viel treueren Adreßbuch anvertraut, 
wäre manche Verlegenheit, manches Hin- und Herfchreiben erfpart wor- 
den. Man wird eben in vielen Dingen erſt durch Schaden Flug, und bi3- 
weilen fommt dieje herbe Klugheit überhaupt viel zu jpät! Kleine Ver- 
ſäumniſſe, mangelnde Treue im Kleinen und jcheinbar Außerliden — 
und nachher tut's einem leid! Geht das nicht noch mit ganz anderen 
Dingen und Berhältniffen, al3 mit dem Adreßbuch ähnlich? 

Wenn ich eine einzige Seite mit ihren zweiundzmwanzig Namen 
als Beifpiel herausgreife und mir vergegenmwärtige, was ich mit diejen 
Perſonen erlebt habe, bitte ich mit dem alten Manne etwas Geduld zu 
haben: das Alter macht gefchwägig! 

Zuerſt fallen einem vor vier Namen die Kreuzchen auf: ihre Träger 
find ſchon heimgegangen! Einft faßen fie unter meinen Hörern, fprachen 
fi) dann mit mir aus, Iuden mich vielleicht zu Tiſch und wir Fnüpften 
jene feinen Bande perfönlicher Liebe und Freundlichkeit von Herz zu 
Herz, die zu den erquidenditen Stunden der rinnenden Erdenzeit ge- 
hörten! Jetzt find jene fröhlichen oder ernten Augen längſt gefchloffen 
und ich bin um manches Stüc Liebe ärmer getvorden. Freilich fat von 
allen diefen Toten weiß ich: fie find nur auf der anderen Seite bon 
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Jeſus! Nur ich ſpüre, ſolang die Form der Zeit mein Denken auf Erden 
regelt, etwas von Trennung. Ihnen wird „die Zeit nicht lang”, — 
denn in der unfichtbaren Welt jpürt man diefe Feſſel nicht mehr. Bei 
manchem derjelben kann ich mich reſtlos auf ein helles Wiederfehen im 
Zande der Lebendigen freuen. Dazu ward uns die Erdenfreundichaft 
gejchenkt, daß wir uns einft beim Herrn ewig haben und ohne Sünde 
lieben dürfen. Iſt das nicht eine Art Reichtum für die Zukunft? 

Aber dazwiſchen ftehen andere Namen! Wie hieß e8 doch beim 
Sängerfrieg: „Sänger, jprecht mir einen Sprud), faget, was ift minder 
Not: der Geliebten Treuebruch oder der Geliebten Tod?” Sa, jener 
Süngling, jene reife Frau, waren, al3 fie mich das erftemal gehört 
hatten, ganz begeijtert! Sie trugen in Briefen und mündlich bei der 
Aussprache mir fo glühende Verehrung entgegen, daß ich ſchon oft an 
des Apoſtels Wort habe denken müſſen: „Wie waret ihr dazumal fo felig! 
Sch bin euer Zeuge, daß, wenn e3 möglich geweſen wäre, ihr hättet eure 
Augen ausgeriſſen und mir gegeben.” Sie werden ja jett diefe weh— 
mütigen Zeilen nicht leſen — jonft müßte ich fie beruhigen: ich habe 
alle jene begeijterten Briefe längſt vernichtet und werde fie nie jemand 
zur Beihämung vorhalten. Much, wenn fie damals verficherten, fie ſeien 
dur) meine Arbeit befehrt worden und würden mir dafür dankbar in 
Emigfeit bleiben — e3 war ficherlich bei manchen eine rein piychtiche 
Erregung, eine Begeifterung des frommen Fleifches für meine Perſon, 
und da muß man ja fhlieglich froh fein, daß ſolches gefährliche oder 
unnüte Strohfener längft verglommen ift. Manche hielten mein Blatt 
noch ein oder zwei Sahre und Fauften in der Zeit fat jedes meiner 
Bücher und reiten mir nach) in andere Städte — und fie find doch ab- 
gefühlt und gleichgültig geworden. Vielleicht bin ich an manchem ſolchen 
Berreißen von diinnen Bändern jelbit ſchuld, denn ich foll ja niemand 
dauernd an meine Perſon knüpfen, fondern nur die Brüde zu Jeſus 
fein; aber in vielen Fällen lagen die Gründe doch tiefer. Sonſt wäre 
nicht diefer oder jener — mein Feind geworden. 

Wenn ich nicht fehr irre, find e3 drei Hauptivege, auf denen jener 
völlige Umschlag fich vollzog. Bei den Beſten unter ihnen — und daher 
fchmerzt mich diefe Stelle am meiften! — fam ſehr bald eine ftrengere, 
affetifch-gejegliche Frömmigkeit auf, jo daß fie meinten, fie müßten 
anderen „entjchiedeneren” Führern folgen. In diefem Sinne haben 
wohl einige hundert meiner wärmften „geiltlihen Kinder” noch vor 
ihrem Abfall an mich gejchrieben. Sie fühlten ſich über mich heraus- 
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gewachſen, hielten mich für rückſtändig und ſegelten ſchneller in der Rich— 
tung, gegen die ich mein Buch „Menſchwerdung“ damals geſchrieben. 
Einige von ihnen ließen ſich bei irgend einer Sekte noch einmal taufen 
oder wurden Darbyſten oder Pfingſtleute. Das anſtändigſte, wenn auch 
verkehrte Urteil, das ſie dann über mich abzugeben pflegten, hieß: „Ja, 
ich bin durch Kellers Arbeit erweckt, aber er iſt auf halbem Wege ſtehen 
geblieben. Er hat nur ſein Oſtern erlebt — aber als wir unſer Pfingſten 
erlebten, verſtanden wir uns nicht mehr.“ Ohne zu übertreiben, kann 
ich jet, wo ich bald 15 Jahre Evangeliſt bin und mein Blatt über ein 
Sahrzehnt befteht, behaupten: es werden über dreitaufend Menſchen in 
Deutichland fein, auf die diefe Kategorie anzumenden iſt. 

Andere haben einfach wie Demas wieder die Welt lieb gewonnen. 
Sie hatten feine tiefgründige Befehrung erlebt, fielen wieder in jenes 
dem wirklichen Glauben feindliche Milten zurüd, aus dem fie ftammten, 
und gehören jett vielleicht zu einer Vereinigung der liberalen Freunde 
der „Chriftlichen Welt“. Manche von ihnen jehen vielleiht auch ohne 
Gewiſſensbiſſe auf jene „Anregung“ oder jenes „Erlebnis“ zurücd, denn 
fie find der Anficht, fich folgerihtig und freiheitlich weiter entwidelt zu 
haben. Wenn ihre Namen nur wirfli im Buche des Leben jtehen, 
hätte es nichts zu fagen, daß fie jeßt feine andere Bedeutung mehr in 
meinem Adreßbuche haben, al3 daß ich etwas betrüibt werde, wenn mein 
Auge einmal ihre Namen lieſt. Ob ich da nicht mehr Schuld habe, al? 
bei den Überfrommen? Vielleicht hat mir der pſychologiſche Scharfblid 
gefehlt, das bloße Angejchienen-MWerden von Jeſus gleich zu unter- 
fcheiden von der Übergabe des Herzens und Willens an ihn. Die bloße 
mwohlmollende Sympathie für Jeſus tut es eben doch nicht, wenn Fein 
fittlich-religiöfer Umſchwung eintritt, Wieder muß ih fie mit meh- 
mütigen Gedanken anfchauen: e8 war mancher drunter, den ich ſehr lieb 
gehabt habe und — für den ich jekt noch bisweilen bete! 

Noch einige andere gibt es unter den „Abgefallenen”, bei denen ich 
ein ganz gutes Gewifjen habe, wenn mein Auge ihre Namen ftreift. 
Da war es irgend eine fittliche Forderung, die ih um Chrifti und ihrer 
Seelengeſundheit willen unerbittlih ſcharf zu ftellen gezwungen mar. 
Um von intimen Ehefragen bier zu jchweigen, möchte ih nur an die 
Stellung zum Gelde erinnern. Niemand beichtet, daß der Geiz oder doch 
wenigſtens ein unchriftliches Hängen am Gelde feine eigentliche Seelen- 
gefahr jei. Wenn ich nach) einigem Umgang herausgefunden hatte, daß 
der hriftlich fein mwollende Millionär ſich kleinlich und eng zu den an ihn 
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heranfommenden Anforderungen, hriftliche Liebe im großen zu erweisen, 
gejtellt hatte, wırrde ich mündlich oder fchriftlich deutlicher. Bei manchen 
war das der Grund für ihr entſchloſſenes Abrücken und Zurücziehen. 
„Das Chriſtſein koſtete zu viel” — und man wollte nicht im Namen 
der Himmliihen Güter gedrängt werden, mit der finnlichen Sünde des 
Zinſen-Aufhäufens zu brechen. Kinderloſe Reiche oder jolche, deren Kin— 
der längit fait fürjtlich verforgt waren, machten finitere Gefichter, wenn 
ich ihnen zumutete, einen Löwenanteil ihrer Kiefeneinnahmen für die 
Million oder andere Reichs-Gottes-Zwecke zu opfern. Sa, ja, wenn die 
zwei Grofchen nicht gewejen wären, gäbe e8 mehr barmherzige Sama- 
riter in der Welt! Ob nicht mancher dabei an feiner eigenen Grabichrift 
arbeitet: „Du haft dein Gutes auf Erden genoſſen . . .”? 

Aber ic) würde einen ganz falſchen Eindrud von meinem lieber 
alten Adreßbuch hervorrufen, wenn ich nur ſolche Schattenfeiten hervor- 
heben wollte, 3 find doch — Gott fei Dank! — weit mehr als fieben- 
taufend, die treugeblieben find! Und was gibt es da nicht alles für 
erquidlide Erinnerungen! Hier ift der Name einer armen Lehrerin, 
die ihr ganzes Erfparnis auf einen Schlag für die Miffion hergab — 
dort ein Fleiner Beamter, der vierteljährlih zehn Mark einſchickt — 
oder andere, von denen ich rührende Züge edler Opferwilligfeit und 
dankbarer Liebe und Treue auch gegen mich ſelbſt bezeugen könnte. 
Aber dergleichen gehört nicht an die Öffentlichkeit. Es Fennt der Herr 
die Seinen, und der ing Verborgene fieht, wird einst alles öffentlich ver- 
gelten, was au3 Liebe zu ihm und feiner Sache an einem feiner Gering- 
ften getan ward! Und von diefen grüße ich viele, die in meinem Adreß⸗ 
buch ſtehen, mit dankbarem Blicke! 


Notiz 

Der Weltbund der Chriſtlichen Jünglingsvereine und Chriſtlichen Vereine 
Junger Männer, 1855 in Paris gegründet, der eine der älteſten gegenwärtig 
eriftierenden internationalen Organifationen ijt, vereinigt 24 Nationalverbände 
und ebenfo einzelne Vereine in 11 Ländern, in’ denen noch feine National- 
verbände beitehen. Die Delegierten diefer verſchiedenen Vereinigungen, die 
nach der lebten Statiftif eine Million Mitglieder zählen, werden vom 11. bis 
15. $uni zur XVIII. Weltfonferenz in Edinburg zufammentreten. 
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Revolution und Million in China 


Von Hans Keller. 

Sm Blick auf die weite heidnifche Völkerwelt ftehen wir eben in einer 
Beit, die in gewifjer Beziehung an die Renaiffance des Mittelalters er- 
innert, jene Zeit des allgemeinen Erwachens der Völker, als Vorboten 
und Wegbereiter der Reformation. So iſt e8 auch heute wieder. Überall 
regt es fih unter den nichtehriftlichen Völkern. Es ift ein gewaltiger 
Gärungsprozeß, den fie durchmachen, und es iſt etwas Großartiges, wenn 
man fieht, wie die großen Völker und Nationen von alter, berühmter 
Rultur aus langem Schlafe erwachen und fich der neuen Zeit entgegen- 
ſtrecken. 

Uns intereſſiert eben vor allem China. Da iſt dieſes Land, umſchloſ— 
ſen bis vor kurzem von der jedem Kinde bei uns bekannten chineſiſchen 
Mauer, faſt 4000 Jahre dasſelbe unveränderliche Reich geweſen — und 
nun der Umſchwung in den letzten Jahren. Sir Robert Hart, ein hervor— 
ragender engliſcher Beamter in China, ſagt davon: „In den erſten 45 
Jahren meines Aufenthaltes in China war das Land wie ein verſchloſſe— 
nes Zimmer, ohne einen Zug friſcher Luft von außen her; in den letzten 
fünf Jahren aber gleicht es einem Zimmer, deſſen Türen und Fenſter 
weit offen ſtehen und den Winden des Himmels freien Durchzug ge— 
währen.” *) 

Noch vor 20 Jahren gab es in Ehina nur wenige Telegraphenlinien, 
welche die Hafenstädte mit den wichtigsten Hauptitädten des Binnenlandes 
verbanden, jeßt ift daS Land mit einem dichten Telegraphennet über- 
zogen, das durch) feine mehr ala 500 Telegraphenämter faft üiberallhin 
drahtlichen Verkehr übermitteln. Ebenſo fteht e8 mit der Eifenbahn: 
Streden, die man bis vor kurzem in mehreren Wochen im hinefifchen 
Ochſenwagen durchreiſen mußte, durchfährt man heute in 20—80 Stunden 
im bequemen Zuruszuge. Ähnlich ift der große Wandel im Schulmwefen. 
Die alten Eramenshallen find gefallen und aus ihren Trümmern ent- 
ſtehen moderne Schulgebäude, die nach amerifanifchem oder europäifchen 
Muſter eingerichtet find. Und genau fo fteht es auf faft allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens. 

Die wichtigiten Jahre, welche diefen Gang der Entwicklung zeigen, 
find das Jahr 1905, in dem die alte Kaiferin-Witwe die jo lange ge- 
bräuchliche chinefiiche Eramensordnung abſchaffte; das Sahr 1907, in 

*) Bohn Mott: „Die Entſcheidungsſtunde der. Weltmiffion und wir.” 
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= Hans Wegener, Verf. von „Wir jungen Männer” x \ 
—— 
beſchlechtsleben und beſellſchaft 


Das ſexuelle Problem und der foziale fortſchritt 
7.—)0. Taufend. fein kart. M 2.—, geb. M 3.— 


. Dresdener Anzeiger 
.. . Zum erften Male ift bier die foziale Bedeutung der jexuellen Frage 


een 


in den Vordergrund geftellt. ... Wohltuend berührt bei diejem MWerfe der % 
gejunde Optimismus im Gegenſatz zu jener frankhaften, perverjen Nefig 9 
nation, weldje behauptet, es habe alles feinen Zwed. Frei von jedem N 
Dogma und engherziger religiöjer Anjhauung tritt uns hier eine Ethit N 
entgegen, die auf einer gefunden Auffafjung der Abhängigkeit der einzelnen 3 
Dinge von einander beruht. Wenn fich der Berfafler dazu durchringt, zu 2 
lagen: „Das größte Erlebnis, das denkbar ift, ift das: Ich bin ein Denf 7 


und als Menſch Glied in einer unendlichen Kette der Entwicklung“, jo 
beweilt das, daß das Hervorheben der jexuellen Frage nicht nur auf zus 
— augenblicklich aktuellen Gedankenrichtungen unſrer Zeit beruht, 
ondern daß Sie mit der Entwicklung der Menſchheit aufs innigſte ver— 
bunden iſt, und da die eigentliche Geſchichte der Menſchheit, des Wtenfchen- 
tums, ihrer Natur nad) fozial ift, jo Tiegt auch der Schwerpunft des ganzen 
Gejchlechtslebens auf jozialem Gebiet.... 


Neueſte Nachrichten für Elberfeld-Barmen 
.. . Darum ift es gewiß, daß feine Stimme gerade in den Kreijen — 
wird, die auf die Geſtaltung unſres Volkslebens maßgebenden Einfluß bs en. 


Deutſcher Burſchenſchafter 

. .. Wir können das Buch nur empfehlen. Möge es von recht vielen 
eleſen werden. Denn es iſt endlich Zeit zum Handeln. Das ernſte An— 
aſſen der jexuellen Frage und Verfuche, eine gejundende Antwort zu finden, 

ift eine der Hauptaufgaben unjerer Zeit. Wenn wir fie nicht Löfen, werden 

Ipätere Geſchlechter unjre Schwäche jchelten. Zeigen wir, da wir Kraft 

genug haben, der uns gewiejenen Aufgabe nicht aus dem Wege zu gehen. 


Enfjeler Tageblatt 
... Es tft ein kraftvolles Buch, fern von jeder Gentimentalität, das nicht. 
nur zum Nachdenken, jondern auch zum Handeln anregt. In wahrhaft 
vornehmer Weije behandelt der Verfaljer das ſchwierige Problem. ... und 
feine Ausführung über die Heiligkeit der Ehe, die den höheren Wert des 
Inhalts gegenüber der Form betont, wie über die Stellung der Frau in 
der Ehe, müljen Frauenherzen höher ſchlagen lajjen, denn fie geben ihnen 
die Gewißheit, daß fie einen neuen waderen Bundesgenofjen unter, den 
Männern gefunden haben, in ihrem Beltreben, die Ehe auf eine höhere 
ittliche Stufe zu heben. Ein wirklich tiefes Verſtändnis der Beweggründe 
er Frauenbewegung, wie es in dieſen Kapiteln zutage tritt, iſt nicht 
allzu häufig zu finden. ... Es muß ein Volksbuch werden, Männer und 
rauen werden ie Anregung für das tägliche Leben aus ihm empfangen. 
s kann in feiner Xebensbejahung und feiner Hoffnungsfreudigfeit auf die 
Zeit: „da die große Liebe“ endlich unter den Menſchen lebendig wird, jehr 
dazu beitragen, daß die Hindernijje jehneller überwunden werden, Die noch 
auf dem Wege liegen, zu dieſer Erlöſung der Menſchheit aus den ſtarren 
Banden der Liebloſigkeit und Gleichgültigkeit. 
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R Braunfchweigifche Landeszeitung 2 
Ei .. . Man kann das Bud) jedem erjten Menfchen, der fich mit der brennenden & 
% Frage unjrer Zeit befajjen will, nur auf das wärmjte empfehlen. x 
&  Rheinijch-Weitfäliiche Monatsihau — 
Das vorliegende Werk iſt mit einem hohen fittlichen Ernſt geſchrieben. 2, 
7 Man kann ſchließlich in einzelnen Punkten anderer Meinung fein, wie der NL 
*  MDerfaffer und muß ihm dennoch jagen, daß fein Buch jedem denfenden * 
Menſchen Richtlinien zeigt, die wir im Lebenskampf beachten ſollten. Möge — 


VS 


das Buch bejonders von Handlungsgehilfen gelejen werden. 


Korrejpondenzblatt für den akademiſch gebildeten Lehrerftand 
... Das ganze Buch ift ſehr beachtenswert und ſticht vorteilhaft ab von 
o mandem, was neuerdings über die fexuelle Frage als bejonvers tiefe 
iſſenſchaft verfauft wird. 

Reformblätter 

... Wir möchten ganz bejonders unjere Lejer aus dem Arbeiterftande 
auf dieſes jelten jhöne Buch aufmerffam machen. Aber natürlich auch 
andere. Es ift ja oft nüßlich, in den Spiegel zu ſchauen. 
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... Es ift ein hervorragendes, inhaltspolles, lehrreiches und padendes 
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F Buch, in einer nüchternen und warmen, Haren und lebendigen, feſten und 
3 ſchönen Sprache geſchrieben. Das Kapitel „Hemmniſſe der Löſung“ bietet 
—J einen mutigen herzandringenden Appell an das Menſchheitsgewiſſen. Die & 
Abſchnitte „Frauenihönheit und Männerfinne”, „Bon der Liebe” ſind J 
Kleinodien mit goldenen Worten. ... MW. wollte mit feiner Schrift die 5 
a,  Einficht vertiefen und verſtärken. Es tft endlich Zeit zum Handeln! Das 
& ernite Anfaſſen der jexuellen Frage und Verjuche, eine gejundende Ant: J 
es wort zu finden, ift eine der Hauptaufgaben unjrer Zeit. Wenn wir fie » 
PN nicht löfen, dann werden jpätere Gejchlechter unjre Schwähhe jchelten. & 
A Der Abolitionift —J 
Das Buch kann unſern Leſern warm empfohlen werden. Der hohe % 
23 Idealismus, von dem es getragen iſt, empfiehlt es beſonders als Lektüre & 
für junge Männer. „ 
Wiesbadener Tagblatt 7 
Wenn man ſo manche leidenſchaftlich überhitzte Theorie moderner Reformer * 
auf dem Gebiete der Sexualethik, wie fie heutzutage beſonders von weib- 38 
licher Geite losgelaſſen werden, jeufzend hat über fich gegeben laſſen, jo 1% 
wirkt diefe Schrift eines feingebildeten, freifinnigen und doch ruhig ab- Fi 
wägenden Beurtetlers um jo wohltuender. Das Buch entitand aus Vor 3% 
trägen, die der Berfafler in vielen deutichen Städten hielt. Mit Ernſt und U 
taktvollem Freimut behandelt es die wichtigften Fragen unſres Wolfslebens, —7— 
an deren Löſung unſre Generation arbeitet, um ein ftarfes, geſundes & 
Geſchlecht der Zukunft heranzubilden. Und die ftarfe Zufunftshoffnung, & 


die das Buch durchzieht, teilt fich auch dem Leſer mit. 

Natur und Erziehung 

... jtellt fich das Problem des Gejchlechtslebens in dem vorliegenden 
Buche als eine der wichtigiten Zebensfragen für die Geſamtheit der Ge: 


— 
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ſellſchaft dar. Aus dieſem Grunde muß man wünſchen, daß das Buch die 
weiteſtgehende Beachtung finden möge, zumal es nicht von einjeitig mora⸗ * 
liſcher, ſondern vor allem von naturwiſſenſchaftlich geläuterter Ethik getragen 
wird und ſich in eindringlicher, formvollendeter Sprache an feine Leſer wendet. & 
[N Verlag von Otto Nippel, Hagen i. W. X 
.s R 
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dem die Kaiferliche Regierung den Feldzug gegen das Opium begann, 
wodurch in moralifcher und fozialer Beziehung ein großer Fortſchritt 
fam, und das Jahr 1909, in dem zum erftenmal die gewählten Vertreter 
der Provinzen zufammentraten, und damit der Grund zu einer fon- 
ititutionellen Regierung gelegt wurde, 

Aber die größte Umwälzung brachte die Revolution im Winter 


1911/12, da die Mandihu-Dynaftie geftürzt wurde und der Drachen- 


thron in Peking zuſammenbrach. „Nicht eine Dynaſtie hatte damit ab- 
gewwirtjchaftet. Das iſt ſchon öfter vorgefommen in der langen Geichichte 
Chinas. Sondern e3 gibt überhaupt feinen Kaiſer mehr in China. *) 
Es will eine freie Kepublif jein. Das bedeutet einen Umſchwung für 
das ganze Xeben und Wejen des Volfes und Landes, wie kaum in einen 
anderen Zande, dejjen Regierung den Wechjel von einer Monarchie zur 
Nepublif durchmacht. Und zwar deshalb, weil der Kaifer von China 
doc der Himmelsjohn ift, der vom Simmel her die Macht befitt, für 
fein Land Segen zu ermwirfen. Er fteht dem Himmel am nächiten, des— 
halb iſt eg auch ihm vorbehalten, die höchiten Opfer zu bringen. Nach des 


Konfuzius Lehre fol der Kaiſer der Beite jein, „Wenn der Kaifer nichts 


taugte, jo befeitigte ihn der Simmel dadurch, daß er eine Revolution 
gelingen ließ. Aber jelbjtverjtändlich geſchah das nur, um für einen 
anderen, bejjeren Raifer Raum zu gewinnen. Die gegenwärtige Revolu— 


“tion ift die erſte unter den jehr zahlreichen revolutionären Bewegungen 


Chinas, die fich gegen das Kaifertum als ſolches gerichtet hat.“ **) 
Damit leitet zum erjtenmal die Regierung China fein Sohn des 
Himmels! 

Das muß man fich Har machen, um die ganze Tragweite diejfer Um— 
wälzung zu verjtehen. Wieviele religiöfe Heiligtümer find zugleich mit 
dem Sturz des letzten Mandſchu-Kaiſers zu Boden geworfen und für 
das chineſiſche Wolf vernichtet. Es beginnt damit ein Kampf gegen alle 
bisher üblichen und religiös geweihten Sitten und Gebräuche. Alles 
Alte, das unter den Mandſchu reht und gut war, wird jet befämpft, 
alles Neue, das man bisher abwies, iſt nun willfommen. Einige Büge 
für diefe Neuerungsfucht mögen angeführt jein. 

Sn Kayintſchu war es, wo im Februar 1912 zum erſtenmal eine 
chineſiſche Frau öffentlich als Rednerin auftrat. Welch ein Ereignis in 


*) Achtundachtzigſter Jahresbericht der Berliner Miſſionsgeſellſchaft für 
das Sahr 1911. 
**) „‚Miffion und Pfarramt“ 1912. Heft 2. 
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dem Lande, da bisher nad) alter Sitte die Frau gefnechtet nur ein Ar- 
beitstier oder ein Spielzeug der Männer war. Hier wagte es diefe Frau 
50 — fo war ihr Name — vor einer Verfammlung von über taujend 
Männern zu fprechen über das Thema: „Die bisher unmwürdige Stellung 
der Frau in China.” Unter Fräftigem Applaus wies fie nad), daß an der 
fo niedrigen Stellung der chineſiſchen Frau vor allem die Mandjchu- 
Dynaftie Schuld fei, jebt ftürze das jchlechte Alte, und neues Leben würde 
aus der Revolution erblühen. Diefes Auftreten einer Frau zeigt eine 
ungejund rafche Umwälzung der beftehenden Sitte und Ordnung, und 
die Folge auch im Frauenleben wird leicht die fein, daß ſich bald alle 
Bande frommer Scheu löſen werden. Das wird um fo jchneller und 
gründlicher der Fall fein, je mehr Zolas Romane und ähnliche Bücher, 
welche durch) Sapaner ins Chinefische überjeßt werden, die einzige geijtige 
Nahrung diefer modernen Khinefishen Frauen find. 

Ähnliche überfpannt moderne Anſchauungen beherrſchen das neue 
Bildungswefen Chinas. Alles gediegene Alte, da3 die eigene Aultur 
und Zivilifation hervorgebracht hat, dag achtet man, beraufcht von revo— 
lutionären Sdeen, nicht mehr. Daher ftreicht der neue Unterrichtsminiſter 
Tohai da3 Studium der alten hinefischen Klaſſiker fait aanz aus dem 
Schulplan. Und doch mwurzelt die ganze Aultur und GSittlichfeit des 
Chineſen in ihnen. Läßt man diefe Alaffifer, aus denen man bisher die 
Nahrung für fein Geiftesleben ſchöpfte, plößlich beifeite, jo muß der neue 
Ehinefe der Nepublif den ganzen Zufammenhang mit der Geichichte 
ſeines Volkes verlieren und höchitwahricheinlich finft er ohne Halt mora- 
liſch zurück. An die Stelle der bisher, wenn auch heidnifchen, jo doch tief- 
gehenden und ernften Bildung, tritt dann ein modernes, oberflächliches 
„Vielwiſſen“. Was für Lehrer und Führer hat aber dann China für 
fein Volk! 

Am gefährlichiten aber ift doch wohl fchliehlich die Folge diejes Stur- 
568 des Dradhenthrones auf religiöſem Gebiete. Die revolutionären Sol- 
daten ftürzen unter Berftimmung des Volkes alles Alte, das bisher für 
hehr und heilig gegolten, alfo aud) die Tempel und Göten. Sn Pao King 
in der Provinz Hunan fteht ein großer Tempel, an dem etwa hundert 
Prieiter beichäftigt find, welche in einem Nlofter beim Tempel zufammen 
leben. Kaum war die Stadt in der Hand der revolutionären Regierung, 
da machten eines Tages Soldaten und Einwohner der Stadt im Tempel- 
hof zwei große Feuer an, in welche fie die Götenbilder warfen, die aus 
Holz oder Metall waren. Andere Bilder, die aus Lehm oder Stein be- 


176 


u 7Dp 1xuuuuuirt r Ê Ö ùaaeoi ò eeeee 
ſtanden, wurden umgeworfen und zerſchlagen. Die Leute, welche ſich an 
der Zerſtörungsarbeit nicht beteiligten, ſahen ruhig dieſem Treiben, das 
in ihren Augen doch eigentlich tempelſchänderiſch war, zu. Als der Miſ— 
ſionar ſie fragte, was ſie ſich dabei dächten, da gaben ſie zur Antwort, das 
ſei recht ſo; denn die Götzen ſeien ohne Nutzen und verurſachten nur 
viele Ausgaben. 

Soll man ſich darüber freuen und das als einen Sieg des Chriſten— 
tums über das Heidentum anſehen? Doch ſicher nicht. Wenn ein Chineſe 
innerlich durch Chriſtus überwunden mit zitterndem Herzen und ſcheuen 
Händen ſeine Götzen ergreift und ſie dem Miſſionar zum Vernichten 
bringt, dann iſt wohl Grund zur Freude; denn da hat Jeſus einen neuen 
Menſchen geſchaffen. Davon iſt aber bei dieſem Zerſtören nicht die Rede. 
Kur eines geſchieht. Ein Heiligtum des Volkes nach dem andern ſinkt 
dahin und es ift fein Erjaß dafür vorhanden. Wie die „neuen“ Chinejen 
jest auch den alten, heiligen Himmelstempel bei Befing in eine Mufter- 
farm verwandelt haben, jo werden fie weiter gegen ihre alten SHeilig- 
tiimer mwüten. Die alte Religion ift oder wird noch geſtürzt und Feine 
neue tritt an ihre Stelle. So nimmt die Mitgliederzahl der „Wu fchin”- 
Gejellichaften, d. h. der Atheiitengejellihaften, von Tag zu Tag rapide zu. 
Und mit der Religion wird die Moral abgeichafft. Wohin wird diejer 
Zerſetzungsprozeß noch das chineſiſche Volk bringen! 

Wenn man alle dieje Folgen der Revolution überjchaut, dann denkt 
man wohl an jenes Wort Schiller: „Das Alte ftürzt, e8 ändern fich die 
Zeiten,“ aber leider kann man nicht fortfahren: „und neues Leben blüht 
aus den Ruinen.“ 

Wie haben fich die chriſtlichen Miffionare mit ihren Gemeinden zur 
Revolution gestellt? Unfere Miffionare ftanden zunächſt auf der Seite 
der alten Regierung und fuchten ihre Gemeinden dahin zu bringen, daß 
fie ihrer Obrigfeit untertan blieben. Aber fie predigten tauben Ohren; 
die Chriften, vor allem die Lehrer und Gehilfen, ftanden meiſt gleich 
auf feiten der Revolutionäre, nachdem die alte Regierung noch in letter 
Stunde ein Geſuch der bisher ihr treu ergebenen Ehriften um Religions— 
freiheit abgelehnt hatte. Charafteriftifch für die Anfchauungen der chine- 
fiihen Chriften in diefen Revolutionszeiten ift der Ausfpruc eines 
chineſiſchen Gehilfen, der fagte: „Ob mir mein Miffionar erlaubt oder 
nicht erlaubt, von der Kapelle fortzubleiben, das ift völlig gleich; das 
Vaterland geht jeßt vor. Und durch das Siegen unferer Sache helfen wir 
der Kriftlihen Sache.“ 
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Man Kann darüber verſchiedener Anficht jein. Bei dem Aufitande 
in Deutih-Oftafrifa im Sabre 1905 hat 3. B. fein einziger Chriit ſich 
den Aufftändischen gegen die deutſche Regierung angejchlojfen. In China 
lag die Sache wohl etivas anders. Die Mandichu hielt man für fremde 
Eroberer, und beim Freiheitsfampfe des ganzen chinefifchen Volkes, da 
wollten die Chriften begreiflicherweife auch ihren Mann stellen. Und 
fo wurde e8 denn, ob die Miffionare diefe Gründe einfahen und billigten, 
oder nicht, zur Tatfache, daß die chineſiſchen Chriften gemeinfame Sache 
mit den NRevolutionären machten. 

Das mag man unter Umständen bedauern, freuen aber muß man 


fi, daß diefe jungen Chriften auch im Lager der Revolutionäre mann- 


haft für ihren Glauben und feine Forderungen eintraten, daß ſie tatjäch- 
lich wie ein Salz auf ihre Umgebung gewirkt haben. Es läßt fich durch 
eine Unmenge Belege nacjweifen, daß die Chriften eg waren, die auf An- 


wendung humaner Maßregeln gedrücdt haben. Daß bei diejer gewaltigen 


Revolution, abgejehen von den Schladhten natürlich, im Vergleich mit den 
früheren, verhältnismäßig wenig Blut geflofien, Graufamfeiten und 
Gewalt weniger als früher gejchahen, dag iſt ein Verdienſt der Chriiten. 
Sie haben gezeigt, daß fie imftande find, auf ihre noch A Volf3- 
genofjen heilſam zu wirfen. 

Für die Miffionsarbeit jelbit war natürlich, im allgemeinen wenig- 
ſtens, diefe Zeit nicht günftig. Das Volk hatte fein Intereſſe für Hriit- 


lihe Fragen. Wenn ein Miffionar bei jeinen Straßenpredigten nieht 


über die Mandſchu ſprach, dann konnte er nicht auf Zuhörer rechnen, Die 
Arbeit auf den Außenſtationen und in den Schulen litt dadurd), daß fo 
viele Lehrer und Gehilfen den Fahnen der neuen Regierung gefolgt 
waren. Dazu machte ſich infolge de3 Zuſammenbruchs aller Autoritäten 
und Heiligtümer, wie vorher gezeigt, eine gewiffe Vermwilderung geltend 
auch innerhalb der hriftlichen Jugend; denn Pietätloſigkeit wirft immer 
anitecfend. Aber das alles find ganz naturgemäße und wohl mehr vor- 
übergehende Folgen der augenblidlihen unruhigen Verhältniffe. Diefe 
Übergangszeiten werden auch) vergehen, jobald die neue Regierung wirk— 
lich Herr im Lande ift und Unficherheit und Unruhe gewichen find. 
Was aber werden die bleibenden Folgen diefer ungeheuren Umwäl— 
sung im Riefenreiche China jein? Zunächſt ift das eine wohl ficher, daß 
die alte chineſiſche Kultur und mit ihr die alte hinefifche Religion durch 
die Revolution den Todesftoß erhalten haben. Damit fcheint das Volk, 


wie ja auch die Ausführungen zeigten, in Gefahr zu fein, religionglos 
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zu werden. Auf die Dauer aber kann fein Volk religionslos bleiben, und 
deshalb muß früher oder jpäter ein großes Suchen und Fragen nad) einer 
neuen Religion fich geltend machen — und diefe Religion kann nur das 
Chriſtentum jein. Wenn man manche neueren Berichte der Miffionare 
aus China verallgemeinern darf, dann tit dieſes Hungern und Dürſten 
nach) wahrer Xebensnahrung bereit3 eingetreten ; denn verfchtedentlich lieſt 
man, daß der Besuch der Kirchen und Kapellen auch von Heiden kaum 
jemal3 jo gut war, wie in neuejter Zeit. 

Wenn man das als die eine ſchöne Folge der ſchweren Revolutions— 
zeit will gelten laſſen, dann ift die andere noch viel augenfcheinlicher. Das 
neue China hat für dag Chriftentum Keligionsfreiheit gejchaffen und 
damit den ſchwerſten Drud von den chinefifhen Chrilten genommen. 
Welche Ausfichten eröffnet das für die hriftlihe Miffionsarbeit! Die 
chriſtlichen Miffionare find nun nicht mehr die „Fremden Teufel”, jondern 
wurden vielfach ſogar um Kat gefragt und mehr, al3 ein deutſcher Mij- 
fionar hat „am Ratstiſch der hinefifchen Jakobiner“ *) figen dürfen. Und 
die hinefifchen Chriſten felbit dürfen nicht nur im ftillen ruhig ihre Reli- 
gion ausüben, nein, das Chriftentum ift regterungsfähig geworden. 
überall rücden plößlich die Chriften in die höchſten Stellen der Verwal— 
tung und Armee ein, und fo werden gerade riftliche Chineſen mit dazu 
berufen fein, den neuen Staat aufzubauen. Nach ihrem Verhalten in 
der Revolutionszeit zu ſchließen, werden fie dabei auch ihren Mann jtellen 
und den hriftlichen Kdeen und Forderungen in diefem neuen Staatsweſen 
die nötige Geltung verjchaffen. 

Wie hoffnungsvoll fo vielleicht auch für die chriſtliche Miffionsarbeit 
die Zukunft ausfehen mag, an neuen Schtierigfeiten wird e3 nicht 
fehlen. Die chineſiſchen Chriften, welche in Verwaltung und Armee eine 
führende Rolle inne.haben, werden auch möglichit ſelbſtändig an der 
Spike der zu bildenden chineſiſchen Kirche jtehen wollen. Bei diefen Aus— 
einanderjegungen zwifchen heimifcher Miſſionsleitung und den chriſtlichen 
Gemeinden in China wird viel Weisheit von oben nötig ſein, damit alles 
zum Segen für die heimiſche Chriſtenheit und die neue chineſiſche Chri— 
ſtenheit ausſchlagen möge. So braucht die Miſſionsarbeit gerade für die 
kommenden Jahre unſere beſondere Fürbitte und Liebe, bis endlich voll 
und ganz das Licht der Welt auch aufgegangen iſt über dieſem alten 
„Reiche der Mitte”. 


=) Jahresbericht der Basler Miſſionsgeſellſchaft 1912. 
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Karl Ernſt Knodt, der Waldpfarrer 


- Von Ernft Rammerhoff, Itzehoe in 9. 


Bor meinem geiftigen Auge fteht er, der Waldpfarrer, mit jeinem 
guten Geſicht und läßt mich tiefe Blicke in fein goldtreues Herz tun. 
Sn Bensheim an der Bergitraße wohnt er heute in feinem jchmuden 
Häuschen und trinkt trunfenen Auges al das Schöne, das verſchwen— 
derifch vor ihm ausgebreitet liegt. Sein Gebiet tft ſcheinbar eng um- 
grenzt und doch fo unfagbar weit und zart und tief, daß wir eg kaum 
umjchreiben fönnen. Die Sehnjucht Fündet er, die Sehnfucht nach Gott, 
dejlen Spuren er nach) Dichteriwort: im jproffenden, grünenden Walde, 
im geheimnisvollen Dämmerlicht des dunklen Tannenforites, in den 
blutroten Farben des berbftlihen Waldes, in den märchenhaft ſchönen 
Gebilden des winterlichen Waldes erſchaut, die Sehnſucht, die ſich Hinauf- 
ſchwingt zu eiviger Schönheit, Klarheit und Wahrheit, die fich hinaus- 
Ihwingt aus diefr Welt der Bilder und Gleichniffe in die Welt feliger 
Freuden, des Schauens und der Erfüllung. Sn die länge der Sehn- 
jucht zittern die des Heimwehs wie mit filbernen Glocken hinein, fein 
und zart wie ein Hauch, und geben feiner Kunst die Weihe der Offen- 
barung. 

Der Waldpfarrer ift ein Rufer im Streit geworden mitten in dem 
Treiben diefer Welt um die Gewinnung einer Weltanfhauung, deren 
Bild heute mehr denn je in verzerrter Geftalt erfcheint, wenn auch zu- 
gegeben werden muß, daß in allen Kreifen und Schichten unfereg deut- 
ſchen Volkes ein Sehnen nad) höheren Werten mehr und mehr Platz greift 
und eine lichte Zukunft uns als ſchönſte Hoffnung entgegenleuchtet. 
KarlErnft®nodt gibt diefer Sehnfucht Haren Ausdruck und möchte 
als Volfserzieher an einer religiöfen Wiedergeburt unferes Volkstums 
tätigen Anteil nehmen. Wie er feine Aufgabe ins Auge faßt, dafür ift 
„Meine Warte“ ein beredtes Zeugnis, 

„Aus der Welt wies mich das Leben 

Sn der Wälder Einfamfeit, 


Wo die Stunden fi verweben 

Mit der ftillen Ewigkeit. 

Nichts vernehm ich hier vom Braufen 
Des erregten Ozeans 

Und den wilden Wellen draußen, 
Sturmeswellen ew’gen Wahns. 
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Keine Woge ſchlägt ans Ufer, 

Noch ins waldgefhüste Haus. 

Nur mein Gott treibt mich als Rufer 

Auf die Warte hoch hinaus. 


Und in immer neuen Zungen 
Ruf ich in den lauten Streit: 
Was euch fehlt, ihr tollen ungen, 
Weihe iſt's der Ewigkeit!“ 

„Meine Warte“ iſt ſowohl der Ausdruck ſeiner Sehnſucht als auch 
der Quellpunkt feiner Poeſie. Iſt doch Rar! Ernſt Knodt wie 
kein anderer der Sänger des Waldes, nennt er ſich doch ſelbſt den Wald— 
pfarrer! Daneben will er die Welt lehren, nach verſchütteten Quellen 
zu graben, in der Stille zu lernen und ſie im Walde, in der Beſinnung 
zu ſuchen. 

Den Wert von „Allerleirauh“ (Fritz Eckardt-Leipzig), einer vor— 
trefflichen Aphorismenſammlung, hat er ebenſo formenſchön wie tief ge— 


deutet, wenn er als Wahlſpruch voraufſendet: 


„Von den Idealen 

Selber tief verwundet, 

Von des Heimwehs Qualen 
Nie hier ganz geſundet, — 
Such ich auch in andern 
Heimgefühl zu wecken, 

Und für Ewigkeiten 

Ihren Schlaf zu ſchrecken. 
Weiß ich doch, es wachſen 
Aus den Wunden — Wonnen, 
Und den Sieger grüßen 
Einſt der Heimat Sonnen.“ 

Hat der Dichter aber ſelbſt gelitten und geirrt, um wie viel heiliger 
iſt ſein Sehnen, anderen zu helfen und ſie glücklich an den Klippen und 
Abgründen vorbeizuführen, um wie viel ſicherer ſeine Führung, da er 
den Hirten kennt, der ſeine Schafe zur grünen Aue und zum friſchen 
Quell leitet. 

Darin ſieht der Waldpfarrer die tiefſte Wunde unſerer Zeit, wenn 
er in einem Spruche alſo ſagt: 

„Nicht freut mich der Gegenwart haſtender Flug: 
Zum Warten hat fie nicht Inhalt genug!” 
zu dem fich der andere gejellt: 
„Das ift das Leiden der heutigen Zeit: 
63 fehlt ihr im Tiefiten — Ewigkeit!“ 
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In diefem Sinne darf er dem Dichter und Künitler ing Stamm- 
buch fchreiben: 

„Leben iſt Lodern. Leben ift Brennen. 
Nicht aber Modern. Und auch nicht Nennen.“ 

Wie wahr das Wort ift, zeigt ein Blick auf die zeitgenöſſiſche Sue 
ratur zur Genüge. Wenn fich doch die Dichter und Schriftiteller immer 
bewußt fein wollten, daß ihnen eine himmlische Gabe gegeben ijt, mit 
der fie zum Beſten ihrer Mitmenfchen wuchern, nicht aber nah ihrem 


Belieben und wohl gar zum Schaden ihrer Xefer jchalten und walten ° 


follen! 

Was des Dichter im Kampfe mit den feindlichen Mächten harrt, 
und wie nur durch fehmerzliche Qebenserfahrung der Pfad zur Söhe führt, 
hören wir in zwei weiteren Sprüden: 

„Welche Wunden! Welche Narben, 
Bis der Chriſt den Sieg behält! 
Wunden find’s, die nicht verdarben 
Sn dem Kampf der argen Welt.“ 
„Sur Öenefende iſt Singen! 
Reden mögen die Gefunden! 
Smmer noch jtieg wahres Alingen 
Hell herauf aus Weh und Wunden!“ 

Daß Karl Ernit Knodt abgejagter Feind der Fraueneman- 
zipation fein muß, nimmt nicht wunder. Ein Wort wie das folgende 
wirkt förmlich erfrischend: 

„Nur aus den Familien fommt 
Wahres Leben, das uns frommt, 
Und es gibt fein Vaterland, 

Wo nit Väter find gefannt.“ 

Es jind ernfte Worte, die der Waldpfarrer als Grundfäße und Richt- 
Ihnur fürs Leben prägt. Und doch ift bei aller Verfchiedenheit der Men- 
ihen und ihrer Anſchauungen nichts Leichter, al8 jedem zu geben, was 
ihm ‚gebührt, wenn eben das der Mittelpunft all unjeres Denkens, 
Fühlens und Handelns ift, wag Karl Ernft Anodt im Shluf- 
wort zum ethiſchen Teil ausführt: 

„Unter allen Menfchenworten, 

Unter allen Dichterflängen, 

Unter allen Gotteshpymnen 

Iſt — das größte, fchönfte, beite, 

Bleibt das höchſte, urmwelttiefite, 

Erd und Himmel einende Wort: Liebe!“ 
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Der Spötter mag fich das Wort merken: 
. ; „Und lachſt du die Sterne 
Als Wegweijer aus, 
Ich folg’ ihnen gerne: 
Sie führen nah Haus.“ 
Darum tft eg Feine Übertreibung vom Sänger, wenn er jein Sehnen 
in die Worte Fleidet: 
Ich möchte nur noch in die Ferne fchauen, 
Nach jenen Heil’gen Höhn, die aus ihr blauen 
Im Glanze klarer Gmwigfeit, — 
Und möchte für die furze Zeit 
Noch itiller, immer jtiller werden, 
Bis ganz verflärt der Menfch der Erden.“ 


Den Brennpunkt feines Glaubens und Lebens bildet Jeſus Chrijtus, 
den er in „Silligenlei” viel zu Klein gezeichnet findet, da der Jeſus jeines 
Glaubens von der Erde in den Simmel hineinragt. Darım prägt er 
das Wort: 

„Wer zerreißt aus eigner Kraft 

Der Gelüjte Ketten? 

— Seiner noch hat dies errafft! 

Jeſus fam zu retten!” 

und befennt daher im Schlußwort des legten Teiles und wohl der gan- 


zen Sammlung: 
„Wären wir alle fo leuchtend-wahr 
Sn unferem Leben, im Glauben fo klar, 
Wie die erjte Chriſtenheit, 
Und aller Herzen jo liebgeweiht, 
Und alle im Geift fo todbereit —: 
Brauchten wir niemals vom Glauben zu veden, 
Wir würden nur ftill arbeiten und beten, 
Frei atmen wir zur Heimat empor, 
Gin jedes atmete mit im Chor, 
Wir trügen alle das Herz in den Augen 
Und wären Chriften, die wirklich was taugen!“ 


Und fo feßt fi) ein lang an den anderen und Findet, wes das Herz 
poll ift, wie eg überfhäumt in Liebe, Sehnſucht, Gott. Karl Ernit 
Knodt iſt nichts weniger als modern, troß feiner font durchaus mo— 
dernen Anſchauungen. Dazu ift er zu Fromm, dazu ein zu großer Dichter 
und Künſtler, um dem eitgeifte Weihrauch zu ftreuen. Die Herzen mit 
Sehnſucht zu erfüllen, fie zu Gott zurücguführen, das iſt fein Biel, und 
fo lehrt er, ohne auf der Kanzel zu ftehen, der er leider jchon manches 
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Jahr feiner Geſundheit wegen hat entfagen müffen, und hat eine größere 
Gemeinde um fich verfammelt wie je zuvor, Sch grüße dich, lieber Wald- 
pfarrer, in deinem lauſchigen Poetenwinkel! Möge dies Blatt, das nad) 
Bensheim flattern fol, dir jagen, daß man allüberall deiner gedenft 
und deine Poeſie zu würdigen weiß! 
„Fontes Melusinae” (melufiniihe Quellen) ift dag ein- 
ige Brofawerf Karl Ernſt Anodt3. (Stephan Geibel-Altenburg). 
Er nennt da3 Buch ein Menjchheitsmärchen, um zu zeigen, daß es zu 
allgemein menschlichen Wahrheiten umgebogen ift. Das iſt Poeſie troß 
der Profa, eine wunderbar klingende und fingende Sprache. Und wie 
reich und vieljeitig iſt der Inhalt! 
Sehnſucht! der Auf, der eg durchklingt, 
Schönheit! der Sang, den e3 anjtimmt, 
Reinheit des Weibes! der Grundakford, 
Gott und Welt! jo Zlingt es fort! 
„Was der Dorfbrunnen rauſcht!“ — „Der fterbende Wald!" — 
„Eine Naht am Rhein!” find Höhepunkte, von denen man herabblidt, 
und fih erhoben fühlt über das brandende Drängen der Zeit, wo man 
bon Ewigfeitslüften umweht wird, und wo Ewigfeitsgedanfen die Seele 
durchziehen. Und nun gar der Ausblid: „Der liebe Gott geht durd) 
den Wald!" Welche bejeelte Stimmung, welch tiefe Erfaffung, welcher 
- Sang und Klang! 
sn „Fontes Melusinae” minden die Reitftrahlen feiner 
Poeſie; in ihrem Spiegel jonnen fie fih, um in um fo lebhafteren Farben 
zu den Menfchenherzen zurückzukehren und dort ihre Miffion anzutreten. 
Auch rein äußerlich betrachtet, macht das Werf den Eindrud der 
Weihe, und die Bilder von ©. Kompmann find tief in des Meifters Geiſt 
getaucht, fo daß fie die Dichtung kongenial widerfpiegeln. 
Die Sammlung „Aus meiner Waldede” (Stephan Geibel- 
Altenburg. 3. Aufl. 1904) hat Rarl Ernst Knodt den Ehren- 
namen des Waldpfarrer8 eingetragen. Begzeichnenderiveife hat er diefe 
Gedichte dem nun verblichenen Prinzen Emil von Schoenaich-Carolath 
sugeeignet und damit dargetan, daß fie eines Sinnes feien. 
Und wie deutet der Dichter felbft die tiefere Bedeutung feines 
Singen3 und Sagen3? 
„Schweigen gab Schwingen 
Zum ewigen Licht, 
Schweigen ward Singen, 
Traum ward Gedicht.“ 
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Schon aus diefem Wahlfpruch erfennen wir, daß uns Karl Ernit 
Knodt nit nur die Schönheit, Stille, Tiefe und Form, das Schweigen: 
und die Weihe des Waldes fünden will. Singt er in „Seimatläuten” in 
dem Liede „An meinen ſchweigenden Wald”: 
„Das große Schweigen Hier in meinem Wal, 
Das weckte mir die vielen Kleinen Lieder. 
Auf grünem Fittich ſchwebte Die Geſtalt 
Der Poeſie durch Tag und Traum hernieder. 
Brach ich ein Blatt, ſo fühlt' ich einen Klang. 
Auf jedem Lichtſtrahl in den dunkeln Zweigen 


Lag mir ein Lied. Der Wald ward ein Geſang 
Und ein Gebet das große Wälderſchweigen!“ 


fo zeugt er in „Toten Sonnen” bon Ziebe und Leid, Entjagung und Tod, 
bon Trennung und Traum. Wir hören „Die tote Sonne” Flagen: 
„Die Sonne jtarb, 
Da traf die Firnen all der Tod, 
Die noch ein letztes Abendrot 
VBerträumt ummwarb. 
Mir ſtarb fie auch, 
Und mit ihr jener gold’ne Glanz, 
Der lang dag Herz erfüllt, jo ganz 
Mit warmem Hauch. 
Die Liebe ftarb, 
Im Dunkel geht jeitdem mein Pfad, 
Dem fürder feine Leuchte naht, 
Seit fie verdarb.“ 


Die „Sonnenſehnſucht“ kommt über den Dichter, in der „Erinne— 
rung“ denkt er, bald klagend, bald mahnend, bald tröſtend und ermuti- 
gend, und jo fann er voll Zuverficht Schließen: „Zu dir heb’ ich die 
Hände!” wenn er in „Bu dir” voll Hoffnung und Vertrauen befennt: 

„gu dir heb’ ich die Hände, 
Daß deine Hand mir wende - 
Das tiefe Herzeleid. 

„Zu dir heb’ ich die Hände, 
Daß deine Hand mir jende 
Geduld zur ſchweren Zeit. 

„Zu dir heb' ich die Hände, 
Daß deine Hand mir jpende 
Den Troft der Ewigfeit.” 


(Schluß folgt.) 
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—A 
Ein neuer Frauenberuf 


Eigentlich muß man ſich wundern, daß wir ihn nicht ſchon längſt haben, 


den Beruf der Frau als Naturheil-Krankenſchweſter. Aber es iſt Tatſache, daß 


3. B. ſelbſt die in Berlin ziemlich zahlreich praktizierenden Aerzte der Natur— 
heilbewegung, der Pflanzenheilfunde und der Homöopathie ſich Schweitern 
aus der alten, ihnen alſo entgegenjtehenden Schule bedienen müffen, da e3 
andere nicht gibt. Unausbleiblich find dann die Neibungen zwiſchen Anſchau— 
ungen und Anordnungen des Naturarztes und denen der Schweiter, die natür- 
lich nicht im Handumdrehen ihren Grundfäben, von deren unantaftbarer Vor— 
aüglichfeit fie gewöhnlich pflichtgemäß überzeugt ift, untreu werden und die 
ſich infolgedeffen auch jelbit bei relativ gutem Willen nicht fo ſchnell in die Praxis 
der Naturheilfunde einleben fann. i 

Dem ſoll nun abgeholfen werden. Es hat ſich ein aus verfchiedenen Kreifen 
zuſammengeſetztes Komitee gebildet, das in einem wejtlichen Berliner Vorort, 
ein Schmweiternheim für Hauspflege nach den allgemeinen Grundlinien der 
Naturheilbewegung, wie fie namentlich Profeſſor Klein und Dr. Schönenberger 
vertreten, errichten will. 

Dies Komitee, das durch Herrn Pastor Lufchuat in Berlin-Weftend, 
Nüftern-Allee 27, vertreten wird, verfendet an intereffierte Kreife Rundfragen, 
durch die ſowohl der Grad des weiteren Intereſſes feitgeftellt als auch zugleich 
jungen Mädchen und alleinftehenden Frauen Gelegenheit geboten werden ſoll, 
die Möglichkeiten eines neuen Berufs im Dienſte der Allgemeinheit ins Auge 
zu faſſen. Die Ausbildungszeit beträgt ein Jahr, während bereits ausgebildete 
Krankenpflegerinnen noch eine ergänzende Lehrzeit von zwei bis drei Monaten 
durchzumachen haben. Die Höhe des Lehrhonorars entfpricht dem in den 
Kranfenhäufern üblichen; außerdem Hat man aber auch einen Weg gefunden, 
Unbemittelten eine Möglichkeit zu bieten, fich ihr Schul- und Penfionggeld ſelbſt 
zu verdienen. Auch der Selbjtbeföftigung und fepariertem Logieren fteht nichts 
im Wege. 

Als Arbeitsgebiet ift das ganze Neich in Ausficht genommen, und zwar 
jollen zuverläſſigen Schweitern, die bereits eine ftaatliche Prüfung beftanden 
haben, in auswärtigen Gemeinden Stationen übertragen werden. 

Die Ausbildung der Schweitern leitet der bereits erwähnte, durch feine 
Werfe über die Naturheilfunde befannte Arzt Dr. Schönenberger, während die 
gejhäftliche Angelegenheit in Händen des Paſtors Luſchuat in Weſtend Liegt. 

Da ſich die Anfchauung von der Zweckmäßigkeit einer in vernünftigen 
Linien bleibenden Naturheilbewegung immer weiteren Boden erobert, fann 
man wohl diefe Einrichtung begrüßen in dem Wunfche, daß der Allgemeinheit 
damit wahrhaft gedient werden möge. W. M. 

a 5 2 nein ne N er 

„Wenn der Leopard fich veritedt, fo verſteckt er auch feinen Schwanz,” — 
halbe Schlauheit ift Dummheit. — „Wenn der Leopard ung verfolgt, frägt man 
faum: Iſt's etwa ein Männchen oder ein Weibchen?“ Wenn wirflihe Gefahr 
droht, hört alles nebenfächliche Intereffe an Theorien auf. (Neger⸗Sprichworte.) 
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Minterftürme im Glaubensleben 
Von Wild. Müller. 


Es berührt ung wie ein tiefe Geheimnis, daß Leid und Weh Freude 
erzeugen follen, und doch iſt dies Geheimnis nicht größer als jenes, daß 
die verluftreiche Zeit deg Säens im Frühjahr den ertragreichen Herbit 
ergibt. ©o gilt jenes, der Erde gewidmete Wort: „Hinfort joll nicht auf- 
hören Saat und Ernte, Froſt und Hite, Sommer und Winter, 
Tag und Nacht” auch gleicherweife dem Herrn der Erde, dem Menſchen. 
Wie es nirgends auf der Erde einen ewigen Frühling gibt, ſondern überall 
der Wechſel — wenn auch in ganz verſchiedenartiger Weiſe — das Zepter 
führt, ſo iſt auch die Sehnſucht des Menſchen nach einem inneren ewigen 
Frühling umſonſt: ehe er ſich's verſieht, welken ſeine Roſen, und neue 
Keime ringen ſich aus blütenloſen Stämmen hervor, um ihm zu ihrer 
Zeit ihr Blühen zu beſcheren und wieder zu welken. Keine bewaffnete 
und wiſſenſchaftliche Macht reicht dazu aus, Stürme von uns fern zu 
halten; es bleibt ein ewig wahres Wort: „Der Wind weht, wo er will!“ 
Er iſt einfach da und ſchüttelt ſowohl den König wie den Bettler. Käme 
er aber irgendwo nicht hin, dann wäre es dort noch ſchlimmer: Schulze— 
Hoppe, der Wettermacher, der ſo gern den Wind ausſchaltet, erntet immer 
noch taube Ahren, arbeitet alſo lediglich fürs Stroh. Und wo der Wind 
nicht geduldet wird, da gibt es Bakterien. 

Was nützen alſo unſere raffiniert angelegten Schutzvorrichtungen, 
uns des Windes im Leben zu erwehren? Sturm von außen hält innen 
geſund. Ruhe von außen macht innen hohl und krank. 

Es nützt dies alles ſchon deswegen nichts, weil der gute Mond ſich 
doch nicht an den Wunſch kehrt: „Ach, wenn es doch immer ſo bliebe, hier 
unter dem — wechſelnden Mond”. — Er kehrt ſich an nichts, macht feine 
bier Viertel im Monat und überläßt ung die Konfequenzen. Und Mutter 
Erde tut desgleihen, fie kennt ihre Bahn und hält fich ebenfalls an die 
. Quadratur der Pyramide, die vier Jahreszeiten. Sollte der Menſch die 
Pyramide feines Lebens bauen fünnen, ohne nicht gleichfalls aller vier 
Seiten zu bedürfen? Wie hoc) könnte man denn eine Wand aufführen, 
ohne die Geſetze der vier Simmelsrichtungen zu refpeftieren, d. h. fie nad) 
allen vier Seiten hin vollfommen zu fihern® Immer und überall find 
wir auf die Beachtung des gejegmäßigen Quadrat angewiejen, und 
nirgends ſchlägt Einfeitigfeit zum Segen aus. Marum follen wir alſo 
noch wünſchen, nur in diefem oder jenem ſchönen Element friedevoller 
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Windficherheit immerdar zu bleiben, nur diefe eine Seite des Lebens 
fennen zu lernen, auszubauen und mit allen Mitteln fortzuführen, — 
wir wiffen gewiß: eine Tages fommt der Wind und fragt nicht nad 
unjerer Vorliebe, ſondern nach unjeren ſchwachen Seiten. Er fragt und 
gibt auch gleich die Antwort drauf: Trümmer. 

Muß e3 fo fein? Natürlich. 

Denn wenn e3 ein Gejeß gibt, daß ein wind- und wetterlofer Sommer 
hohle Ahren macht, jo kann dies Geſetz nicht auf jo Schwachen Füßen ftehen, 
daß jeder Schlaufopf es umgehen fünnte, Die Gewalt des einmaligen 
Bufammenbruchg entjpricht genau den angefammelten Kraftpotenzen, die 
man in Fleinen Dojen nach und nad) von fich fern zu halten verftanden 
hat. Denn da alle Safultäten uns jagen, daß nichts in der Welt verloren 
geht, jo müffen fi) die von uns abgeleiteten Ströme an anderem Ort 
jammeln und jpäter al3 kompakte Maffe mit ihrem Einfluß von ung 
Beſitz ergreifen, wie der Magnet vom Eifen. 

Ein Beifpiel hierfür iſt das Gemitter. 

Jeder ſchöne Sommertag liefert feinen Beitrag an die höheren 
Regionen ab, verftärft ihre Ladung an eleftriihem Strom und damit 
die Wirkung ihrer fpäteren Entladung. 

Was tft denn nun wertvoller, die Freude oder der Schmerz? Wenn 
doc) der Schmerz der Vater der Freude iſt. Dder was iſt wertvoller, die 
ſchwarze Wandtafel oder die weiße Kreide, die auf ihr Harmonische Linien 
sieht? Möchtejt du auf einem weißen Untergrund jchreiben? Gut. Aber 
was würdeſt du dann brauchen? Auch weiße Kreide oder weiße Tinte? 

Sollte dies einfache Geſetz uns nicht zeigen, daß die Dunkelheit, der 
man im Anfang aus dem Wege geht, fich wohl hinausfchieben, aber nicht 
bejeitigen läßt? 

Und jollten wir dann nicht endlich aufhören, irgend etivas, was ung 
als Finfternis und Feindfchaft entgegentritt, zu ſchmähen? Wie ſchön 
und tief philofophifch ift doch das Wort, daß es den Engeln nicht einmal 
erlaubt tit, Satan zu fchelten. 

Sollten wir nicht endlich zu det Vollfommenheit gelangen, in der 
wir die linfe Seite der Wage fo wenig entbehren können, wie die rechte? 
In der Ruhe, in welcher wir wiſſen, daß jedes Niederfenken der einen 
Seite diefer Wage ein Heben der anderen Seite bedeutet? 

Und dann kommt die Erfahrung als Zeuge hinzu. Geleitet von dem 
tiefgegründeten Willen, dich, den Gebeugten, dich, von dem fie vielleicht 
lagen, daß dir das Liebſte „entriffen“ fei, zu tröften, bezeuge ich dir: es tit 
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niemand da, der mehr Freude empfinden ſoll als du, der du den tiefiten 
Schmerz koſteſt. Gedulde dich noch ein wenig, dab der ſchwarze Unter- 


grund vollendet werde, auf dem die hellen Linien des Lichts ſich abheben 


können. Sei weise, jet ruhig; es würde auch nichts helfen, wenn du den 
Spiegel zerjchlügeft. Alle Torheit verlängert nur das Leiden. 

Kannſt du ruhig ſein und ſehen, daß du, du es ſelbſt biſt, in dem eine 
Ewigkeit ſich ſpiegeln will? 

Was wird man denn von einem Spiegel „wegreißen“? Doch nicht 
etwa ſeinen nützlichen Rahmen, — ſiehe ſolange die Dinge und Menſchen 
um dich her für dich nur die Bedeutung einer Umrahmung haben, 
ſolange ſie nicht die Spiegelſcheibe bedecken und ihre Zweckdienlichkeit be— 
einträchtigen — wer wird ſie von dir reißen? Aber was auf der Scheibe 
liegt an Tüchern und Verſchleierungen und Staub, das wird die Hand 
des Lebens einmal wegwiſchen, wenn der Tag der Läuterung gekommen 
iſt. Und ſie läßt ſich deswegen ruhig „unbarmherzig“ ſchelten. — Und 
nun gib dir ſelbſt die Antwort, ob du ein klarer Spiegel der Ewigkeit biſt, 
oder ob es nötig iſt, Schleier von dir zu entfernen. 

Mit anderen Worten: Gehſt du auf in der Zeitlichkeit? Setzeſt du 
deine Seele nicht den Winden des Geiſtes aus, daß ſie über dich hinweg— 
rauſchen können? — Dann bedarf es keiner Unterſuchung, ob Staub auf 
dir liegt, und du mußt auch unbedingt ſein Schwergewicht auf dir fühlen. 
Viele ſind ſogar ſo dicht mit Staub bedeckt, daß der Finger der Zeit gräß— 
liche Karikaturen drauf zeichnen kann. 

Läßt ſich das alles noch auswiſchen? Aber natürlich. Nur nicht durch 
dasſelbe Element, das dir den Staub ſympathiſch gemacht hat, fondern 
durch feinen Gegenjaß: dur) Sturmwind und Wetter wird der Spiegel 
geflärt. 

Und dann gilt e8, immer im Clement de3 Geifteswindes zu bleiben. 
Das heit, in der Freiheit des Geiſtes. 

Es ift begreiflich, daß die an die Knechtichaft des Staubes gewöhnte 
Pſyche fich auch nach einem folchen Läuterungserlebnis leicht wieder unter 


einen anderen Drud fpannen läßt: fie ergibt ſich irgend welchen Men- 


fchenhänden, Seeljorgern taufendfacher Art, die die Arbeit des Staub» 
kehrens übernehmen jollen und die dies auch für ihren Beruf erklären. 
Wieder eine neue Unfreiheit, wieder dem Gejeß der Freiheit entzogen, 
wieder ein Flickwerk. 
Menſchenſeele, vertrauſt du denn nur immer wieder dem Sichtbaren? 
Ja, die Seele braucht Seelſorger. 
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Darum ist es jo unvergleichlich großartig, daß die Religion des Mei— 
ſters von Nazareth nicht beim Tröſten und Erretten der Seele ſtehen 
bleibt, fondern uns aus all den hinausführt in ein Regiment des dem 
Winde und Feuer verglichenen heiligen Getites. Sie fhiebt niemand mit 
Gewalt dazu, ja, ladet nicht einmal auf einen unmittelbaren Meg dahin 
‚ein, fondern fie führt zu ganz anderen Stätten, nämlich zu denen der 
Sonnenverfinfterung und des tiefiten Leides. Das wird der Untergrund 
der feurigften Freude, die die Welt je gejehen. 

Bedarf e3 da noch anderer Zeugen? Muß da erſt noch ein Kaiſer 
Sprechen: „Demütigungen waren meine größten Siege!”? 

Darum laß ruhig die Sonne fcheiden und wiſſe e3 gewiß: jeder 
Untergang iſt der Untergrund für ein neues, lichtvolles Erjtehen und 
Aufgehen. 


Jeſus 


Es iſt ein Bild im hellen Sonnenſchein, 
Vol Kinderlachen und voll’ Kinderſinn, 
So jtill verflärt und ewig wahr und rein, 
Daß ich fhon oft davor geitanden bin. 


Es iſt ein Bild, ein Süngling, ſtill und flug 
‚Mit weifem Trieb, der Wahrheit nachzugehn. 
Nie fam in feine Seele Lug und Trug, 
Ich blieb ſchon oft vor diefem Bilde ftehn. 


Es iſt ein Bild, ein Mann, dem tiefer Gram 
Um armer Seelen ſchwankendes Geſchick 
Des Lebens Freudigfeit und Frieden nahm. 
Auf diefem Bilde ruhte oft mein Blid, 


Es ift.ein Bild; aus gramdurchfurchten Zügen 
Spricht erniter Stunden ſchwere Leidensbahn. 
or diefem Bilde bleib in Andacht Liegen; 
Vor diefem Bilde bet in Ehrfurcht an! 
Rudolf Peiſt. 
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go: hans Wegener *3 
— er eo aearere 
Wir wollen leben) i 


6.—)0. Taufend 
fein kart. MJ.20 


Dr. Heinrich Lhotzky 

Ein echtes Geiſteskind des rühmlichft befannten Verfaſſers, ein Wort der 
Bejahung, ein Wort vom Reichtum des Lebens, von der Freude, für die 
Wahrheit des Menjchen, für Gott. Unfere Zeit fann ſich an ſolchem Bes 
fenntnis freudiger Menſchen aufrichten. 


Reichsbote 


Der Verfaſſer ruft in dieſer ſeiner neueſten Broſchüre zu einer freudigen 
Lebensbejahung gegen allen Peſſimismus auf. Er ſagt in edler ſchöner 
Sprache viel Beherzigenswertes über das, was das Leben wirklich lebens⸗ 


wert macht. 


Deutſche Bücherzeitung 
.... auch das Bud iſt für die Jugend zu empfehlen. 


Bodenreform 

Ein Bud), das ich mit großer Freude gelefen habe. Wenn die Gedanken 
Hans Wegeners reihen Widerhall fänden in unjerm Wolfe, jo wäre das 
ein Segen. Sole Bücher tun uns not. 
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Handelswacht 
Es iſt gut, daß zu Zeiten unſerem Volke ſolche Bücher beſchieden werden. 
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Wilh. Schwaner im Vollserzieher 
Shr wißt, wer Hans Wegener ift: der die junge Männerwelt mit bittendem 
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! und ernftem Auge vor den Gottestempel des eigenen Leibes führte, ver A 
x fie bat, alle Jugendkraft ungeſchwächt einem ftärferen nachfolgenden Ge: —7 
2 ſchlecht zu erhalten. Es tft nur eine Fortſetzung davon, wenn er uns in x 
— dieſem neuen Gruß: „Wir wollen leben“ aus feiner Geelen- und Geiſtes⸗ & 
x werfitatt auf alle Quellen und Kräfte des Lebens verweiſt, insbejondere & 
& aber auf bie veligiöfen. Cin Buch nicht bloß für die Mühfeligen und d 
4  Beladenen, nicht nur für die Verfannten und Verleumdeten, für die Ger 8 
\ hebten und Verſtoßenen, jondern auch für die Gefunden und Starfen, für x 
* die Reichen und Gewaltigen: Ein Buch für alle! N 
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: Wenn das Sehen erwacht 

Gedanken beim religiöfen Derfall unſerer Zeit 


3. Auflage. fein Eartoniert M J.50 


Theolog. Literaturbericht 


Diefer Traftat für Gebildete ift eine neue Ausführung des alten Sabes 
„Ehriftentum ift nicht Lehre, fondern Leben”. Der Verfaſſer weiß zu den 
Suchenden unjerer Zeit in einer Sprache zu reden, die bis auf den Neft frei 
it von aller firhlichen und theologischen Nomenklatur, etwa wie Joh. Müller 
und Lhotzky. Aber der bemerfenswerte Unterjchied ift, daß er nicht feljelt 
durch eine breite und nagende Kritik des Beitehenden, jondern politiv zu 
der Perſon Jeſu Hinzuführen ſucht und in den Grundgedanken der Schrift 
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wurzelt. 

Broteftantenblatt 

Ein einjfames, tiefes, ernftes Buch. ... Die Beftalt Jeſu wird lebensfriſch & 
beleuchtet erfaßt und von hier der Kampf gegen alles uns innewohnende x 


Phariſäertum geführt. Ein beachtenswertes Suchen nad) dem Lebens: 
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urquell tritt in dem ganzen Buche hervor. — 

Deutſche Tageszeitung * 
% .. In den vielen Erjcheinungen der neueften Sejusliteratur nimmt das ? 
% Bud) einen achtunggebietenden Platz ein. % 
x Schleſiſche Zeitung ? 
r . das moderne Leben mit Chriftusglauben zu erfüllen — ih gratuliere % 
j\ ihm zu dieſer erjten Volfsrede über die Religion; man wird feinen Namen x 
2 fih merfen müjjen. r 
“ Verlag von Dtto Nippel, Hagen i. W. ? 
; * 
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2 Die in diefem Proſpekt angezeigten drei Bücher find ftets & 
& vorrätig in der Buchhandlung von —J 
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TINTEN 
Ein theologiſcher Inſtruktionskurſus 
für Kindergottesdienſt 


fol vom 15.—19. September in Bremen gehalten werden. Es war urfprüng- 
lich beabfichtigt, ihn jchon am Anfang des April zu veranitalten. Aber unüber- 
windlicher Schwierigkeiten wegen mußte die Verlegung erfolgen. 

Im Herbit des Jahres 1913 werden 50 Jahre verfloffen fein, jeitdem der 
Amerikaner Albert Woodruff und der frühere Bremer Kaufmann Wilhelm 
Brödelmann ihre Agitationsreife für die Einrihtung von Sonntagsſchulen 
durch Deutſchland begannen. Sie haben den erjten Anjtoß zur Ausbreitung 
der von ihnen empfohlenen Arbeit gegeben, die bis dahin nur vereinzelt in 
Angriff genommen war. Seitdem ift in den meiften deutfchen Ländern aus der 
Sonntagsſchule der Kindergottesdienit herausgewachſen, und das al3 Arbeit 
der Inneren Miffion begonnene Werk ift heute fait allenthalben verkirchlicht. 

Der im vorigen Jahre heimgegangene Profeſſor D. Ernſt Achelis hat als 
erſter den Kindergottesdienſt ſyſtematiſch in die praktiſche Theologie eingeordnet. 
Auf den Univerſitäten wird er jetzt eingehender behandelt und mancherorten 
auch praktiſch geübt. Dennoch beſteht bei einem großen Teil der Paſtoren das 
Bedürfnis, über Geſchichte, Theorie und Praxis dieſer Arbeit noch gründlicher 
orientiert zu werden. Beweis dafür ſind die vielen Anfragen, die über das 
Ganze oder über Einzelfragen dieſes Dienſtes beſtändig an die Fahmänner 
gerichtet werden. 

Der Norddeutfhe Verband für Kindergottesdienit hat deshalb ſchon bor 
drei Jahren eine Kommiffion mit dem Auftrag niedergejekt, einen Inſtruktions⸗ 
kurſus zu veranſtalten, wie er jetzt als erſter in Deutſchland und gewiß als not— 
wendiger gehalten werden ſoll. Als Teilnehmer ſind Paſtoren, Kandidaten und 
Studenten der Theologie gedacht, doch ſollen auch Helfer und Helferinnen als 
Zuhörer willkommen ſein. Es beſteht die Abſicht, im folgenden Jahr einen 
beſonderen Inſtruktionskurſus für die Helferkreiſe zu veranſtalten. 

Die Vorleſungen ſind von den Profeſſoren D. Smend-Straßburg, D. Mah— 
ling⸗Berlin, den Paſtoren D. Zauleck und Pierſig-Bremen, Redakteuren der 
Monatsſchrift „Der Kindergottesdienſt“ und anderen übernommen. An jedem 
Abend ſoll eingehende Beſprechung der am Tage behandelten Fragen ſtattfinden. 
Ein öffentlicher Kindergottesdienſt und ein Elternabend ſollen als lebendige 
Beiſpiele aus der Praxis gehalten werden. 

Das gaſtliche Bremen hofft, allen Kurſiſten Freiquartier bieten zu können. 
Die Anteilnahme am Kurſus iſt frei. 

Das vollſtändige Programm wird baldmöglichſt fertiggeſtellt werden und 
gern allen zugeſtellt werden, die ſich für den Kurſus intereſſieren. Meldungen 
und Anfragen find an Paſtor Frick, Bremen, Georgitraße 22, zu richten. 
Hauptpaftor D. von Broeder-Hamburg. 
Superintendent D. Nelle-Samm i. Meitf. 
Lehrer J. G. Specht-Bremen. 

Paſtor D. Zauleck-Bremen. 
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3.3. Ihr Wunfch, daß ich einmal eine Predigt über Luc. 16, 1—9 halte 
und druden laffe, kann erfüllt werden. Da aber die Terte für die jonntägliche 
Predigt bis 1. Advent 1914 fejtgelegt find, werde ich die gewünſchte Predigt 
lieber ſchon vorher in meinem Blatt veröffentlichen. 


W. L. Ihren Brief konnte ich in Berlin nicht mehr berüdfichtigen, da ich 
ihn erſt in Freiburg erhielt, refp. las. Mußte ich doch am Abend des 26. Januar 
auf den Bahnhof eilen, um durch die Nacht heimzureifen. — Durch den Genuß 
des Abendmahl erlangt man nit Vergebung der Sünden. Das zeigt die 
Kirche ſchon dadurch an, daß fie vor der Feier Sündenbefenntnis und Abjolution 
d. h. Verfündigung der Vergebung anſetzt. Das Abendmahl fol nur die Kraft 
des reinen Perſonenlebens Jeſu vermitteln; indireft wird ſolche Gabe auch 
dem ganzen religiöjen Beſitzſtand zugute fommen und ich meine nicht unbiblifch 
zu denfen, wenn ich annehme, daß der geiftliche Leib (1. Kor. 15) dadurch ge- 
ftärkt wird. Natürlich bleibt uns hier, wie bei allen göttlichen Wirklichkeiten 
vieles noch verhüllt, was unfer Denken nicht faffen fann, obſchon die Glauben3- 

. erfahrung eine gefegnete Wirkung bezeugt. Daß die Kirchen in aller Welt feit 

zehn Jahren eine auffallende Abnahme des Abendmahlbefuches merken, ijt 
vielleicht ein Zeichen der letten Zeit, denn Paulus fagt ſchon, daß wir durch 
das Abendmahl des Heren Tod verfündigen follen, „bis daß er kommt.“ Alfo 
wird, wenn er perjönlich wiederfommt, diefe Feier ganz erlöſchen, je näher 
feine Wiederfunft ift, dejto mehr abnehmen. 


3 W. Glauben Sie doch einfach, daß der König eine Gnadenerflärung er— 
laßt — ganz abgefehen, was der einzelne Untertan darüber denft oder davon 
begreift. Alle Untertanen, die diefe Verfündigung des Königs für fi als 
Wahrheit annehmen, erfahren in ihren Herzen deren Wirklichkeit. Die anderen, 
die das nicht glauben, ängſten fich noch weiter, daß fie für ihre Schuld beftraft 
werden fönnten. Beiden Nichtungen fünnte man mit der Schrift jagen: Dir 
gejchehe nach deinem Glauben! — Dann haben die Gläubigen aber hier und 
dort das gute Teil erwählt. Warum Sie fih nicht in den Beſitz dieſes Teils 
fegen. können, ift mir aus Ihrem verzweifelten Briefe nicht Har geworden. 
Vertrauen faſſen zu dem Vertrauenswürdigiten ift doch eigentlich dag felbft- 
verjtändlichfte Ding von der Welt! 


E. v. 9. Wenn fich alles jo verhält, wie Sie mir fchrieben, jo ift Ihnen 
allerdings von jenem Menfchen viel Unrecht gefchehen. Ach kann eg Ihnen 
auch nachfühlen, daß es bitter ift, zu allen pefuniären Schädigungen, denen 
man ausgejeßt ift, noch den Hohn und Spott des harten Mannes ertragen zu 
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müſſen, ohne daß man ihn eigentlich vor Gericht ziehen kann. Jedenfalls rate 
ich Ihnen: Strengen Sie keinen Prozeß an! Laſſen Sie ihn triumphieren. 
Gott ſitzt im Regiment und läßt bisweilen einem Böſen alles gelingen, um 
ihn ſpäter durch ſolchen Erfolg empfindlicher zu ſtrafen, als es weltliche Gerichte 
vermocht hätten. Ein altes Wort ſagt ſchon: Wen Gott verderben will, den 
verblendet er. Außerdem gibt es heimliche Gewiſſensfoltern, die nicht erſt 
auf dem Sterbebette angewandt zu werden pflegen. Machen Sie ſich jetzt da— 
durch ſtille, daß Sie daran denken, wieviel Unrecht anderer Art Jeſus Ihnen 
ſtetsfort zu vergeben hat und daß Sie einſt jenem Menſchen doch alles ver— 
zeihen müſſen, wenn Sie anders ſelbſt ſelig werden wollen. Ziehen Sie das 
neue Kleid an: Coloſſer 3, 12. Kleider machen Leute — und ſolche Kleider erſt 
recht, denn fie fommen aus der himmlijchen Werkſtatt des heiligen Geiſtes. 
Stammen doch urfprünglich alle Kleider von Gott: 1. Mof. 3, 21. — Leſen Sie 
außerdem Pfalm 39 durch; er ſcheint bon jemand gejehrieben zu fein, der in 
ähnlicher Lage war, wie Sie jebt find. 

Frl N. Kennen Sie „Heim und Herd?" Das iſt ein Pfennigsblättchen, 
das im Stiftungsverlag, Potsdam, von Frau Paſtor Hoffmann-Genf heraus—⸗ 
gegeben wird. Es iſt vortrefflich, friſch und warm geſchrieben und eignet ſich 
zum Verteilen an Mädchen und Frauen ſehr gut. Laſſen Sie ſich für 20 Pfg. 
einige Probenummern kommen, damit Sie ſelbſt urteilen können, und dann 


ſehen Sie zu, daß Sie einige Freundinnen gewinnen, damit Sie eine größere 


Partie wöchentlich unterbringen können. Es wird Sie nicht gereuen. 

H. L. Nach meiner Anſchauung fängt der geiſtliche Leib (1. Kor. 15) ſchon 
an, wenn wir durch lebendigen Glauben mit Jeſus verbunden werden: Wer an 
den Sohn glaubt, der Hat das ewige Leben. — Weil Jeſu trdifcher Leib feine 
Sündenfpur an fi} trug, fonnte er nicht verweſen und nicht im Grabe bleiben, 
fondern iſt in der Auferftehung periwandelt, verflärt worden. — Mein Büchlein 
über 1. Kor. 15 wird diefe Fragen ausführlicher beantworten; es ericheint, jo 
Gott will, im Herbft. 

A. W. Wenn Ihnen das Elend und die Zerriffendeit auf kirchlichem Gebiet 
fo auf der Seele brennt, dann halten Sie fih „Die R eformation” bon 
meinem alten $reunde D. Wilhelm Philipps, Berlin SW. 61, Sohanniteritr. 6. 
Diefe Kirchenzeitung vertritt mit wünfchenswerter Offenheit und Schärfe die 
Sntereffen der bibelgläubigen Minoritäten innerhalb der Landeskirche. Gie 
fönnen fie auch durch die Poſt beziehen. Bierteljährlih 2 Mk. 50 Pf. ohne 
Beitellgeld. 

AR. Tag und Stunde Ihrer gläubigen übergabe an Jeſus brauchen Sie 
nicht anzugeben; genug wenn Gottes Geiſt Ihrem Geift Zeugnis gibt, daß Sie 
Gottes Rind find. — Gewiß bleibt ung an dem Problem „Judas“ mandes 
dunkel, nur darf man nicht meinen, als ſei er zu der Tat ſo vorausbeſtimmt 


geweſen, daß ſeine perſönliche Entſcheidung und Schuld einem dunklen Ver⸗ 


hängnis hätten Platz machen müſſen. Ob Eſau verloren gegangen iſt? Davon 
fteht in der Bibel nichts, auch im Hebräerbrief nichts! Die betreffenden Stellen 
beziehen fi auf die Auswahl zu heilsöfonomifchen Zwecken, nicht auf das 
perfönliche Seligwerden. 
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F. Brockes, Cajus von Derbe. Der Gefährte des Paulus. Ein Bild von — 
und Werden in der älteſten Chriſtenheit. Richard Mühlmann, Verlagsbuch— 
handlung, Halle a. d. ©. 1912. Broſch. AM, geb. 5 M. 

Wiſſenſchaftliche Zuverläffigkeit, dichteriſche Darftellungsgabe und ficherer 
Taft haben fich bei der Bearbeitung diefes Romans die Hand gereicht. Nach— 
richten der Apoftelgefhichte und aus den Briefen Pauli über Werden, Wachjen 
und Kämpfe der erjten Chriftengemeinden find in das damalige Weltbild ber- 
woben und interefjante Parallelen mit unferen gegenwärtigen Zeitverhält- 
niffen angedeutet. Mit Recht ift diefer Roman in mander Beziehung als eine 
FortfeBung bon Wallaces Ben Hur bezeichnet. N. 
Profeſſor Dr. Edmund Hoppe, Religion und Chriftentum. Evangeliſche Buch- 

handlung von Fr. Trümpler, Hamburg. 

Wenn e3 in meiner Macht jtände, würde ich jedem Firchlichen Theologen 
zur Pfliht machen, diefe ebenfo furze wie gediegene Schrift als ein Schutz— 
mittel gegen die Gefahr, fich von den Phrafen der Liberalen Theologie gefangen 
nehmen zu lafjen, zu jtudieren. Auch fuchenden gebildeten Laien ijt fie ſehr zu 
empfehlen. ; R. 
Das Pfarrhaus am Schasberg. Eine Geſchichte aus dem jüngften China von 

Elifabeth Oehler-Heimerdinger, Bafel, Verlag der Basler Miffionsbuchhand- 
lung 1912. 

Nicht aufregend, aber im beiten Sinne intereffant. DVerfafferin erzählt 
Selbſterlebtes jo anſchaulich, daß man ein Stüd echten, alltäglichen Lebens 
aus dem Reich der Mitte mit photographifcher Deutlichkeit vor fich fieht. NR. 
Paul Bollrath, Ein Laienprediger. Gotha, Verlag Ott. Preis 20 Bfg. 

Ein humoriſtiſch anfangender und tief ernſt ausflingender Traftat von 32 
Heinen Seiten, und doch ſteckt mehr Paftoraltheologie und Paſtorenbuße drin, 
als in manchem didleibigen Buch. Als ich die Lektüre beendigt hatte, ſchämte ich 
mic) Darüber, daß mein perjönliches Leben die Schönheit Jeſu nicht beſſer 
leuchten läßt! — 

Agnes Sapper. Erziehen oder Werdenlaffen? Stuttgart, Gunderts Verlag. 
Preis 4 Mark. 

Das Buch kann man jungen Eltern aufs befte empfehlen, und alte Eltern 
fönnen es zu ihrer Beſchämung leſen! Welche Fülle feiner Beobachtungen und 
wertvoller Ratſchläge! Neun Zehntel kann ich unterfchreiben und unterftreihen 
und ſtimmt mit der Graiehungspraris überein, die ich jebt, wo meine Kinder 
erzogen find, als den Ertrag der eigenen Grfahrung anderen vorſchlagen würde. 
Wenn ich etwas auszufegen habe, fo iſt es die Behandlung des religiöjen Faf- 
tors. Mir fcheint, daß derjelbe zu Furz fommt. Sowohl die Fürbitte für die 
Kinder als gelegentlich das befondere Beten unter vier Augen hat in meiner 
Rebenzerfahrung eine größere Rolle gefpielt, als die Verfaſſerin vorausſetzt. 
Sonſt — das Kapitel über Religion zu den ſchönſten des ganzen Buches. 
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E. von Tempsky, Für Eu! Ein Wort an junge Männer. 2, Auflage, Lenge— 

rich i. W. bei Bifchoff u. Weir. Preis 1 Mark. 

Ein feinfühliges, edeldenfendes Weib möchte durch dieſe Feine Broſchüre 
junge Männer rein bewahren für die Che. Wenn nicht Hin und her zu viel 
Gedankenſtriche wären und das Pathos für mein Empfinden bisweilen fich 
überfchlüge, wäre die ganze vornehme Denk- und Sprechweiſe für unberdor- 
bene Zünglinge aus guten riftlihen Häufern bon durchſchlagender Wirkung. 
Bei einer Neuauflage müßte nur die beleidigende Auslaſſung über Dienjtmäd- 
Ken (©. 27 unten) in Wegfall fommen oder verändert werden. Goethe urteilt 
anders darüber. Ebenſo ift es falſch, daß der Apoftel Paulus den Rat gegeben 
haben fol: „Die gläubige Frau ſoll den ungläubigen Mann heiraten.“ Doc 
das find Kleinigkeiten, die den Eindrud des Ganzen nicht ftören. — 
Sriedricd) Wegener, Ihr Kinder des Höchſten, wie ſteht's um die Liebe? Kaſſel, 

Verlag von Lometſch. Preis 10 Pe. 

Auch diefer Vortrag ift empfehlenswert. Bejonders für folche, die mit Ernit 
Chriften fein wollen. Ein Spiegel und ein Antrieb, zugleih Ernft zu maden 
mit der Liebe. — 

Fran Adolf Hoffnann-Genf. Die gegenfeitige Verantwortung der Geſchlechter. 
Nowawes b. Potsdam, Weißkreugz-Verlag. Preis 20 Pfg. 

Ein vornehm gedachter, warmherziger Vortrag der befannten Schriftitelle- 
rin, der manden Wink zum Nachdenken für gebildete Söhne und Töchter un— 
feres Volks enthält. 

Neues Leben. Fünf Predigten als Abjchiedsgabe für die Cbang. Gemeinde 
Düffeldorf, von Ernſt Vits, Pfarrer. Verlegt bei C. Schaffnit Nachf.; Düffel- 
dorf 1912. 

Eine Poſaune mit rihtigem, reinem und feinem Ton. 


ML” 3 
—Quittung- 


vom Marfus-Rumta-Käplein. 


Rom 2. Nov. 1912 biz 19. Febr. 1913 eingegangene Gaben: Baden-Böbingen 
Pfr. Sch. 35.56 Fr. u. 3 M; Frankfurt EA. T. 5M, Eſſen O. A. 5M; Olden- 
burg B. H. 10M. Württemberg: Feuerbach ©. 9. 5M u. 12.50 Fr.; Waib- 
lingen El. Eh. 100 Fr.; Gütersloh Pfr. ©. ©. 300 M; Speyer Pfr. A. M. 20 M; 
Karlerufe O. ©. 5 Fr. Oftpreußen: 3. v. T. 5M; Königsberg M. 8. 5M; 
Stettin M. 9. 37 Fr.; Heidelberg 9.8.5 N; Meg N. J. 61.41 Fr.; Baſel Frau 
H. 10 Fr., B. Schl. 20 Fr., K. H. 5.60 Fr., durch M. B. 50 Fr., B. H. 2 Fr., Frau 
Pfr. K. 10 Fr., durch F. M. 12 u. 5 Fr. Frau B. 20 Fr., Frl. H. 20 Fr., O. G. 
15 &r., Frl. D. 30 Fr., Miſſ. Sekr. J. M. 30 Fr.; Riehen durch Diakoniſſin H. F. 
10.04 Fr. u. 437 M u. 10 Fr., Pfr. A. Sch. 10 Fr.; Zürich durch Miſſ. K. 5 u. 5 
°r., Prof. F. Sch. 10 Fr.; Männedorf Frau Pfr. 2. 10 Fr; Nömismühle Frau 
Pfr. T. 10M; Bern Pfr. Ph. 3. 20.05 Fr.; Rheineck EI. %. 10 Fr.; Mandoch 
57 Fr.; Total 628.16 Ir. u. 877.37M. Dazu bon Heren Paſtor Sam. Keller 
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2000 M. Das Markus-⸗Käßlein zur Gründung der Station Kumta in Nord- 
Kanara hat jett 12531.27 Fr. Die Hälfte der nötigen Bau-Summe ijt damit 
bereit3 um 31.27 Fr. überfhritten, Noch ein Jahr, vielleicht auch zwei Jahre, 
und die Summe bon 25 000 Fr., die ich von Gott und Menſchen erbitte, wird 


beifammen fein. Das Bewußtfein, daß ich diefe Aufgabe vor mir habe, Kumta 


zu bauen, das gibt mir eine ganz enorme Miffiong-Freudigfeit, jo daß ich jetzt 
im April mit größerer Liebe und Wärme als je zum dritten Mal nach Indien 
ausziehen werde. Ich freue mich auf die Chriften, ich freue mich auf die Heiden, 
ich freue mich auf meine Arbeit. Durch mein ganzes Miffionsleben, von 1892 
an, hat mic) das Wort des großen Miffionars William Cavey Hindurchgetragen: 
„Erwarte Großes von Gott und unternimm Großes für Gott!” Es lag diejes 
Wort lange Jahre in der Stille meines Herzens. In den lebten Jahren habe 
‚ ih es immer mehr perjönlich genommen und ich glaube, daß jeder Miflionar 
e3 perjönlich nehmen jollte. Es iſt ein Menfchenwort, aber gejproden bon 
einem Gottesmann und fo ganz im Anſchluß an die Gottesoffenbarung des 
Alten und Neuen Tejtaments, das ich jo ganz gut gebrauden kann als ein 
Gotteswort für mich. Der Geijt Gottes, der mich nie ganz berlafjen hat, fon- 
dern mich immer wieder aus aller Finfternis heraus bon Licht zu Licht führte, 
der walte und regiere auch im Leben und im Herzen all derer, die jo treu beis 
gejteuert haben zu dem Werk, das mir durch meine Gottes- und Lebend- 
erfahrung aufgetragen ift. 

Baſel, 20. Februar 1913. Trg. Lub. 

PS. ch darf wohl bitten, weitere Gaben zu adreffieren von Deutfchland 
aus an Herrn P. Enfinger, Miffionsverwaltung, St. Ludwig im Elfaß; bon 
der Schweiz aus an Herrn P. Enfinger, Miffionsverwaltung, Baſel. Natürlich 
nimmt aud Herr Paſtor ©. Keller wie bisher Gaben entgegen. Möchte aber 
bitten, jtet3 genau zu bejtimmen: „Für dag Marfus-Rumta-Käßlein.“ 


une — 


Reifeplan- 


ATL.IR AT.IR 


3.—11. April Görlitz. 10.—20. Juni Boppot. 
13.—14. April Laubau. 22. Juni Wuftrau (Miffionzfeft). 
15.—18. April Hirschberg. Im Auguft Schweibenalp; im Herbſt 
20.—21. April OHbin. Dortmund, Zürich, Hannover, Halle, 
22.—27. April Herrndut. Zeipzig, Potsdam. 
28. April Zittau. Daniel 9. 18—19, 
29. April bis 21. Mai Karlsbad 

(ur Sur). 

Bezugsbedingungen 


Fährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 8.— 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband ME. 8.60. Einzelnummer 80Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag von 
DOttoRippelin Hagen i. W. — Drud von X. F. Steinfopf in Stuttgart. 
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Auf Dein Wort 


11. Jahrgang. Heft 8. Mai 1018. 


Herr, hilf mir! 


Es tobt der Wellen Macht, das Schiff zerbricht! 
Ach, Helfer, Retter, biſt du gar entſchwunden? 

Wohl hat mein Blick von ferne dich gefunden, 
Doch um mich toſen Fluten, hoch und dicht! 


„Herr, heiß mich zu dir kommen!“ —— nicht! 

Komm her!“ — Das Waſſer trägt, laß dir nicht grauen, 
Nun blick auf ihn in völligem Vertrauen, 

Er hält den Zitternden im Gleichgewicht! 


Da mwallt es bergeshoh! — Es finft, — es bricht! 
Nur flehend ftred ich noch Die Hand nad) oben: 
„Herr hilf mir!” — Und ich bin emporgehoben 
Und ſchau in feiner Augen flares Licht! 


Und ob fein heil’ger Mund auch jtrafend fpricht: 

„Kleingläubiger, mas zweifeltſt du?“ Sein Wille 

Macht Wind und Woge plöglih um mic jtille — 

Und ftaunend feh ich Gott von Angefiät! M. ©. 
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INNEN 
Der Hebräerbrief in Bibeljtunden 


10. Die Sünde wider den Geift. Hebr. 6, 1—8. 


Der Verfaffer hat am Schluß des vorigen Kapitels feine Leſer als 
träge Chriften getadelt (8. 11—12). Es gibt eine geiftliche Trägheit, die 
bei der Milch des Evangeliums bleiben will. Da werden in allen Bibel- 
ſtunden und Andachten immer nur die ſüßen Anfangsgründe des Evan— 
geliums bejprochen, und man dreht ſich bei dem allen troß hundertfacher 
Anregung, wie eine Tür fich oft in der Angel dreht, ohne von der Stelle 
su kommen. Weder dringt man in das Ganze der Schrifterfenntnig ein, 
noch hat man Luſt, an fchwereren Problemen ſich abzumühen. „Wenn ich 
nur felig werde!” heißt der fromme Spruch diefer ewigen Kadetten, die 
nie Offiziere werden wollen. Daß dabei eine ernfte Gefahr für ihr 
Seelenheil und die Gefundheit ihres Glaubens entiteht, ift Har. Ein 
Chrift muß wachſen, oder er geht zurück. Daher ift die tödliche Lange— 
weile mancher Erbauungsverfammlungen fhon ein Symptom ihrer 
tödlihen Erfranfung. Aber e3 ift intereffant, daß der Verfaffer nicht 
nur die Trägen ftraft, fondern an ſolche Strafrede jofort in unferem 
Kapitel mit ziwingender Macht einen neuen Lehrfortihritt anſchließt: 
Habt ihr eure Schuld erfannt, dann ift es die befte Befferung, wenn ihr 
jofort euch an meiner Hand aufmacht, um die nötigen Stüde der euch 
fehlenden Vollkommenheit zu ergreifen. 

Dazu zählt er fchnell auf, wovon er jet nicht weiter handeln will, 
und gibt uns damit in V. 1—2 unbeabfichtigt ein Verzeichnis der Haupt- 
ſtücke der apoftolifhen Miffionspredigt: Buße und Glaube, 
Lehre von Taufen und Sandauflegung, von der 
Auferjftehbung der Toten und dem ewigen Geridt. 
Durch die Buße tat man die toten, unfruchtbaren Werfe ab und ſchaffte 
Raum für den Heilsglauben an Chriftum, durch die Taufe auf Chrifti 
Kamen ward man mit Ehrifti Werk verbunden und erhielt dann durch 
die Handauflegung Anteil an dem neuen Geiftesbefiß der urchriſtlichen 
Gemeinde. Das mochte fich damals auch in finnenfälliger Weife, wie 
beim Zungenteden u. a., al3 etwas Tatſächliches erweisen. Auferitehung 
und Gericht aber deuten hin auf das Ziel, dem ein Befehrter entgegen- 
geführt werden ſoll; hinter den beiden die Herrlichkeit der ewigen Voll- 
endung. 

Offenbar hatten die Lefer diefe Hauptſtücke der Miffionspredigt 
gehört und geglaubt und eine Zeitlang von Zweifeln unangefochten als 
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wirkliche Chriften gelebt. Wodurch waren fie denn plöglich erfchüttert 
worden? Die praftiihen Zweifel aus ihrem Erlebnis, daß Sahre ver- 
gingen, ohne daß das Reich Ehrijti mit Macht hereinbradh, der Fort- 
bejtand Iſraels (mie e3 ſchien al3 einer gottgewollten Religionsgemein- 
ſchaft) hatten Keile in ihr Glaubenzfundament getrieben, und da zeigten 
fi Riſſe. Die früheren Schatten tauchten auf: man hatte das Ärgernis 
des jchmählihen Todes Ehriiti am Kreuz umd die Anecht3geitalt des 
Chriftentums innerlich doch noch nicht recht überwunden. Seßt hielt die 
mangelhafte Begründung und bruchitücdartige Erfenntnis die neue Be- 
laftungsprobe nicht aus. Um da zu helfen und den Abfall der müden, 
ungeduldigen Seelen zu verhüten, ift der ganze Brief gejchrieben worden. 
Sm weiteren will der Verfafjer jeine Leſer gerade über die Bedeutung 
de Priejtertums und des Todes Chrifti gemwiffer und Flarer machen; 
dann würden fie für alle andern Fragen des Lebens und der Lehre die 
Bollfommenheit (V. 1) einer geſchloſſenen, einheitlihen Anſchauung 
* erhalten. 

Sind fie bereit, ihm auf ſolchem heilfamen Wege zu folgen, und er 
ift bereit, fie zu führen, dann fommt es nur nod) darauf an, ob Gott 
das erlaubt. In Vers 3 tft dieſes ernfte Signal aufgepflanzt. Gott 
fann den Trägen und Unentſchloſſenen diefen Weg nach oben auch ver— 
ichliegen, wenn fie ihre Gnadenfrift ſchon ungenutzt haben verstreichen 
Yaffen und fich jelbft innerlich verdorben haben. Mit anderen orten: 
wenn ihr ſchon den abichüffigen Pfad der Selbftverftodung betreten habt, 
wird es jet vergeblich fein, daß ich euch Iehre und führe! 

Sn diefem Zuſammenhang folgt nun die Bejpre bung der 
Sünde wider den Geift, wie fie jo nirgends in der Schrift be- 
handelt wird. Wir halten aber dieje Stelle des Sebräerbriefes für eine 
überaus wichtige Ergänzung und Auslegung der Worte Ehrifti in den 
Evangelien. (Matth. 12, 31. 32; Luk. 12, 10; 1. Joh. 5, 16.) Da in der 
feelforgerlihen Praxis faum eine andere Frage von ernten Gemütern 
fo oft geitellt wird, als diefe: „Habe ich nicht vielleicht jchon die Sünde 

- wider den Geift begangen?” wird es fehr wichtig fein, die Winke unjerer 

Schriftſtelle zu beachten. 
Zuerſt fällt uns auf, daß die Schilderung der aljo Abdgefallenen 
nach beiden Seiten hin fehr ſcharf iſt: vorher eine Häufung von ſtarken 
Ausſagen über ihren Chriftenitand, damit man fehe, daß nicht Fremde 
oder Anfänger gemeint find, und nachher ift wieder nicht von einer Lau— 
heit oder einer Schwachheit die Rede, ſondern die äußerjte Grenze de3 
vollendeten Abfalls wird deutlich aufgezeigt. Damit allein fällt ſchon für 
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manche jener ängſtlich Fragenden aller Grund der Angſt fort: Weder 
ſind ſie ſo reif und weit in ihrem Chriſtentum gekommen, als es hier 
geſchildert wird, noch haben ſie ſich ſo bewußtermaßen auf die Seite der 
Todfeinde Chriſti geſtellt. Wer noch aufgeregt und bange die Möglichkeit 
fürchtet, am Ende ſolche unvergebbare Sünde begangen zu haben, — der 
hat ſie ſicher nicht getan! Die ſie begangen haben, höhnen und lachen 
draußen über alles, was mit Jeſus und Bibel und Glauben zuſammen— 
hängt. 

Wir faſſen die einzelnen Ausdrücke kurz ins Auge. Vers 4: „Er— 
leuchtung'“ iſt ſchon eine von den geſegneten Wirkungen des Heiligen 
Geiſtes am Innenleben des Menſchen. Dabei erhielt er erſt den rechten 
Einblick in feine Sündhaftigkeit und die Größe feiner Schuld, ſo daß 
er richtig Buße tun konnte, und dann ward ihm das Kreuz Chriſti als 
feine einzige Errettung fo hell gemacht, daß er im rechtfertigenden Glau- 
ben die Heilsgnade annahm. Diefes innerliche Erlebnis iſt jo intim 
und zart, daß es entiveder nie verloren gehen fann, oder es wäre für 
immer verloren. Den inneren Wendepunkt von der Finfternis zum Licht 
erlebt der Menſch nur einmal und nicht wieder. 

Unter „Shmeden der himmliſchen Gabe” kann jene 
perjönlihe Erfahrung der Sündenvergebung zu verftehen fein, die als 
Folge der Rechtfertigung fich einstellt, oder man denfe an die Lebens— 
wirfungen des angenommenen Heil3, wie fie ſich in den nachfolgenden 
drei Bezeichnungen außeinanderfalten. Auch erinnert „Schmeden” an 
das Gefühl, das fi) als Begleiterfcheinung der neuen Glaubensüber- 
zeugung einzuftellen pflegt: „Schmedet und fehet, daß der Herr ſüß fer!” 

Teilhbaftig geworden de Heiligen Geiftes...” 
Dhne Anteil an dem Werke des heiligen Geiftes gibt eg Feine Befehrung, 
fein gläubiges Gebet zu Jeſus und Feine Heilsgewißheit. Damals ver- 
mittelte Taufe und Sandauflegung den heiligen Geiſt; heute gibt es 
außerdem in der Chriftenheit noch mancherlei Kanäle für ihn: hrift- _ 
liche Kinderzucht, hriftliche Sitten und Anſchauungen, die ein Kind ſchier 
unbewußt in der Zuft eines echt gläubigen Haufes aufnimmt, und die 
ſich ſpäter, wenn die Willensumfehr der Befehrung erfolgt ift, mit Inhalt 
und Wert füllen. „Niemand Tann Sefum einen Herrn heißen, ohne durch 
den heiligen Geift.” 

„Sejhmedet Haben das gütige Wort Gottes...” 
Wer das erlebt Hat, der weiß ohne viel Erklärung, um was es fich hier 
handelt. Wie ein Scheinwerfer in der Nacht einen Punkt taghell beleuch- 
tet, jo murden einem in jenen denfwürdigen Tagen einzelne Bibelftellen - 
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plögli Klar und wichtig und wirkſam. Man fand den verborgenen 
Schatz im Acker! Das harte Geſtein, an dem man ſich vorher nur die 
Füße verletzte, ward uns offenbar als Gold, und wir durften es auf— 
heben und den geiſtlichen Unterhalt unſerer Seele eine Weile von einem 
ſolchen Worte beſtreiten. So habe ich einſt in ſchwerer Drangſalszeit 
meines Lebens ſechs Wochen lang bon der Nährkraft des einen Satzes 
gelebt: „Er iſt unſer Friede!“ 

lnd die Kräfte der zufünftigen Welt” Ob man 

- hier Kräfte fittliher Erneuerung verjteht oder den Vorſchmack der ewi— 
gen Herrlichkeit, bleibt fich glei. Genug, wenn man fich alle die Gaben - 
wieder vor die Seele ftellt, die wir al3 Pfunde zur Anwendung, als Auf- 
gaben, die in unſerem Seiligungsleben gelöft werden jollen, aus der An- 
nahme des Heils erhalten hatten. 

Und troß al folder reichen Begnadigung — ein tiefer Tall — jo 
tief, daß eine nochmalige Erneuerung unferes Herzens unmöglich 
wird? Sit das nicht eine Übertreibung? Nun, die Reben, welche ſchließ— 

lich als dürr abgehauen werden, find doch vorher aus dem Weinſtock her- 
aus gewachſen und hatten Leben und Möglichkeit der Frucht nur durd) 
feinen Saft. Der Saft aber ift ein Bild de heiligen Geistes, wenn Jeſus 
der Weinftod und wir Reben find. So tief fallen und jo völlig das Or⸗ 
gan für religiöſe Erneuerung verderben, kann nur jemand, der vorher 
ſchon wirklich im Kernpunkt ſeiner Perſönlichkeit etwas Wirkliches erlebt 
hat. Wenn die Knoſpe, von Saft geſchwellt, ſich öffnet und anfängt zu. 
blühen, verträgt fie: feinen harten Froſt mehr; fie geht unweigerlich 
zugrunde. Die einmal belichtete Platte des photographiſchen Apparats 
kann nicht mehr benutzt werden. 

Aber wodurch kommt es zu ſolchem Fall? Wenn das überraſcht— 
werden von mancherlei Temperamentsfehlern, Gereiztheit, Empfindlich— 
keit, oder bei andern eine ſinnliche Entgleiſung oder ein unbedachtes 
Wort ſchon ſolch furchtbare Folgen hätte, wären wir alle ſchon längſt ret- 
tung3los verloren. Nein, da gilt 1. Soh. 2, 1, dab wir einen mitleidigen 
Fürſprecher an Sefus haben. Aber es gibt ein anderes Sündigen, wo 

die Herzensrichtung verdorben wird, ſo daß man ſich weder will ſtrafen 
laſſen, noch auch Gnade begehrt. „Beim erſten Schritte ſeid ihr frei, beim 
zweiten ſeid ihr Knechte,“ ſagt ein Dichter. 

Was der erſte Schritt bei den Einzelnen war, läßt ſich nicht ſo all⸗ 
gemein jagen. Es kann ſein, daß man durch Geiz, Hochmut, Lüge oder 
ähnliche geiftige Sünden innerlich gebunden ward, fie unter Proteſt des 
Gewiſſens als gefährliche Sünden erkannte und gegen beſſere Erkenntnis 
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dennoch an ihnen feithielt. Dann taucht ein Groll gegen Gott auf, daß 
er einem dieje Kleinigkeit nicht erlaube. Zu gleicher Zeit jpürte man beim 
Sören des Worts und bei den Verfuchen zum Gebet eine innere Läh— 
mung; als ob fich eine Sperre lege zwischen Gott und das Herz. Weil 
man aber Rraft in jein Trogen legt, will man feine Buße mehr fun. 
Gott ftraft, züchtigt oder ſucht das Herz durch gang bejonders auffal- 
lende Güte noch zu gewinnen; es ift vergeblich. Die Gefinnung fehrt 
fih mehr und mehr von ihm ab. Bibel, Gebet, Gottesdienst und dhrift- 
liche Lebensform fällt dahin. Wie lang dauert’3, bi3 dag zweite Stadium 
erreicht ift, daß man gar feine Buße mehr tun fann! Da tritt die Herz- 
verlekung ein, die Seelenblindheit, die alle Verhältniffe zu Jeſus oder 
Gott falſch beurteilt und fich bald nicht genug tun fann in Entſchlüſſen 
und Ausſprüchen, wodurch man alle Schiffe zur Rückkehr hinter fich ver- 
brennt. Dann wird’3 jo: „al8 die ihnen felbit den Sohn 
Gottes wiederum freuzgigen und für Spott halten”. 
Damit ift dann geſchehen, was die feindlichen Juden äußerlich getan 
hatten: fie töteten Jeſum und ftießen ihre einzige Rettung von fih. Wie 
fann Gott darauf anders antworten, al3 daß er nun auch im Gericht 
der Verſtockung den Prozeß vollendet! Nun will auch Gott nicht mehr; 
da3 Organ der. Erneuerung tft verdorben, — darum wird das Heiligtum 
verichloffen und es gibt feinen Altar zur Verſöhnung mehr. 

Das Bild in B.7 u. 8 ſchließt nur ab: Der Pflug, der die fruchtbare 
Acerflähe zum Segen durchgräbt, daß Regen die Erde in der Tiefe. 
feuchten und der Samen wachjen kann, wird dem Dornenland zum Fluch; 
er reißt dieſes ganze nußlofe widerſpenſtige Geflecht heraus, daß man 
e3 jammeln und verbrennen fann. 

Sch Fann von dem ernſten Abſchnitt nicht feheiden, ohne noch eine 
Grenzmarke zu errichten. Es gibt nämlich fogenannte Abtrünnige unter 
den Ehriften, auf welche dieje ganze Schilderung nicht paßt. Wohl haben 
fie fich auch durch ihre eigene Schuld weit vom Vaterhaufe entfernt, aber 
fie blieben die ganze Zeit hindurch innerlich todunglüdlich. Wohl dienten 
fie der Welt, aber heimlich weinten fie vor Sehnfucht nach Sefus und 
feiner Gnade. 

Für foldhe, die noch nicht innerlich hart und feindlich fich ab- 
gefehrt haben, gibt es doch noch Gnade. Sollte der Heiland, der 
bon uns verlangt, daß wir fiebzigmal fiebenmal dem Reuigen ver— 
zeihen follen, gegen feine abtrünnigen und verirrten Kinder weniger 
Liebe haben? Wenn noch ihr Herz bebt unter der jeligen VBorftellung: 
Du Fönnteft noch einmal aus deinem ganzen Sündenwuſt heraus ge- 
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rettet und in Seju Armen ruhn! — Dann Steht ihnen noch die Tür zur 
Heimfehr offen. Die andern, welche wirklich die Siinde wider den Geift 
begangen haben, fürchten fi) gar nicht vor diefem Gedanken, fondern 
lachen und läftern über alles, was heilig iſt. Weil wir aber nicht Herzens» 
fündiger find und nicht ſicher unterjcheiden können, ob ein franfes Ge- 
wiſſen oder ein ſchon totgetretenes Gewiſſen fich hinter gewiſſen jpötti- 
ichen Redensarten birgt, jollte man nicht jo leicht von einem jekt noch 
lebenden Menſchen urteilen: „Der hat die Sünde begangen, die nicht 
vergeben wird.” Ihr alle aber, die ihr heute diejes höret, — wer jteht, 
der achte wohl, daß er nicht falle! Betet lieber mit mir: „Sand, die 
nicht läßt, halte mich fejt! Amen. 


Mie Kinder.... 


Du Haft dich müd gefpielt, geweint, gelacht. 

Gin Tag von dir umfaßt ein fleines Leben. 

Nun Hat die Mutter dich zu Bett gebracht 

Und dir den Gutenachtkuß jtil gegeben. 

Tief liegt das Lockenköpfchen in den Kiffen. 

Dein Nachtgebetchen Haft du noch herjagen müfjen. 
Die Mutter breitet über dich die Deden: 
„Gut Nacht, mein Liebling, morgen werd ich froh dich weden. 
Schlaf ſüß, mein Herzblatt, gute Nacht! 

Die Mutterliebe forgt und wacht.“ 

Ein Tag von dir umfaßt ein Fleines Leben 

Mit Kinder — Arbeit, Freud und Herzeleid. 

Do über allem wird die Mutterliebe ſchweben, 

Zu leiten und zu tröften ſtets bereit. 

So iſt's mit ung. — Und an des Lebens Ende 
Bringt uns die ſtärkſte Mutterliebe jtill zur Ruh 
Und breitet fegnend über uns die Hände: 

Ich med” dich morgen. Still! Du biſt geborgen, du! 


Meta Holland, cand. 


N 


med. 


203 


urrdeeeleoe rruærorfrbſu !?’tÖ9r 
Ehebriefe 
III. 7. Frau Oberförſter X. an Paſtor Keller. 


„Sehr geehrter Herr Paſtor! 


Zufällig hörte ich vorgeſtern, als ich bei meinen Verwandten in N. 
zum Beſuch war, von Ihren Vorträgen daſelbſt erzählen. Da kriegte ich 
folch eine heimliche Luſt, Sie auch mal zu hören, daß ich an meinen Mann 
telephonierte, er möchte den Schlitten nicht zur abgeredeten Stunde an 
die Bahn ſchicken, denn ich bliebe in N. über Nacht, um Ihren Vortrag 
zu hören. Und jo ſpät geht auf unferer Nebenlinie fein Zug mehr. 

Da ift mir unter dem Hören Shres Vortrags über das Gewiſſen 
auch mein Gewiſſen plötzlich aufgewacht, und ich Fonnte von dem Augen— 
blick an nichts mehr verjtehen oder merfen, was Sie noch jagten. Mußte 
ich mich doch nur mit mir ſelbſt befchäftigen. Bis dahin hatte ich nämlich 
die Sache al3 eine alberne Kleinigkeit angejehen, und jeßt wurde fie mir 
unter Ihren Worten riejengroß. Die Nacht habe ich darnac wenig ge= 
ichlafen: ich mußte viel drüber weinen und fonnte nicht beten, und eine 
ichreflide Angit Itieg in meiner Seele auf. Zu Haufe angefommen, 
wollte ich in recht vieler Arbeit mich betäuben und war befonder3 freund- - 
lic) zu meinem Mann, aber e3 wurde innerlich nicht bejjer. Mein Mann, 
der ſonſt nicht zu viel Zärtlichkeit für mich übrig hat, jah mich denn auch 
ein paarmal feharf von der Seite an und jagte ſpöttiſch: „Der fremde 
Paſtor hat dich wohl plößlich fo butterweich gepredigt. So was liebe ih 
nicht." Er ahnt ja auch gar nicht, was eg ift. 

Sie müffen daher meine Beichte hören und mir raten. Sch Fann 
den Zuftand der inneren Erregung nicht mehr ertragen. Wir. find eigent- 
lich ganz glücdlich verheiratet, d. h. unfere Naturen find etwas verichieden. 
Mein Mann ift im großen ein erniter Charakter und geht ganz auf in 
den Pflichten feines Berufes. Daß er mich wirklich auf jeine Weije jehr 
lieb hat, glaube ich feſt. Aber er zeigt es felten und kümmert ſich viel- 
leicht etwas zu wenig um mich. Und es ift doch oft recht einfam auf jo 
einer abgelegenen Oberförftereil Es gibt Zeiten, wo wir un? nur bei 
den Mahlzeiten jehen und er abends noch lang aufbleibt, um feine Rech— 
nungen und jchriftlichen Arbeiten zu machen. Morgens ift er gewöhnlich 
ſchon ein paar Stunden vor mir auf und hat einen Gang in den Forft 
hinter fich, wenn wir zum Frühſtück fertig find. Wir, d. h. meine Tante 
Malchen, die bei una wohnt, und meine beiden Aleinen. 


204 


z AETSSTTHTITTERLITTLRLITTEHLITTLRLITTLALITELAEHTTTRT OpSpppsgagpgagsgggs LI FSTETTTERTERTITTERLITTLIT Ogspagaggguge 1 

UBHUNAUHAURNHAUARUNN HKM A RAT AA IAKITHAIHRITHRTRNITRRIATHRITAATTHRITHRTATRT 

Vor einem halben Jahr Friegten wir ftatt des älteren Unterförfters 
einen jungen Foriteleven aus guter Familie, der mittags und abends 
bei uns ißt. Er ſoll früher leichtfinnig geweſen fein und fi eine andere 
Saufbahn durch Kartenspiel und Trunkſucht verdorben haben. Genaues 
wußten wir nicht, al3 er herfam. Wenigitens ich nicht. Mein Mann, 
der faſt zehn Sahre älter iſt als er, behandelt ihn fehr fühl; bisweilen 
hört man außer feiner fahmännifchen Überlegenheit noch jo einen Neben— 
ton heraus, al3 achtete er den adligen jungen Menſchen, der bisher fo 
wenig geleiftet hat, nicht befonders. Er heißt Mar und ift ein liebens— 
würdiger, blafjer Menſch von etiva ſechsundzwanzig Jahren. Ein Sahr 
jünger als ich. 

Bei ſchlechtem Wetter fam e3 vor, daß er mal vor dem Abendbrot 
herüberfam und fi) mit den Kindern abgab oder mit mir plauderte, 
Ganz ohne daß ich irgend etwas Böſes dabei dachte, freute ich mich an 
feiner Findlichen, freundlichen Art. Much die Kinder mochten ihn gern. 
Wenn wir mal allein waren, erzählte er wohl fehr traurig von feiner 
Kindheit. Die Mutter jei früh geftorben, und er hätte gar feinen Son— 
nenjchein im Haufe erlebt, jondern bezahlte, unfreundliche Erzieher hätten 
ihn oft genug jchlecht behandelt. Allmählich hatte ich Mitleid mit ihm 
und e3 tat mir jedesmal weh, wenn mein Mann in feiner Abiwejenheit 
mit unverhohlener Verachtung von ihm jprach oder ihn bei Tifch jo Falt 
und von oben herab behandelte. Unwillkürlich nahm ich im Herzen dann 
für ihn Partei. 

Bor ein paar Wochen war e3 dann paffiert. Mein Mann mußte 
nah M. zur Abſchließung eines größeren Holzgeſchäftes, und Tante 
Malen Hatte Migräne und war gleich nad) dem Abendbrot jchlafen 
gegangen, als ich die Kinder zu Bett gebracht hatte. Da bat Max um 
Crlaubnis, bei mir im Wohnzimmer bleiben zu dürfen; weil ich doch 
aufbleiben wollte, bi mein Mann gegen zwölf Uhr heimfehren würde, 
fönne er mir doch Gefellichaft Leiten. Sch dachte an nichts Böſes und ſaß 
mit einer Handarbeit im Korbfeffel. Mar ging etwas aufgeregt im 
Zimmer auf und ab und klagte wieder über fein troftlojes Leben, und 
dab ihm niemand etwas Freundlichkeit erweiſe. Mir war ganz mit- 
feidig zumut, und das muß er wohl gemerkt und vielleicht falſch ver— 
ftanden haben, — kurz, plößlich ftand er dicht neben meinem Stuhl und 
umfaßte meine Rechte mit beiden Händen. Dabei flüfterte er heiſer: 
„Saben Sie denn alſo doch etwas Erbarmen mit mir?” Erichroden 
ftand ich auf, jo daß mein Knäul auf den Boden fiel und ein Stück weg— 
rollte. Wie wir ung beide darnach bücten, kamen wir ung ganz nahe, 
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und er zog mich plöglich feit an feine Bruft und küßte mid. Sett war 
mein Mitleid mit ihm weg, und ich machte mich bebend von ihm los und 
Ihalt: „Was fällt Ihnen ein!” Da lächelte er fo komiſch und jagte: 
„Und Sie lieben mic) doch und werden mid) noch mehr lieb gewinnen! 
Denn unjere Seelen 'verjtehen fi und gehören zueinander.“ Dann 
machte er eine Bewegung, als wollte er mich wieder umarmen, da bin 
ic) verwirrt au8 dem Zimmer gegangen und hörte nur noch, wie er mir 
nachrief: „Aber reinen Mund halten!“ 

Seither bin ich verändert und verlegen, wenn er ins Zimmer 
fommt. Allein geſprochen babe ich ihn jeither noch nicht wieder, und 
jtatt de3 früheren Mitleidg habe ich jekt Angſt vor feiner Zudringlichkeit. 
Außerdem fommt es mir vor, al3 wäre e3 ein Unrecht, daß ich ſolch ein 
Geheimnis mit ihm habe, ohne daß ich es meinem Mann gejagt habe. 
Nun bin ich jeit Shrem Vortrag ganz furchtbar aufgeregt. Muß ich meinem 
Mann nicht die Sache jagen? Und wie wird er das alles auffafjen? Sch. 
fürchte mich jo furchtbar vor einem großen Skandal. Mein Mann tit 
ſo ſtreng in allen Kleinigkeiten und Könnte vielleicht glauben, daß ich 
ihm wirklich untreu geworden bin. Und auf der andern Seite fommt 
es mir jo vor, al3 ſähe mi Mar mit ganz anderen Mugen als früher 
an: fo vertraulich und jchalfhaft, daß ich fchon ein paarmal rot ge= 
worden bin. Raten Sie mir bitte! Aber fchreiben Sie nicht direft an 
meine Adreſſe. Mein Mann öffnet die Poſttaſche und würde ftußen, 
wenn ich einen Brief von fremder Hand bekäme. Darum legen Sie Ihre 
Antwort gejhloffen in ein kleines Kuvert und jchreiben Sie auf das 
größere die beifolgende Adrefje meiner Sugendfreundin in S. Sch will 
fie Schon benachrichtigen. — Da3 wird nicht auffallen. Was ſoll ich tun? 
Ihre ganz unglücfliche Mara &... 


8. Aus meiner Antwort an Frau Mara £... 

„Es iſt noch aut, wenn Shre weiche, mitleidige Stimmung gegen 
diejen Menſchen wirklich verflogen ist. Nichts iſt für eine verheiratete 
Frau in Ihrem Alter gefährlicher, als Mitleid mit einem jungen Manne, 
der fo viel in Ihre Nähe kommt. Daraus pflegt nämlich mit ganz 
pſychologiſcher Holgerichtigfeit fich wirkliche Xiebe zu entwideln, worauf 
gewiſſe Zeute ihren ganzen Plan der Verführung bauen. Sie jcheinen 
innerlich noch nicht Schaden gelitten zu haben, ſonſt hätte ich wohl etwas 
bon Neigung zu diefem Leichtfinnigen zwiſchen Ihren Zeilen gelejen. 

Unrecht ift eg, daß Sie nicht fofort Ihrem Manne alles gejagt haben. 
Wer weiß, was für einen Eindrud jeßt nad) mehreren Wochen Ihr Ge- 
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ſtändnis auf denſelben machen wird. Aber verſchweigen dürfen Sie ihm 
nichts. Ich halte bei Ihrem einſamen Leben das weitere Bleiben des 


jungen Mannes unter Ihrem Dach für ein Spielen mit Feuer. Ent- - 


fernt Ihr Gatte den Dreijten, dann geben Sie fich doppelt Mühe, das 
etwa erjchütterte Vertrauen des gefränften Chemannes wieder zu gewin— 
nen. Der Vorfall it zu albern, al3 daß man ihn tragisch nehmen könnte. 
— Auch daß ich durch eine Dedadrejje Ihnen jeelforgerlihe Ratſchläge 
geben foll, gefällt mir nicht. Am beiten geben Sie Ihrem Gatten dieje 
meine Zeilen. Dann wird er eher Vertrauen zu mir.fafjen. Beten Sie, 


daß Sejus Ihnen aud) die Kleinste Verfehlung vergebe, denn früher kann 


er uns nicht helfen, von Menschen Vergebung zu erlangen. 
z Mit vorzügliher Hochachtung 
SR. 


9, Oberförfter X. an Pastor Keller. 


„Sehr geehrter Herr Paſtor! 
Aus Ihrem Brief an meine Frau, den fie mir erjt gab, als ich wie 
raſend über den Schlag, der mein Eheglüc getroffen, auffuhr, erjebe ich, 
dat Sie ein rechtlich denfender Mann find, und weil ich doch jemand 


haben muß, dem gegenüber ich meiner Erregung Luft machen kann, 


ichreibe ich Ihnen. Bitte mir das nicht übel zu nehmen! 

Natürlich mußte der Bengel am felben Tag mein Haus verlaſſen. 
Und geſchlagen habe ich mein Weib nicht, obſchon ich im erſten grimmigen 
Schmerz mit geballter Fauſt vor ihr ſtand. Aber was ſoll nun werden? 
Ich habe mein Weib vom erſten Tag unſeres Bekanntwerdens geliebt 
wie mein eigenes Leben, und wenn von ehelicher Untreue bei andern die 
Rede war, hatte ich ſtets ein ſtolzes, ſicheres Gefühl: deiner Mara biſt 
du ſicher! Und jetzt? Wo ich geh' und ſtehe, verfolgt mich der ſchändliche 
Gedanke: am Ende hat fie dir doch nicht alles gejagt? Wie weit iſt's wirf- 
Yich mit ihrer Serzengftellung au diefem Menichen gefommen? Xiebte fie 
ihn am Ende doch? Und hat er ſich nicht noch mehr herausgenommen? 
Gelten ihre Tränen und ihr verjtörtes Wejen jegt wirklich nur unjerem 
geftörten Eheglück, oder miſcht ſich eine Trauer um den verjagten Lieb⸗ 
haber in ihr Gefühl? 

Herr Paſtor, ich bin kein Mucker, pardon, kein Chriſt in Ihrem 
Sinn. Aber ich wäre imſtande, es zu werden, wenn dadurch der bren— 
nende, quälende Gedanke der Eiferſucht, — der bloßen Möglichkeit, am 
Ende doch betrogen zu ſein — aus meinem Herzen gelöſcht werden könnte. 
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Was foll nun werden? Wir reden feit jener ſchrecklichen Stunde 
fein Wort miteinander, und die Kinder laffen wie welfe Pflanzen die 
Köpfe hängen, feit der Frohfinn von unferem Tiſche geiheudt iſt. Zu 
ertragen iſt diejer Zuftand auf die Dauer nit. Womit habe ich ſolch ein 
Unglüc denn eigentlich verdient? Bor der Ehe habe ich mich rein ge- 
halten und in der Ehe nie mit einem Gedanken oder Bli auf ein 
fremdes weibliches Wefen mich verfündigt, — wo bleibt da der gerechte 
Gott, daß gerade ich an der empfindlichiten Stelle getroffen werden muß? 
Wenn Sie fönnen und mögen, dann jchreiben Sie mir. Es verſteht ſich 
von felbit, daß Sie auch meiner Frau direft jchreiben Ffünnen, was Sie 
für recht halten, ohne fürchten zu müffen, daß ich dag Briefgeheimnis 
verlegen würde, Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen. 

Sn joldem grüßt Sie hochachtungsvoll Ihr ergebenfter 

W. X ... königlicher Oberföriter.” 


10. Meine Antwort an den Oberförſter. 


„Sehr geehrter Herr Oberförſter! 

Sie erwähnen den gerechten Gott, — laſſen Sie mich davon an— 
fangen. Vielleicht wußte dieſer Gott, daß Sie an dieſer einen Stelle am 
empfindlichſten getroffen werden können, und darum hat er jene Dreiſtig— 
keit eines unreifen Menſchen zugelaſſen. Vielleicht ſollen Sie gerade 
durch dieſe Erfahrung von Ihrer eigenen Ohnmacht und — Unvoll— 
kommenheit durchſchlagend überzeugt werden, damit der Wahn der eige— 
nen Gerechtigkeit in Scherben gehe. Früher wird man nämlich kein 
Chriſt in meinem Sinn, weil man nicht hilfsbedürftig genug für den 
Jeſus iſt, der uns unſere Sünden vergeben will. 

Gerecht — ſind Sie ſelbſt das? Sind Sie jetzt eben gerecht gegen 
Ihre Gattin? Wie, wenn Sie vorher es an der rechten Freundlichkeit 
fehlen liegen und der jungen Frau, die fehon unter dem einfamen Leben 
de3 abgelegenen Forſthauſes litt, oft fein Stündchen widmen fonnten, 
feinen hellen Sreudenfchein zu jpenden verstanden? Gerecht?— wenn Sie 
eheliche Treue und Liebe als ein jelbitverftändliches Befigrecht voraus— 
fetten, ohne in der Ehe weiter um das Herz zu werben, das Shr köſtlichſtes 
Gut jein follte? Jede Sache ift das, was man aus ihr madt. Kümmert 
man fich nicht um feine teuerften Güter, fo fönnten fie einem wirklich ent- 
wendet werden. Gereht? Was hat denn Shre Frau verbroden, außer 
daß fie, fih vor Ihrem aufbraufenden Zorn fürchtend, jene Beleidigung 
ein paar Wochen verfchwieg? Hatte fie nicht recht damit? Ihr jekiges 
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Benehmen gegen fie rechtfertigt ja jene Schen. Gereht? Auch gegen 


Ihre armen Kinder, denen um einer krankhaften Eiferfucht des Vaters 


willen, der ihre Mutter plagt, jeßt beide Eltern geraubt zu werden drohen! 
Ich muß Sie jo ſcharf anfahren, damit Sie aus der Verblendung 
der Eiferſucht erwachen. Kein Weib, das einen andern wirklich Iiebt, 
beträgt fi in ſolchem Falle fo, wie Shre Frau e3 getan. Unreife, 
mädchenhafte Verblüffung jpricht aus der ganzen Art, wie fie jene An- 
rempelung aufnahm, und ziemlich berechtigte Angſt vor Ihrem barjchen 
Wejen, — weiter nicht3. Glauben Sie mir, ich habe ſchon mit den ver— 
ſchiedenſten Stufen verirrter Herzensneigungen in meiner Geeljorge- 
praxis zu tun gehabt, — bei Shrer Gattin ift fein Hauch) davon zu jpüren. 
Alſo ift mein Kat: bitten Sie Shren Heiland um Vergebung Ihrer 
Sünden und um Stille für Ihr erregtes Herz, und dann gehen Sie hin 
und bitten Sie Ihrer Gattin den fchnöden Verdacht ab, mit dem Sie 
unnützerweiſe fih und fie quälen. Dann kann ein ſchöneres Glüd als 
bisher Sie beide vereinen, und nach dem leicht abgejchlagenen Sturm 
auf das Bollwerk liebender Treue widmen Sie ſich anders al3 bisher 
dem häuslichen Reichtum, den Gott Ihnen nicht nad) feiner Gerechtigkeit, 
fondern nach feiner grundlojen Barmherzigkeit gejchenft hat. Wer will 
haben, der muß graben, — d. h. für was, ift etwas, und wer ich in Liebe 
fonnen will, muß auch Liebe ſäen; — und wenn e3 taufend Kleinigkeiten 
wären. Mit vollkommener Hohadtung 
Ihr ©. Keller.” 


Sechs Zahre hindurch hörte ich nichts von diefem Wall, bis mid) 
mein Weg zum Grafen 8. führte, wo ich im altertümlichen Schloß eine 
Abendbibelſtunde hielt. Nachher trat das Oberföriterpaar auf mich zu 
und ftellte ſich vor. Ein Blick auf ihre Mienen und ein paar ſchnell ge= 
wechſelte Worte zeigten mir, daß jene Wolke längjt vergangen war. Nur, 
als ich die Gelegenheit benugte und den redenhaften, ichwargbärtigen 
Forſtmann fragte, ob er denn jekt ein Ehrift nach meinem Sinn ge- 
worden jei, zudte etwas wie Verlegenheit über feine Züge, und er 
fchüttelte den Kopf. Die glücklich lächelnde Frau aber meinte begütigend: 
„Es wird ſchon noch fommen! Wir leſen Ihre Sonntäglichen Predigten 
und Ihren Abendſegen, und als ich beim letzten Kindchen ſo ſchwer krank 
war, da hat er mit Tränen um meine Geneſung gebetet.“ 
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Einige Bemerkungen zum Gleichnis vom 


ungerechten Haushalter (ut. 16, 1-9) 


Manches Mal fällt auf eine ſchwere Stelle etwas Licht aus dem 
Zuſammenhang, in dem fie fteht. Vor unferem Text Flingt das Gleich— 
nis dom verlorenen Sohn aus in die an die Adrefje der jelbjtgerechten 
Phariſäer gerichtete Mahnung, nicht lieblos und ungerecht an der Be— 
fehrung eine3 verfommenen Menschen herumzumäfeln, fondern fich ein- 
fach darüber zu freuen, daß ein Verlorener gerettet worden ift. Nach 
unferem Gleichnis (Vers 10—13) folgt eine wieder an die Phari— 
faer (Ber3 14) gerichtete Mahnung, ihre Stellung zum Gelde zu Forri- 
gieren, refp. wird ihnen deutlich gejagt, daß fie nicht zugleich im Solde 
des Mammon3 und im Dienste Gottes ftehen können: „Rein Knecht 
fann zweien Herren dienen: entweder er wird den einen haffen und den 
andern lieben oder er wird dem einen anhangen und den andern 
verachten.” 

Weiter war eine befondere Veranlaffung zu diefem und den vorigen 
Gleichniffen (Kap. 15) in dem Murren der Pharifäer zu fuchen (15, 1—8), 
daß ſchon ein paar ihnen höchſt peinliche Bekehrungen vorgefommen 
waren. (Die Geſchichte 19, 1—10 kann ja auch vorher gefchehen fein!) 
Matthaus-Levi und Zachäus waren foldhe ärgerliche Beiſpiele. Nicht 
nur, daß Jeſus -einen vorher von den Pharifäern verachteten Menfchen 
zu Ehren brachte dadurch, daß fich derjelbe offenkundig zu ihm befehrte, 
jondern gang befonders ftach die geizigen, geldlüfternen Phariſäer der 
Umftand, daß diefe befehrten früheren Geldmenſchen nad ihrer Be— 
fehrung jo offen diefelbe Nichtachtung des „Lieben“ Mammons an den 
Zag legten, wie Jeſus ſelbſt. Diefem geheimen Unterton des Ärgers 
über folche Befehrungen antwortet Jeſus mit feinem Gleichnis vom 
ungerechten Haushalter. 

Der reiche Mann im Gleichnis iſt der Mammon. Er hatte jahrelang 
einen eifrigen Diener an feinem Haushalter (Zachäus, fo lange er jede 
Gelegenheit wahrnahm, Geldgewinn einzuftreichen!”). Plötzlich befehrt 
fi) diefer Haushalter de8 Mammons zu Jeſus. Nach 16, 13 kann er 
nicht anders als jegt den neuen Herrn zu lieben und den bisherigen 
Herrn, den Mammon und deffen Intereſſen zu haffen und zu verachten. 
Infolge diefes Wechjels im Dienftverhältnis begeht er am Mammon 
ein Unrecht, tie diefer e3 auffajfen muß, was Zachäus 19, 8 tut. Wer 


210 


jo fein Geld verachtet, Fann nicht mehr Haushalter des Mammons fein 
und darum gejchieht 16, 2: das bisher gute Verhältnis zwiſchen Mam— 
mon und Zachäus wird gefündigt. Statt nun zu Kreuz zu Friechen und 
wieder Mammons Gunft zu fuchen, geht Zachäus noch weiter in feiner 
Feindſchaft gegen den Mammon: Vers 3—7. Er jhädigt feinen 
früheren Herrn dadurch, daß er den Schuldnern dezfelben einen Teil 
ihrer Schuld erläßt. Statt Wucherzinfen zu nehmen, ftreicht er ihnen 
einen Teil des Kapitals. Vielleicht find das arme Witwen und bedrängte 
Gläubige, die ſchwer unter dem harten Regiment des Mammons gelitten 
hatten. Ihr neuer Bruder, Zachäus, hilft ihnen mit namhaften 


Summen. Sein Kapital wird dadurch ‚Heiner — unverzeihlih im 


Sinne des Mammons — aber dadurch befommt Zachäus eine Schar von 
folden Sreunden, die danferfüllt für ihn beten werden (Vers 4 und 9), 


daß Gott ihn zum Lohn für ſolche Guttat im Geiftlichen jegnen möge, 


Die Hütten find bildlich zu verstehen von geiftlicher Gemeinschaft. 
Dann bleibt nur eine Schwierigkeit (Vers 8): „Der Herr lobte den 


ungerechten Haushalter.“ Vers 9 zeigt dag Wörtchen „auch“, dab in 


Vers 8 nicht Sefus diefer „Herr“ fein kann; denn er ſchließt fich diefem 
Lob jenes „Herren“ mit jeinem Urteil an. Alſo kann nur der Mammon 
diefer Herr fein und loben fann er den Zachäus nur in dem Sinn, daß 
man aucd) an einer Tat, die gegen unferen Vorteil gerichtet tft, die Fixig— 
feit und Sindigfeit, die folgenrichtige Fonjequente Durchführung aner- 
fennt. Bei Weltmenjchen gilt ſolche Schlauheit, auch wenn e3 fich in ihrem 
Sinn um Schlectigfeit handelt, allzeit als eine beſonders wertvolle 
Eigenschaft. Baut fi doch ihr Gejchäftsverfehr auf ſolcher Schärfe 
des Denfens und Konſequenz des Handelns auf. Der Mammon muß 
alſo troß alle3 Ingrimms über die Verjchleuderung feines Gutes aner- 
fennen:; ein firer Kerl ift diefer Zachäus doch; er macht wenigitens ganz 
fonjequent reine Sacdel 
Jeſus ſchließt ih (Vers 9) diefem Urteil verallgemeinernd an und 
meint: Wenn ihr, meine Neubefehrten, doch alle jo handeln molltet! 


. poftelgeih. 4, 32—87 haben die eriten Ehriften auch jo gehandelt!) 


Mer im Geldpunft nicht Fonjequent fein Herz freimadht und mir ganz 
treu wird, dem kann ich Feine größeren geiftigen Gaben anvertrauen! 
— Ananias und Sapphira waren befehrt und doch find fie an der Un- 


treue im Geldpunft zugrunde gegangen. 


An wiepielen jogenannten „entſchiedenen“ Chriften haftet dieſe In— 
fonjequenz, diefe Unflugheit, daß fie weiter im Bann des Mammons 
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hängen bleiben. Würden. fie auf ihrem neuen Standpunkt jo „klug“, 
fo energifch, jo durchfchlagend, jo wagemutig handeln, wie die Weltkinder 
im Verfolgen ihrer jelbftfüchtigen Pläne e8 zu tun pflegen, würde ein 
Solditrom flüffig werden, mit dem nicht nur viele darbende Gläubige 
aus der Schuldhaft des Mammons erlöft werden könnten, jondern die 
Bedürfniffe der inneren und äußeren Miffion würden glänzend gededt 
werden, — und ſolche „Zachäuſſe“ würden in die Hütten gejegneter Ge- 
meinfchaft aufgenommen werden, wo e3 gut fein iftl — 


Unbequeme Fragen 


Kind: Wer war der Mann, dem du das Geld gabit, Mutter? War es ein 
armer Mann? 

Mutter: Nein, mein Kind, das war ein Mann, der für die Miffion fammelt. 

Kind: Was macht die Miffion mit dem Geld, Mutter? 

Mutter: Sie ſchickt Miffionare aus zu den Heiden. 

Kind: Die Heiden, wer find denn die Heiden? 

Mutter: Kind, du bit der reine Fragefaften! Die Heiden haben feine 
Bibel und fennen den lieben Gott und den Heiland nicht. 

Kind: Kennen den Heiland nicht! Wie traurig! Kommen denn die Hei— 
den in den Himmel, wenn fte fterben? 

Mutter: Ich fürchte, nein, mein Rind. 

Kind: Dann müffen die Chriften doch viele Miffionare zu den Heiden 
ihiden, die alle Heiden zu Chriſten machen! 

Mutter: Sa, aber das foftet viel Geld. 

Kind: Dann müffen alle reichen Leute viel Geld geben. Wieviel haft du 
gegeben, Mutter? 

Mutter: Nicht fehr viel, ich gab ihm eine Marf. 

Kind: Eine Mark, Mutter? Und neulich jagteft du, unfere Gejelichaft 
hätte ung Hundert Marf gefoftet? 

Mutter: Das veritehit du nicht, Kind; wenn du groß bift, wirft du ein= 
fehen, daß, wer zur Gefellfchaft gehört, e8 jo machen muß mie die anderen aud). 
Aber jebt mußt du zu Bett. 

Kind: Gute Naht, Mutter, aber wenn ich groß bin, will ich nicht zu der 
Geſellſchaft gehören, ich gebe IR die Heiden hundert Marf und für eine Gejell- 
ſchaft eine Mark. („Pilger aus Sadjjen“.) 
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Karl Ernſt Knodt, der Waldpfarrer 


Bon Ernit Kammerhoff, Itzehoe in 9. 
ESchluß.) 

Die Sehnſucht, von der Karl Ernſt Knodt immer wieder 
zeugt, kommt in beſonderer Weiſe zum Ausdruck in der Anthologie: 
„Wir ſind die Sehnſucht!“ (Greiner u. Pfeiffer-Stuttgart.) 
Daß uns in diefer vom Waldpfarrer herausgegebenen Sammlung neben 
eigenen Liedern Gedichte von Schoenaich-Garolath und Guſtav Schüler 
begegnen, ift jelbftverftändli. Auch Avenarius, die Gebrüder Bulle, 
Guſtav Falke, Martin Greif, Zrig Lienhard, Börris von Minchhaufen, 
Ynna Ritter und viele andere find vertreten. Das Buch) ift muftergültig 
und ehrt Serausgeber und Verleger in gleicher Weife. Gerade hier follte 
Karl Ernſt Knodt fein Igrifches Feingefühl beweifen und zeigen, 
daß er meitherzig genug fei, auch Dichter mit anderen Anjchauungen 
zu Wort fommen zu laffen, daß er indes auch die kritiſche Schärfe befike, 
Wertvolles von der Spreu zu fichten. Sein Verſuch ift ein glängender 
Erfolg gemwejen. 

Nun ift dazu im vorigen Jahre erfhienen: „Die Gott jude n!” 
Eine Sammlung religiöfer deutſcher Dichtungen von den Anfängen bi3 
zur Gegenwart. (Bed-München.) Dichtergebete find e3 der Form und 
dem Snhalt nach, und in den verfchiedenartigften Faſſungen leuchtet uns 
eine Weltanſchauung entgegen, die nad) Temperament und Perſönlichkeit 
des Dichters ihre eigenartige Ausprägung empfängt. Daß in dem erſten 
und zweiten Teil von den Anfängen bis 1500 und von dort bis 1750 
im weſentlichen Kirchenliederdichter ihrer frommen, gläubigen Auf— 
faſſung Ausdruck geben, iſt ohne weiteres verſtändlich. Auch in den fol⸗ 
genden Abſchnitten, die die zweite Hälfte des 18. und die erſte Hälfte des 
19. Jahrhunderts umfaſſen, iſt die Grundſtimmung im ganzen einheitlich. 
Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bringt eine Mannigfaltigkeit 
der religiöſen Anſchauungen in ſchärfſter Ausprägung hervor. Neben 
der kindlich-gläubigen Weltanſchauung eines Klaus Groth, eines Willi- 
bald und Franz Beyſchlag, einer Julie Hausmann und vieler anderer 
ſteht die entgegengeſetzte eines Hieronymus Lorm, eines Hermann 
Sudermann und Maurice Reinhold von Stern, einer Ricarda Huch und 
ſo fort. Die religiöſen Strömungen ſpiegeln ſich in dem letzten Teil der 
Sammlung wider, ſo daß ſie ſpäter für die Beurteilung der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts von bleibendem Werte ſein wird. Außer 
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den Dichtern, die ſchon zu der früher erſchienenen Sammlung ihre Gaben 


beigeſteuert haben, nenne ih Theodor Storm, Gottfried Keller, Theodor 


Fontane, Konrad Ferdinand Meyer, Marie von Ebner-Eſchenbach, Wil- 
helm Raabe, Adolf Stern, Peter Rofegger, Ernſt von Wildenbrud, Karl 
Spitteler, Otto von Xeirner, Hans Hoffmann, Adolf Schmitthenner, 
Heinrich Vierordt, Rudolf Presber, Adolf Bartels, Freiherr von Grott- 
huß, Enrica von Handel-Mazzetti, Hermann Anders Krüger und Prin- 
zeſſin Feodora von Schleswig-Holftein. Damit mag die Vielfeitigfeit 
der Sammlung, die bislang einzig dafteht, beleuchtet fein. Karl Ernit 
Rnodt Hat diesmal neben dem feinen Formgefühl des Lyrifers aud) 
feinen Forſcherſinn in glänzendem Lichte gezeigt. „Die Gottſuchen!“ 
ftellen eine Anthologie dar, auf die wir als Deutſche ftolz jein können; 
denn troß alles Trennenden weht durch alle Lieder jene juchende Sehn- 
fucht, der Gott fich nicht unbezeugt laſſen wird. 


Neue Gedichte liegen vor in den föftlihen Sammlungen: „Bon- 


Sehnſucht, Shönheit, Wahrheit!” einem Dreiflang in Ver— 
fen, und: „Aus allen Augenbliden meines Leben“ 
(Fritz Eckardt-Leipzig). Bietet jener ſchon im Titel die Leitſtrahlen, jo 
tft die andere um jo mannigfadher und vielfeitiger. Vorweg ſei noch be- 
merkt, daß Karl Ernst Anodt ein leidenihaftlicher Verehrer der 
Muſik ift und feiner Begeifterung verfchiedentlih in herrlicher Weiſe 
Ausdruck gegeben hat. Diefem mufifalifhen Verftändnis entipricht der 
Wohllaut feiner Verſe. Wie könnte auch je ein. Dichter der Mufif fremd 
gegenüberstehen! Sn „Auftaften“ fingt er: 


„Wälder und ewige Welten 
Sind meine Wunder noch heut! 
Sn diefen großleuchtenden Zelten 
Mein Geiſt feines Gottes fich freut.” 


Seine Liebeslieder find zart und innig und wiffen nichts don dem: 


Sturm und Drang der Modernen, Sie lehren den Glauben an dag Weib 
wie „Fontes Melusinae“, Daß er feinen Wald nicht vergißt und in 
ihn ich zurüdzieht, wenn die Welt ihm weh getan hat, ſoll „Meine Ruh!” 
zeigen: 


„Nicht mag ich mehr zur Welt zurüd; 
Der Wald ift mir ein ganzes Glüd. 


Geit ich ihm in das Herz gejchaut, 
Bannt mich der Wald wie eine Braut. 
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In ſeinem Frieden frag ich nicht 
Nach eines Menſchen Angeſicht. 
Ich ſprech mit ihm. Er ſpricht mir zu, 
So redet er mein Herz zur Ruh.“ 

Und dann hat er „Seinen Menſchen“ ein Plätzchen gewidmet und 
hervorragender Sänger wie Wilhelm Raabe, Schoenaich, Schüler und 
vieler anderer gedacht. Reich find die Gaben, die er den „Sahreszeiten“ 
darbringt, reizend die Kleinen Idyllen: „Aus meinem Weltiwinfel”. Und 
der Abend naht, der Tod klopft an, das Heimweh erwacht und flüchtet 
in die Einjamfeit und zu Gott, von dem er den Bli auf die Ewigfeit 
lenft. Aber mitten in diejen ernten Gedanfenfreifen gedenft er des 


Lebens und feiner Pflichten und erfleht einen neuen Quther und 
- Bismard. 


Beide Sammlungen find wieder entzücdend ausgeitattet und ent- 
halten ftimmungsreihen Bilderſchmuck von Profeſſor Franz Hein. 

Und nun zu der leßten Sammlung: „Ein Ton vom Tode 
und ein Lied vom Leben” (Selbftverlag). Nur einen Ton 
bom Tode fingt Karl Ernſt Anodt, dem es ernit ift um Sehnjucht 
und Ewigkeit. Leben will er und daS Leben genießen, weil auch das 
Gottes Wille ift. Und fo fteht der Waldpfarrer nicht ausſchließlich als 
Sdealift und weltfremder Sänger da. Nichts Menjchliches ift ihm fremd, 
und darum kann er ein ficherer Führer jein. Darin jehen wir nicht zu— 
lebt feine Bedeutung. 

Alles, was Menjchenherzen erregt und beivegt, ſpiegelt fich in feiner 
Dichtung wider. Unferer Beit, die bejonders religiöfe Fragen erörtert, 
ift er ein Prophet, wie er fein fol. In diejer Richtung liegt auch die 
Bedeutung der neu erjchienenen Sammlung: ‚Die Gott juhen!” 
Karl Ernft Anodt weiſt hin auf die Schönheiten der Erde, um 
daran den Maßſtab für die Freuden jener Welt zu gewinnen. Und in⸗ 
dem er immer wieder auf den Tod hinweiſt und auf die Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen, ſtählt er uns, indem er auf der anderen Seite auch zeigt, 
daß der Tod nicht töten kann, daß er vielmehr Neugeburt iſt. Und 
denken wir noch der ſchönen Form, in der er uns ſeine reifen Früchte bietet, 
ſchlicht und einfach bei aller Schönheit und Tiefe, ſo darf man wohl, ohne 
Prophet zu ſein, mit Sicherheit behaupten, daß der Waldpfarrer zu der 
ſchon an ſich großen Gemeinde eine immer größere ſich ſammeln wird. 
Und ſo mag der Dichter mit „Der letzten Wahrheit“, einem meiner 
Lieblingslieder, von uns Abſchied nehmen. 

215 


4:7 en 


ogegppagapgpe PTTTTTTHEITSTTEITTLHLITTEDER TTS LITTDI I THTI LITT RL TILD TUT © 

—IDCCC...LVVV 

„Auf den Stirnen 

Geſtorbener Kinder 

Glänzt eine Reine, — 

Wie auf den Firnen 

Im Abendſcheine 

Ein Leuchten liegt 

Vollkommener Klarheit. 


Wir ſchauen ſchon hinter 

Der letzten Hülle * 
Die letzte Wahrheit 

Und hören, — wie durch die Stille 
Ein Engel fliegt.“ 


Mali-malak 


Was würde Häckel, der Profeſſor der Welträtfel, jagen, wenn ein Theologe 
über biologijche Fragen urteilen wollte? Cr wagt e3 aber, über biblifhe Fra— 
gen zu fchreiben und den Herrn Jeſus zu tadeln, daß er auf der Hochzeit zu 
Kana jeine Mutter ungebührlich abgewiefen Habe mit den Worten: „Weib, mas 
habe ich mit dir zu fchaffen?” Der Herr aber ſprach aramäifch, „mali — 
malak”, da8 war ein Sprichwort und heißt: „was mir, was dir?“, was geht 
dag mich und dich an, das berührt uns nicht, es ift nicht meine und deine 
Sade, für Wein zu forgen, das ift Sache des Feitgeberd. Der Herr will feiner 
Mutter die Sorge abnehmen, fie fol fich die Hochzeitsfreude nicht verderben. 
Er fann alfo gar nicht Tiebevoller und zarter zu ihr ſprechen. Freilich hat Luther 
nicht da3 aramäijche Wort gefannt und berjtanden, aber er Hat fich doch nicht 
an der Überfegung geitogen, — Weib, was habe ich mit dir zu fchaffen? —, 
weil er Chriſti Geijt in fih trug und Glauben Hatte, der Glaube aber verfebt 
Berge, der Unglaube fallt über einen Stein. 

Dtto Müller, Pfr. em., im „Pilger aus Sachen“. 


„Der wahre Chrift ift hervorragend individuell, und feine früheren Charaf- 
terzüge treten nach jeiner Belehrung nur ausgeprägter und deutlicher her— 
vor.“ (Vinet.) Gewiß, nur muß man hinzuſetzen, daß die fündlichen Aus— 
artungen diefer Charakterzüge ſchwächer und verwifchter werden müffen, ſonſt 
märe mit jolchen gejteigerten Originalen gar nicht auszufommen! — 
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Vorwärts! 


Der brauſende Zug, der von dem Dampfe getrieben, faſt raſtlos 
vorwärts eilte, führte mich dem Süden zu. Ich ſaß am Fenſter und 
ſchaute hinaus. Wie das alles im Fluge vorüber raſte! Faſt ſchneller 
als Gedanken tauchten Dörfer, Bäume, Wälder, Felder, Wieſen und 
Heideflächen auf und verſchwanden wieder — ſchnell, wie Gedanken, die 
ſich jagen, überſtürzen, fort ſind und mit neuen tauſchen! Da hörte ich 
jemanden im Nebencoupé ſagen: „Wie ſchnell man doch jegt vorwärts 
fommt!” Sa — er hatte wohl recht, und doch, ich hielt das Wort feit, und 


es war, als nähme ich eg mir in die Hand und fähe e3 lange finnend an. 


„Wie jchnell man jeßt vorwärts kommt!“ Gewiß — ich hätte es zu dem 
Menſchen da nebenan jagen mögen: „Außerlid, wie fchnell geht's 
borwärts! Da haben wir Mafchinen erfunden, die uns in einer erjtaun- 
fi) kurzen Zeit eine weite Strede bringen; und das nicht nur auf dem 
feften Lande, auch auf dem Waſſer; — wir durchfchneiden die Fluten, die 
uns tragen, und fehnell, jchnell eilen wir unjerem Biel entgegen! In 
wenigen Tagen find wir drüben im fernen, fremden Erdteil. Und ver- 
fuchen wir nicht, jeßt jelbit die Luft uns fügfam zu machen zum Vor— 
wärtsfommen? Sa, man fieht, wie es fliegt, wie es eilt, ivie e8 ans Biel 
fommt! Und wir find ſtolz darauf — — und dod) wir follten uns jchä- 
men, denn wir arbeiten nur für das Sichtbare! Mie ift eg denn mit dem 
geiftigen Vorwärtskommen, mit dem der Seele? Sa, der Geift arbeitet 


wohl und denkt und ſchafft und ftrebt, aber er arbeitet ohne die ©eele, 


nur für das, was fichtbar ift, und die Seele liegt da und muß ſchlafen 
und wird eingelullt von dem braufenden Lied des zeitlichen Lebens! 
Kein, wir fommen nicht ſchnell vorwärts — eg ift ein großer Stillitand 
im tiefen Innerſten der Menfchheit! Sieh dir die heutige an, troß des 
Jagens und Haftens, fie ichläft doch, denn das iſt fein Leben, das 
nur für diefe kurze Zeit da ift und denkt. Das ift Leben, wenn die 
Seele, diefer höchfte Flug, un vorwärts treibt! Aber fie fiegt und wird 
übertönt, fie verfümmert und wird immer ftiler; weiter, immer weiter 
entſchwindet ihr das Biel, das erit dem Menſchenkinde die Fülle alles 
Lebens bringen jol. Kann man da nun auch noch jagen: Wie ſchnell 
man doch jetzt vorwärts kommt? — — Wahre Wunderwerke werden 
erfunden, um uns mit Geſchwindigkeit vorwärts zu bringen, aber das 
Wunderwerk, das die Seele vorwärts bringt und das Leben erſt zum 
Leben macht, das liegt unbenußt da; es braucht ja nicht erſt erfunden 
zu werden, nur gefunden, denn es tjt Ha! Du brauchſt nicht einmal 
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Hand anzulegen und zu arbeiten, daß dir die Tropfen von der Stirne 
rinnen, du brauchſt nur einen verſtehenden Blick in deines Gottes Herz zu 
tun und mit voller Kraft ſetzt das Werk ein, es lebt, es treibt, die Räder 
rollen, mit Volldampf geht es voraus! Die Seele ſtrafft ſich und ringt 
und ſtrebt dem Herzen zu, das ſie liebend erkennt, ihm näher, immer 
näher zu kommen, denn das iſt der Seele Ziel und Leben. — Und nicht 


* 


„vorwärts“ kommen muß es da heißen, nein „ſchnell vorwärts"! Es 


find wohl Hinderniſſe genug da, die uns nur langſam weiter laſſen, es 
fcheint ung manchmal das ganze Erdenleben wie ein unüberbrüdbares 
Hindernis auf dem Wege nad) droben — aber du kannſt dennoch über 
diefe Hügel, Täler und Ströme dir Schienen legen, die ſchnell dich wei— 
ter gleiten laſſen. Das ift dann, wenn du dir die Ohren ein wenig zu— 
hältit, daß das Gebraufe der Welt nicht den helliten Ton in dir hat. Das 
ift dann, wenn du die Augen ein wenig zumadjit vor den Werfen menjc)- 
lichen Könnens, dag ift dann, wenn du in die Stille gehit, wenn du deine 
Seele vom Schlafe erweckſt und fie leben läßt — dann wirft du jehen und 
fühlen „wie ſchnell es vorwärts geht”! A. Eitner, 


„Elfenbein jtammt aus dem Magen des Glefanten,” jagt ein Negerjprich- 
wort und meint damit, die gute Nahrung der Europäer fei die Quelle ihrer 
Kulturüberlegenheit. Wir können einen anderen Sinn hineinlegen: Die Stoß— 
fraft des Chriſtentums jtammt aus der Art feiner Geelennahrung, Leben 
wächſt aus der rechten Lehre! 


„Ein Elefant hat ihn geboren, eine Krabbe getötet.“ Auch angejehne Ge— 
burt jhüßt nicht davor, daß man durch einen Heinen Fehltritt zugrunde geht. 


Baht auch auf den Ehrijten! Wiedergeboren duch Gottes Macht — welch eine 


großartige Herkunft! Und durch Geiz oder Züge fann alles verloren gehen! 


Während der Belagerung von Gebajtopol im Krimfriege 1854—1855 flog 
einmal eine Granate aus der ruffifhen Verſchanzung in einen Berg außerhalb 
der Stadt. Diefer feindliche Todesgruß wurde durch Gottes freundliche Fügung 
für viele zu einem Lebensſpender. Die Granate hatte nämlich einen Felſenweg 
gejprengt und eine verborgene Quelle geöffnet. Ein Brünnlein mit frifchem 
Waſſer ergoß ſich nun und erquidte während der ganzen Belagerungszeit die 
Soldaten. 
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des Cvangeliften 2 


„Großmutter“. Der ellenlange Brief fei verziehen! Ihre Erfahrung mit 
meiner Uhr in der Sprechſtunde haben andere auch gemacht. Aber wie joll ich 
mit all den Anfprüchen, die an mich gejtellt werden, fertig werden, wenn ich 
feine Uhr vor mir habe? Und wie umftändlich erzählen mande Leute neben- 
fachliche A einigfeiten, die nicht zur Sache gehören; ſoll man um der andern 
willen, die ſchon warten, oder der vollbefegten Zeit willen, nicht höflich drängen 
dürfen, ſich etwas fürzer zu faflen! Daß ich troß meiner Srfahrung mich bei 
einer folchen erjten Begegnung täufchen kann, weiß ich wohl, und daß id) dann 
nicht den Nagel auf den Kopf treffe, desgleichen. — über die Sünde wider den 
heiligen Geift werden Sie inzwifchen in früheren Jahrgängen bon „Auf Dein 
Wort” verfchiedentlich Antworten gefunden haben; — außerdem jteht in dieſem 
Heft eine ganze Bibelftunde darüber. — Der Schluß des Briefes macht alles 
andere wieder gut: ich reiche Ihnen im Geift die Hand! Gott jegne ©ie! 


„Exzellenz“. Sie dürften nah Ihren Andeutungen über Ihr Leben älter 
fein als ich, aber nichtsdejtomeniger muß ich widerſprechen. Ihr Groll gegen 
Gott wegen der über Sie verhängten körperlichen Schmerzen ift fajt läſterlich, — 
jedenfalls aber unrichtig. Ich will ja offen geitehen, daß ich auch Fein Freund 
von ſolchen Schmerzen bin, und wenn fie in mein Leben eintraten und waren 
fo unhöflich, mir auch jede Arbeit unmöglich zu machen, bin ich diefen „Gottes— 
boten“ kein liebenswürdiger Gaftgeber geweſen, der fie beherbergt hätte ohne 
Murmeln! Und doch haben etliche, ohne zu wiſſen, dabei Engel beherbergt! 
Wieviel ſchwarze Sorgenmwolfen zergingen bor dem rauhen Angriff diefer hand» 
feften Engel in nichts! Wieviel Verfuhungen knickten mehrlos zujammen, 
wenn der Schmerz in Kopf oder Zähnen oder Nerven gerade das Wort führte! 
Mieviel Mitleid mit anderer Leute Schmerz lehrte einen der eigene! Sa, der 
Schmerz iſt der größte Aulturträger, Lehrer und Erzieher, den wir nicht ver⸗ 
achten, noch um jeden Preis ſchnell vor die Tür jegen jollen. Was jollte aus 
der Menfchheit werden, wenn wir ihn nicht mehr Hätten! Alfo Hagen Sie weni⸗ 
ger und lernen Gie mehr bei Ihren Schmerzen! 

E. ©. Sehen Sie jekt ein, dab ich recht hatte, Sie über Ihrer Verzagtheit 
und Ihres Aleinmuts zu jehelten? Die Erhörung fam anders als Sie er- 
warteten, und war doch viel mehr wert für die verivorrenen Fäden Shrer Le⸗ 
benslage. Weder Sie, noch ich hatten auch nur von ferne an dieje Art von 2ö- 
fung des gordifchen Knoten gedacht. Das foll uns aber für die Zufunft um jo 
gewiffer machen, daß unjer Gott Mittel und Wege weiß, mo wir feine fehen. 
Grit will er als weiſer Erzieher ung ftille und reif machen für das Erleben der 
Erhörung. Lob und Dank feinem Namen! 
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8. ©. Sie wundern fich über die verfpätete Antwort! Das Blatt wird 
etwa vier Wochen vor Erfcheinen bereit an die Druderei abgejfandt! Das muß 
man fich auch bei Inſeraten merken! 


N. M. Da rächt fih alle Schuld! Sind Gie in der leßtgenannten Klatſcherei 
ganz unfchuldig gewefen, fo wirft fich jene frühere böſe Gejchichte doch in der 


jeßigen grundlofen Verleumdung noch aus, und ich würde Ihnen daher dringend 


raten, von einer gerichtlihen Klage abzufehen. Beugen Sie fich bor Gott, dann 
fann er ſelbſt dafür forgen, daß die augenblifliden Wogen fich verlaufen und 
Ihre Unfhuld an den Tag fommt. 


8. T. Ihr Verlangen, für den angedeuteten Fall eine Kollefte in meinem 
Blatt zu veranstalten, fann nicht erfüllt werden. Es vergeht faum eine Woche, 
mo man mich nicht von irgend einem driftliden Unternehmen oder privater 
Seite angeht, ich jolle etwas Ähnliches veröffentlichen. Täte ich ed, würde der 
dritte Teil meines Blattes mit ſolchen Bitten angefüllt, und die Geber würden 
müde oder unmwillig werden. Haben doch jchon manches Mal die Abbejteller des 
Blattes als Grund nur angegeben: es wird zu viel darin gebettelt! — Außer— 
dem kann ich in Ihrem Fall nicht erſt Erfundigungen einziehen, ob fich alles jo 
verhält, wenn ich den Namen des in Not Befindliden nicht nennen darf. 


„Erna“, Erzählen Sie nicht allen joviel von Ihrem Leidensbeſitzſtand! 
 Sedes Leiden, das redfelig macht, iſt oberflächlich. Se tiefer der Schmerz geht, 
defto ftummer wird der Mund. Die Pflugfchar, die tief den ſchwarzen Ader 
furcht, macht weniger Lärm, als wenn fie bei der Heimfahrt, auf die Geite ge= 
legt, über das Pflaſter der Dorfitraße dröhnt und Flappert. 


Drei Ausſprüche, die unſerer Miffionsfürbitte 
helfen 


„Wir Haben einen Gott, deſſen Ergöten das Unermekliche ift.“ 
(Andrew Murray.) 


2% erprobt die Hilfsmittel Gottes nicht, big 2 das Unmögliche verfucht.“ 


(3. B. Meyer.) 
„Gott liebt mit einer ftarfen Liebe den Mann, deifen Herz bon Leiden- 
ſchaft für das Unmögliche brennt.” (William Booth.) 
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©. Nagel, Der große Kampf. 2. Aufl. Witten, Stadtmiffion. 3.50 M. 
Das Buch ijt vielfach günstig beurteilt und ſchon ſehr gut verfauft worden, 
und doch muß ich es ablehnen. Was für England und Amerifa einen gemwijjen 
Schein bon Berechtigung haben kann, braucht darum doch nicht auf deutfche 
Verhältniffe übertragen, diefelbe Bedeutung zu haben. Der übertrieben, febe- 
riſche Geift des Independentismus herrſcht hier vor und darum mird die Bibel 
und die Gejchichte, oft genug nach meinem Verftändnis beides Zeugen, falſch 
erflärt. Hätte Nagel recht, dann müßten wir Gläubigen der Landeskirche alle 
austreten und eine neue Sefte bilden. Davor bewahre ung, lieber himmliſcher 
Vater! Ich würde jeden unbefeftigten Chrijten vor diefem Buche warnen. 


Prof. D. A. Schlatter, Der Ruf Jeſu. Predigten. Calw, Vereinsbuchhandlung. 
FRE 
Die meiften gedrudten Predigten, die ich kenne, nüßen mir zur eigenen 
Vorbereitung aufs Predigen wenig. Im beiten Fall fünnen fie mid in eine 
andächtige Stimmung verſetzen oder ich kann mir zwei oder drei brauchbare 
Vergleiche merfen. Das wird alles meggemwijcht, wenn ich diefen „Ruf Jeſu“ 


auf mich wirken laffe! Das iſt Morgenluft aus dem Heiligtum! Ich fange 


an mich zu ſchämen meiner Halbheit und Oberflächlichfeit und befomme eine 
gejegnete Ausſprache mit meinem Gott. Ob ich nachher beffer an meiner Pre— 
digt arbeiten fann, weiß ich nicht, — aber ich kann beffer beten und mich befjer 


beugen vor Gottes Majeftät, wenn ich drei Seiten in dieſem Buche gelejen. 


Meinen Amtsbrüdern allen, pofitiven wie liberalen, die nächſten Sonntag wieder 
predigen müffen, empfehle ich, vorher eine diejer Predigten zu lefen und nad)- 


her eine halbe Stunde darüber nachzudenken! 


P. Chr. Elſenhans, Unfer Vater — Dein Führer. Stuttgart, Berlag Kohl- 
hammer. 97 Eeiten. 

Diefe neun Predigten über das Vater-Unſer enthalten viel ſchöne Ge— 
danken, aber herzlich wenig Chriftentum. Phraſen, Widerſprüche, Verfehrungen 
biblifcher Kehren — eine Fundgrube bon Ausſprüchen, die unfere liberale Theo» 
logie kennzeichnen! Sit das der. Geijt, in dem die Konfirmanden unterrichtet 
find, dann geht das biblische Chriftentum der nächſten Generation für immer 
verloren. Ein traurig machendes Buch! 


Sum, fum, jum. Gin Liederbüdjlein für die Mütter und ihre Kinder von Anna 
Schieber, mit Bildern von Elfe Rehm-Vietor. Verlegt bei Eugen Salzer in 
Heilbronn. 

Die Verfafferin der reigenden Erzählung „Alle guten Geifter“ hat hier ver— 
fucht, auch in der Kinderjtube gute Geifter wachzurufen dur ein Liederbüch⸗ 
Yein mit Bildern, dag Mütter mit ihren Kindern beſehen ſollen. Müttern, die 
ihre Sache verftehen, wird e3 ſchon gelingen, mit dem Gebotenen die lauten 
Kobolde für einige Zeit zu bannen. N. 
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Schönſter Herr Jeſus! Das Leben Jeſu in 52 Bildern nach den Original— 

gemälden von R. Leinweber; mit Tert von Ernft Schreiner. Verlag von 
Koegle, Chemnitz. 

Man leiſtet heutzutage viel in billiger Herſtellung ſolcher Prachtwerke, daß 
auch die unbemittelte Familie an ſchöner religiöſer Kunſt ſich erbauen kann. 
Die Leinweberſchen Bilder ſind meiſtens von packender Originalität und haben 
hier in Ernſt Schreiner einen ebenſo populären, wie warmherzigen Ausleger 
gefunden, fo daß man das ſchöne Buch als Konfirmations- oder Hochzeits— 
geſchenk bejtens empfehlen fann. 


D. Spedmann, Eric; Heidenreich! Dorf. Erzählung. Berlin, Warned3 Ver- 
lag. Geb. 4.50 M. 


Der große poetifhe Zug, den manche modernen Nezenjenten bei ihren 
Lieblingspoeten preifen, fehlt in diefer gemütlichen, lebenswahren Gejchichte. 
Dafür tut die behagliche Aleinmalerei einem wohl und was die Charafteriftif 
und pſychologiſche Schärfe anlangt, jteht diefer „neuejte Spedmann” feinen 
Vorgängern nicht nad. In einer Zeit, wo man überall von Trennung der 
Kirche vom Staat redet, ift die hier behandelte Separation ein lehrreiches Stüd- 
hen Kirchen und Menſchengeſchichte. Mir behagt wenigitens das Buch außer- 
ordentlich: die Wirklichkeit fommt zu ihrem Necht und dabei trägt fie ein ſau— 
beres Aleid, dag man fich nicht zu genieren braucht, mit diefer ehrlichen Perſon 
ein Stück Weges zufammen zu gehen. Ich kann das Buch meinen Lejern nur 
aufs wärmſte empfehlen. 


Dr. Adolf Viſcher, An der jerbifchen Front. Bafel, Kobers-Verlag. 3.50 M. 

Ein junger Schweizer Chirurg hat den Krieg im Balkan mitgemadt und 
berichtet feffelnd über feine Erlebniffe und Eindrüde. Zur Zerjtreuung der 
Vorurteile, die der deutfche Lefer der Judenpreſſe gegen die Balkanvölker ein- 
geimpft befommen hat, dürfte dieſes jahli und nüchtern gejchriebene Buch 
jeher wirffam fein fünnen. Sch Habe es mit großem Intereſſe gelejen. 


Anna Uri, Weihnacdhtserzählungen. Zürich, Verlag v. Schulthe. 148 Geiten. 

Das Büchlein enthält zuerjt einige ergreifende Weihnachtserzählungen. 
Die Gefhichte vom Mönch Lukas paßt nicht ganz in diefe Sammlung. Schade, 
daß das nette Büchlein in lateinischen Lettern gedrudt ijt: das deutſche Volk 
Tiebt ſolche Bücher nicht. 


Sugendblätter, herausgegeben von K. Weitbredit. 78. Jahrgang, Heft 6 (März 
1913). Mit einer Runftbeilage. Einzelpreis 35 3. Abonnementg- 
preis jährlih 4M. Verlag von 3. F. Steinfopf, Stuttgart. Inhalt des 
6. Heftes: Die Uhr, Dftererzählung von A. Elifabetd Nohn. — Anno 
1813, von Sof. Ad. Schmitt. Mit SMuftrationen. — Die Bahn der 
Venus am Sternhbimmel 1913, von B. Langbein. Mit SUuftr. 
— Bu Spät Erzählung von 9. Machwürth (Schluß). — Ein Ätolzer 
Tag; aus den Erlebnifjen eines Tauchers. Mit Sluftrationen. 

Allen Familien, wo heranwachſende Jugend vorhanden it, kann man dieſe 
vorzügliche Jugendſchrift beitens empfehlen. 
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L. Weichert, Der große Pfadfinder für die evang. Miſſionen Deutſch-Oſtafrikas. 
Berlin, Verlag der evang. Miffionsgejelihaft. Preis 30 3. 


Dr. A. Matthes, Livingitone, zum 100. Geburtstag des Miffionspionierg. Bafel, 
Verlag der Miffionsbuhhandlung. Preis 25 2. 


Bafil Mathews, Livingitone, der Pfadfinder, Deutſch von Luiſe Ohler, Bafel. 
Verlag der Miffionsbuhhandlung. Preis 2.40 M. 

Wer fi in diefem Jubiläumsjahr mannigfachſter Art auch des Jubilars 
erinnern ill, von dem die drei genannten Bücher handeln, der leſe zuerſt das 
Traftat von Matthes, das jehr überfichtlich und klar einen Überblid über das 
Leben und die Reifen Livingſtones gibt, dann das aus dem Englifchen über: 
feßte Buch von Bafil Mathews, das in feiner anregenden und poetifchen Schil— 
derung das Bild des Mannes in ein bejonders farbenfrifches Licht rüdt und 
fchließlich abſchließend Weicherts Schrift. Ich habe aus diefer dreifachen Lektüre 
biel gelernt. DES 


P. Zohanffen, Ruanda. Bielefeld, Verlag der Anftalt VBethel. Preis 1.80 M, 
geb. 2.80 M. 

Mit diefem Buche bietet ung die evang. Miffionzgefellihaft für Deutich- 
Oftafrifa ein Miſſionsbuch allererften Nanges. ES verjeßt den Lefer nad 
Ruanda, jenem eigentümlichen Königreiche in der fernen Nordweſtecke von 
Deutih-Dftafrifa zwiſchen dem Viktoria-NRyanſa und Taganjifa. Dann die 
Schilderung von Land und Leuten, von den erſten Miffionsanfängen und den 
großen Aufgaben, die fich ergaben im Blick auf die Zufunft, ift fo meijterhaft, 
daß man das Buch jedem Kolonialfreunde, der vielleicht noch fein Miſſions— 
freund ijt, getroft geben fann. Dazu fommt die feine Ausitattung, bejonders 
ganz vorzüglicher Bilderjchmud. H. K. 


Sammlung Köſel Verlag, Kempten und München. Dieſer berühmte, alte 
erlag hat ſich mit feiner Sammlung und Herausgabe Heiner, abgejchlofjener 
Werke ein Verdienft erivorben. 


Die Serie: Deutſche Myſtiker wurde eröffnet mit Seufe oder geläufiger 
Sufo. Das Bändchen ſchildert auf Fnappitem Kaum Seuſes Leben, Seujes Per- 
fünlichfeit als Myſtiker und Seufes Exemplar. Unter leßterem ijt die Zuſam— 
menfafjung jeiner bier Hauptihriften zu verſtehen. 


Den zweiten Band der deutjchen Myſtiker füllt Medtild von Magdeburg. 
Diefe deutſche Myſtikerin iſt jehr wenig bekannt, und deswegen hat die Lektüre 
gerade dieſes Bändchens einen merkwürdigen Reiz. Im allgemeinen ſtehen mir 
der Gefühlswelt dieſer Menſchen ſo fremd, daß wir uns nur ſchwer hinein⸗ 
finden können. In Mechtilds „Fließendem Licht“ ſind Viſionen, die an Kraft 
und Wucht an Dantes „Göttliche Komödie“ erinnern. 

Beide Bändchen ſind von Dr. Wilhelm Oehl bearbeitet und koſten je 1 M. 
Wer nicht dieleibige Bände über denfelben Gegenitand liebt, der greife zu dies 


fen Bändchen, die ihn raſch und fiher führen. D. 
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Das ev.luth. Predigerfeminar und die Brüderanftalt in Breflum, Schles— 
mwig-Solftein, bilden gläubige Jünglinge aus für da Predigtamt im Ausland 
(def. Nordamerifa) und für die Tätigkeit auf dem Gebiete der inneren Miſſion 


in der Heimat. 4Gjähriger Kurſus. Proſpekt gegen 20 Pfg. ES werden _ 


auch Sünglinge angenommen, die ihre theologifche Ausbildung in einer Anjtalt 
der ev.-luth. Generaliynode von Nordamerika zu erhalten wünſchen. Dieſe 
werden bon der Breflumer Anftalt jo weit vorgebildet, daß fie imjtande find, 
an dem Unterricht in einem der fünf Seminare diefer Synode teilzunehmen. 
Paſtor Ehriftian Senfen. 


Eine gebildete chriltliche Witwe, 


43 Sahre alt, fucht eine Stellung als Hausdame oder Leiterin einer 
chriſtlichen Anſtalt. Zeugniſſe und Referenzen jtehen zur Verfügung. 
er an Baitor Seller. 


) -Quittung- 


Seit der legten Veröffentlichung liefen für die Ausſätzigenaſhle von Paru— 
lia und Salur wiederum eine Neihe von Geldjendungen ein, die mit herzliche 
ftem Dank quittiert werden: A. ©, Dortmund 5 NM; Lic. Dr. B., Blaſewitz 
25M; H. M., Hamburg 10M; N. N, Mes 50M; © 9. M. 10M; M. 3. 
Plauen 6 MN; U. ©., Halle 5 NM; EL. R., Angermünde 5 M; 8. ©. Q., Breslau 
5A; G. W., Raſtatt 5 NM; A. G. Dortmund 5 M; Bibelfrängchen, Karlsruhe 
10M. Summa 141 M. Be 

Raftatt, 30. März 1913. ©. Reller, SE 


N -Reifeplan- | 


11.—20. Juni Boppot. 

22. Juni Wuftrom (Mark) Miſſionsfeſt. 
Auguſt Schweibenalp. 

Der Herbſtreiſeplan folgt nächſtens. 


m 


Pialm 48, 3—4. 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direfter Zufendung unter Kreuzband Mk. 3.60. Einzelnummer 30 Pr. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag bon 
Otto NRippelin Hagen i. W. — Drud von 3. 3. Steinfopf in Stuttgart, 
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11. Jahrgang. Heft 9. Juni 1913. 


Stillung des Sturmes 


Brauſende Wellen — Sturmesnot — 
Fürchtet nichts, bangende Geelen!. 
Sit Doch Der Heiland in eurem Boot, 
Wird es an Hilfe nicht Fehlen, 

Hebt der Herr feine Segenshand, 
Sit alle Angſt ſchon gehoben, 

Kehret ihr fiher zurüd an dag Land, 
Euern Netter zu loben. 


Braufende Wellen — Herzensnot, 

Fürchte nichts, bangende Seele! 

Ging nicht dein Heiland für dich in den Tod, 

Nahm er nicht Schuld dir und Fehle? 

Hebt der Herr feine Segen3hand, 

Schweiget das Stürmen und Sorgen — 

Sicher zu Meere und fiher zu Land, 

Geele, — du biſt geborgen! — 9. K. 
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Mas gejchieht während einer Gvangelijation 
hinter den Kuliljen? 


Motto: „Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu fun.” 


CSoangelifation nennen wir in diefem Aufſatz die außergewöhnliche 
MWortverfündigung in der alten Chrijtenheit. Was das für manche Orte 
und einzelne Seelen bedeutet, liegt auf der Hand: Agypten hatte immer, 
das ganze Jahr hindurch, den Nil, aber doch) mußte es einmal im Jahr 
die Üiberfhwemmung des Nils haben, damit die befruchtenden Fluten 
bi3 hinauf in ferner gelegene Kanäle und Gruben famen, damit aud) 
jene jonft vom Nil ausgeſchloſſenen Äcker befruchtet und bewäſſert wur— 
den. Wie nun folche Evangelifation heutzutage zu verlaufen pflegt, 
wiſſen die meisten meiner Leſer aus eigener Erfahrung. Aber, was 
dabei Hinter den Kuliſſen geſchieht, bedenfen viele nicht, 
und da fei mir erlaubt, au meinen Beobadhtungen und Erfahrungen 
etwas darüber zu plaudern. 

Buerft die Berufung! Einige gläubige Damen in &. jprechen 
mit dem Pfarrer, der am meiſten unter der Kirchenflucht vieler Ge— 
meindeglieder leidet, und bitten, man jolle „Keller“ zu einer Evangeli- 
fation einladen, Da auch) andere der Gemeinschaft angehörige Perſonen 


warm dafür eintreten, trägt Pfarrer N. die Sache im Kirchengemeinde- 


rat vor. Seine’ Kollegen proteftieren; einer bloß deshalb, weil N. das 
beantragt; der andere iſt überhaupt gegen ſolche außeramtliche Verfün- 
digung; der dritte hat verjchiedenes Nachteilige über den Evangeliften 
felbjt gehört und redet nach dem Rezept: „Sch Fenne den Menſchen per- 
fönlich nicht, aber ich mißbillige ihn.” Ein Zaienmitglied fragt: wie eg 
denn mit den bedeutenden Unkosten ftehe? Pfarrer N. hält allen Ein- 
reden ftand und weiß zu fagen, daß die Evangelifation ihre Unfoiten 
felbft aufbringe; an manchen Drten, wo viel Geld einfomme, habe der 
Evangeliſt nur die Hälfte oder gar den vierten Teil der Reineinnahme 
genommen. Endlich heißt es: die Vertretung der Gemeinde Iehnt alle 
Verantwortung ab; wenn Paſtor N. auf feinen Kopf das Abenteuer 
wagen wolle, fönne man ihm nichts in den Weg legen, nur werde die 
Stadtkirche dazu nicht bewilligt. Sekt fchreibt Pfarrer N. an mid), und 
ich muß antworten, daß ich auf anderthalb Sahre ſchon im voraus alles 
bejeßt habe. Darüber zuerjt große Enttäufhung im Lager der Freunde 
3u &., aber man betet und wartet weiter. Die Zeit vergeht und der an- 
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geſetzte Termin rückt näher heran. Einige beſonders rabiate Gegner der 
Evangeliſation legen mit Abſicht andere kirchliche oder weltliche Ver— 
anſtaltungen in die bekannt gewordene Evangeliſationswoche. Am 
Stammtiſch im Hotel Monopol werden ſchauerliche Geſchichten über Takt— 
loſigkeiten erzählt, die ſich irgend ein Laienevangeliſt in Buxtehude gegen 
„Beſitz und Bildung“ erlaubt habe, und es wird gegen ſolche ungebildete 
Fanatiker gründlich Stimmung gemacht. Aus ſektiereriſchen Kreiſen 
taucht ein Flugblatt auf, das in den Häuſern oder auf der Straße ver— 
teilt wird: Keller glaubt nicht an die Bibel und nicht an die Hölle, iſt 
ein verkappter Jatho und hat die Brüder aus den Baptiſten und Dar— 
byſten verſchiedentlich ſchändlich beleidigt. Dadurch werden auch gewiſſe 
Gemeinſchaftskreiſe gegen die kommende Arbeit mobil gemacht, und 
während man in manchen Häuſern um Segen für dieſe Zeit betet, bieten 
andere Gotteskinder allen Einfluß auf, von vornherein Vorurteile zu 
ſäen. Und der Satan hat ſeine helle Freude an allen Schwierigkeiten, die 
den Einberufern entſtehen! So bringt er es noch acht Tage vor meinem 
Eintreffen fertig, daß der mündlich feſt beſtellte Saal durch einen Ball 
der Friſeurgehilfen-Vereinigung für den erſten Abend beſetzt wird. Da— 
durch iſt Pfarrer N. gezwungen, einen durchaus unpaſſenden Saal zu 
mieten und die bereits gedruckten Inſerate und Plakate zu verändern. 
Es ſcheint wirklich ſich alles gegen ſeine Gebete und Bemühungen ver— 
ſchworen zu haben. 

Ähnlich iſt es ſchon oft gegangen. Aber das find äußerliche Vor— 
poſtengefechte. Die Hauptſache iſt innerlicher Art. Wie ſieht es während 
dieſer Vorbereitungen in meinem Innern aus? Durch körperliche oder 
nervöſe überanſtrengung vorher ſchon ermüdet, ſpürt man jedes Unwohl⸗ 
ſein doppelt, und wenn noch eine zum größten Teil ſchlafloſe Nacht hin— 
zukommt, regt ſich morgens die nüchterne Erwägung: „Mußt du nicht 
nach X. abſchreiben? Du muteſt dir zu viel zu und überſchreiteſt deine 
Naturgrenzen. Das kann nicht Gottes Willen fein." Während ich noch 
mit müdem Ropfe fo grübelnd dafige, kommen zwei Briefe. Der eine von 
zu Saufe: eg wäre um jenes jeltenen Befuches naher Verwandter willen, 
die feit vielen Sahren nicht in Deutſchland geweſen, eigentlich wünſchens— 
wert, daß ich heimfäme, ja es dürfte gerade in jener Woche bejonders 
peinlich wirfen, wenn der Vater nicht daheim ſei. Ließe ſich die Arbeit 


in &. nicht aufs nächte Sahr verichieben? Der andere ift aus &. und 


anonym. Ein „Kind Gottes“ fchreibt „angetrieben vom heiligen Geiſt“: 
„Kommen Sie nicht nad) €. Jedenfalls jetzt nit. Sie werden nur 
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Satans Arbeit treiben und die Kinder Gottes gefchloffen gegen fich haben. 
Um der toten, ungläubigen Baftoren willen werden Sie doch nicht Fom- 
men wollen“... uf. — Sc lege die Briefe fort und halte meine ein- 
fame Morgenandadht im ungeheizten, ungemütlichen -Sotelzimmer. Da 
wird mir über dem Leſen und Beten plößlich innerlich Klar, daß ich un- 
bedingt jett nach) &. gehen muß! — Es wäre lehrreich, wenn ich aus 
meiner fünfzehnjährigen Praxis alle die vielen Fälle genau aufgezeichnet 
hätte, wo es ähnlich gegangen iſt: als ob im betreffenden Ort und in 


mir felbft erit eine Art von Vortreffen ausgefämpft werden müßte, ehe 


ich überhaupt zur Arbeit hinreifen durfte! 

Und nun während der Arbeit! Menfchen können ſich ſelbſt 
nicht zum Segen für andere machen; denn ein Menſch kann nichts neh- 
men, e3 iverde ihm denn gegeben vom Himmel. Aber e3 wird doc) 
darauf anfommen, daß man fich täglich von fich ſelbſt losmachen laßt und 
fih dem heimlichen Ziehen des Geiſtes bejjer aufichließt, ſonſt kann der 
Herr durch ung überhaupt nichts mwirfen. So zum Beifpiel muß auch 
die lekte trübe Neige von Einbildung auf eigene Kraft ausgefehrt wer- 
den. Dazu dienen äußere erjchwerende Umstände mander Art. In &. 
holt mich der jugendliche Amtsbruder mit etwas verlegener Miene auf 
dem Bahnhof ab und jagt beim Gang zum Hotel: 

„Mir iſt ſehr ſchwer zumut! Mlles fteht gegen und. Die Amt3- 
brüder haben ihre Vereins- und Bibelftunden für diefe zehn Tage eben- 
jowenig abaejagt, al3 die Gemeinjchaft3leute der fogenannten ‚entjchie- 
denen‘ Richtung. Nur die wirflich Firchlichen Gemeinſchaftsleute und 
der Chriftliche Verein Sunger Männer haben ihre VBeranftaltungen um 
sshrer Arbeit willen eingejtellt. Der Evangeliſche Bund läßt an mehre- 
ren Tagen bier ein Lutherfeſtſpiel aufführen, und die Frauenrechtlerin- 
‚ nen haben für denjelben Abend, wo Sie Ihren Frauenvortrag angekün— 
digt haben, eine Rednerin aus Berlin beſtellt. Der Freidenkerbund hat 
die Kühnheit, mehrere Ihrer Vortragsthemata auch für ſeine Verſamm— 
lungen anzuzeigen und dazu zu feßen: ‚Aber mit Disfuffion!‘ So ift 
viel Gegnerſchaft auf dem Plan.” 

„Was Gott getan haben will, foll wohl werden und äußere Miß— 
erfolge fürchte ich weniger, al3 daß bei allem Zulauf die geiftlihe Wir- 
fung minimal ift,” antworte ich. „Wollen wir ung dem Herrn anbieten, 
— tft feine Stunde gefommen, dann wird's alles iiber Bitten und Ver— 
ftehen ſich abwickeln.“ 


Und äußerlich war der Verlauf glänzend. Unſere Lokale erwieſen 
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fih al zu Klein; Laienmitglieder des Kirchenrates erzwangen die Über- 
laſſung der großen Stadtfirche für die drei legten Abende, und es gab 
eine förmliche Bewegung in der Stadt. 

Aber der geiſt lid e Erfolg? Davon iſt oft nicht viel zu jehen 
und noch weniger zu berichten. Sehr oft iſt der einzige greifbare Ertrag 
der Beſuch der Sprechftunden und was dort geſchieht. Doch ich will nicht 
abjchweifen: das Thema weiſt ja auf das hin, was hinter den Kuliſſen 
gejchieht! 

Vielleicht drücke ich die unfichtbare Geſchichte während einer an- 
geftrengten Evangeltfationsarbeit, joweit fie mich angeht, am beiten jo 
aus: Meine Aufmerfjamfeit muß mehr auf den 
Herrn als die Hörer gerichtet fein. IH habe eine geiſtliche 
Söhenlage nötig, die fich ſowohl auf die kurzen Beitjplitter von Vor- 
bereitung eritreeft, die mir noch täglich bleiben, al3 auf das Benehmen 
bei Tiſch oder in der Sprechftunde. Dann ift diefelbe während des öffent- 
lichen Redens ungeftört und jelbitverftändlich vorhanden. Ein Sinab- 
gleiten von dieſem priejterlichen Gejammeltjein an andern Stunden des 
Tages zieht für die nächfte Bibeljtunde oder den nächſten Vortrag: fait 
immer eine Erfehlaffung der geiftlichen Spannfraft nach ſich. Daher 
fann ich in einer Evangelifationswoche Feine Muſeen, Bergnügungslofale 
oder Sehenswürdigfeiten mit Muße auffuchen: es fehlt die innere Stim- 
mung dafür. Oder foll ich jagen: ich fürchte in eine ganz andere geiftige 
Atmoſphäre zu fommen, aus der ich mic nicht jchnell genug zu höheren 
Sntereffen aufihwingen kann. Darum bin ich in ſolcher Zeit auch nicht 
ein fo guter Geſellſchafter, als in den Serien! Es hängt mir da immer 
die religiöfe: Verantwortlichfeit wie ein Damoflesjchwert über. dem 
Saupt. Bin ich num doch bei Hriltlichen Freunden zu Mittag eingeladen, 
muß ich mich bei der Unterhaltung nur, wie Bertrand de Born jagt, HiTEg 
der Hälfte meines Geiſtes“ begnügen! Darum Yiebe ich es im allgemei- 
nen auch nicht, im Privatlogis zu wohnen, wo man bei jeder Mahlzeit 
fich unterhalten joll und unwillkürlich in taufend Kleinigkeiten feinen 
Gaftgebern gegenüber unfrei ift. Das jämmerlidjite Hotel zweiten 
Ranges ijt da für den gejammelten geiftlihen Sinn heilfamer als das 
behaglichite Privatlogis. — 

Weiter muß ich viel ſchweigen “in den Tagen, wo fo viel Reden 
bon mir verlangt wird. Schweigen vor Gott, Yaufhen auf ihn! 
Wenn die Türen des Umganges mit den Menjchen geſchloſſen find, öffnen 
fich lautlos die Türen für Geiſtesbeſuch aus der Höhe. Lauſchen während 
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des einjfamen Beten und Bibellejens, Laufchen während der jchwerften 
Probleme in der Sprechſtunde, Lauſchen mährend des angeitrengten 
Reden in großen Verfammlungen! Wenn diefer Rapport in Ordnung 
it, kommt es vor, daß ich plößlich eine beabfichtigte Geſchichte, die ih 
fonjt oft erzählt habe, hier nicht erzählen darf oder ein witiger Vergleich 
mit einer unfichtbaren Handbewegung mir einfach verboten und ver— 
icheucht wird oder ganz neue Gedanken, die mir in diefer Faffung no) 
nie begegnet find, fich plößlich zum Gebrauch herandrängen, ohne daß ich 
Zeit hätte, über ihre Tragweite nachzudenfen. Das gibt ein inneres 
Geführtwerden, da3 man wohl auch eine Inſpiration nennen fann! 

Schrenk wurde einft von einem ſehr gebildeten und jehr geiftbollen 
Prediger etwas von oben herab gefragt: „Womit wollen Sie eigentlih 
auf unjere gebildeten und verwöhnten Großſtädter bei Shrer Art von 
Reden einen Eindruck machen?” und gab einfach zur Antwort: „Haben 
Sie noch nichts dom heiligen Geift gehört?” Daran habe ich fchon 
mandesmal denfen müffen, wenn ich jelbft überraſcht von irgend einer 
Anwendung oder Auslegung mein Rednerpult verließ: woher fam mir 
diefer Einfall, deffen Tragweite ich vorher nie überlegen konnte und 
deſſen Einwirkung auf die Gewiffen der Hörer größer ift als alle meine 
borher zurechtgelegten Gedanfengänge? Dann möchte ich am Tiebiten 
mein Antlit verhüllen und beten: Herr, wer bin ich, daß dur meine Arbeit 
dejjen würdigſt, dich jelbft jo ftarf zu bezeugen! 

Überhaupt fein Tun in, mit und unter unferem Tun! 
. Das ift die Hauptfache, was Hinter den Kuliffen gefchehen muß, wenn 
irgend eine Ewigkeitsfrucht aus all den vielen gefprochenen und gehörten 
Reden wachſen fol. Ich habe nur der Ieife nach einer beftimmten Seite 
bin drängenden Kraft zu gehorchen und muß meine Nebenintereſſen 
förmlich fahren laſſen, damit ſein Intereſſe an den Seelen auch wirklich 
an ihre Seelen herankommen kann. Ich muß mit meinen mitgebrachten 
Erklärungen oft ausgeſchaltet werden, als wäre ich nichts und mein 
Plan für dieſe Bibelſtunde muß ſcheitern, damit die plötzlich ſich auf— 
drängenden Gedankenreihen ein ganz anderes Biel erreichen. In den 
Abendvorträgen ift das feltener der Sal als in den Bibelitunden, weil 
ich bei diefen Reden unmittelbar von dem Herrn abhängig bin. 

Während der Herr jo an mir und durch mich arbeitet, daß mir meine 
eigene Silflofigkeit und Unfelbftändigfeit bisweilen atemverſetzend Kar 
wird, hat er jchon ein anderes Tun hinter den Aulifien an den an- 
wejenden Gläubigen angefangen, das auf dasjelbe Ziel gerich- 
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tet ijt. Einige werden angetrieben, während meiner Rede plötzlich an- 
gelegentlich um bejondere Geiltegleitung für mich zu beten, und wenn 
das viele tun, ſpüre ich ſolche Atmoſphäre des Gebets, wie einen Seili- 
gungsfaftor. Andere beten für bejtimmte Anweſende, die auf ihre 
dringende Einladung hin gefommen find, und darum, daß mir das rechte 
Wort für jene gegeben werde. Wieder andere gläubige Familien, die fich 
vielleicht jehr um Zuftandefommen der ganzen Arbeit bemüht hatten, 
erleben daheim die Wahrheit der Verheißung: „Der Adersmann genießt 

zuerit bon der Frucht des Ackers, den er bebaut.” In ihrem eigenen 

Tamilienfreife wird durch meine Arbeit ein geheimer Bann offenbar und 

daraufhin auch überwunden. Dadurch fiel eine unfichtbare Schattenmwolfe, 

die auf ihrem perjönlihen Bekenntnis von Chrifto lag, fort, und jetzt 

ichlug ihr Zeugnis bei einigen Bekannten. zum erftenmal dur, und das 

erit brachte dieſe Widerjtrebenden jett in meine Vorträge, und bisweilen 
kamen fie dann auch zum Erleben Jeſu. 

Ahnlich geht ein großzügiges Tun Jeſu im geheimen während mei- 
ner Coangelifation durch die ganzen Kreife derer, die noch 
ferne find Manche werden durch die Bewegung in den Häufern 

aufmerkſam („Dberpräfident3 haben ihre Gejellihaft wegen diejen 

Kellerreden verſchoben! Haben Sie ſchon jo etwas gehört?" „Nein, aber 

dann muß ich diefen Dann doch reden hören!”) und fommen feit Jahren 

auf diefe Weife zum erjtenmal unter den Schall des rufenden und be- 
rufenden Wortes. Andere fommen aus Neugier oder nur um über das 

Stadtgeſpräch fich doch eine eigene Meinung zu bilden und werden beim 

eritenmal jo getroffen, daß fie feither Feine Verfammlung mehr ber- 

fäumten. Der Herr hat oft ein feinmafchiges Net über die ganze Be— 
pölferung einer fleinen Stadt geivorfen, daß ſich niemand ganz der Be— 
wegung entziehen fann. Freilich oft gibt's nur eine Scheidung der 

Geifter. Oder eg waren heimlich Suchende da, die gerade bei der Art des 

Ortsgeiftlichen fi) unbefriedigt fühlten und nun wie dürres Land den 

Regen, durftig die gebotene Verfündigung annahmen. Es gibt einen 

Zug de3 Vaters zum Sohne, eine vorlaufende Gnade, wodurch mande 

Sernitehende feit Sahren für diefe paar Abende zubereitet und empfäng- 

Ti) gemacht wurden, und daher fann id) ganz ohne einen Anflug bon 

Überhebung davon reden: Jefu Tun während meines Redens! Die jchön- 
ſten, auffallendften Bekehrungen Flären fich oft nachher nur jo auf, daß 
der Herr fih den Zunder lange ſchon gerüftet hatte, in den dann eine 
nebenſächliche Bemerfung vor mir — oft abſichtslos — als Feuerfunke 
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fiel, und die Flamme lohte empor, Vorher die Hörer vorzu— 
bereiten, fie dann zum geeigneten Vortrag hinzu— 
führen und jie während des Hören heimlid im 
Gewiſſen zu ziehen, — das alles find Tätigkeiten Sefu, ohne 
welche unfere Evangelifation wirfungslos verpuffen würde. 

Wenn es daher einmal einjchlägt und die Geſchichte des Neiches 
Gottes bei einem einzelnen oder einer ganzen Gemeinde einen Ruck vor— 
wärts tut, dann liegt mir jede Einbildung und Überhebung fern: der 
Serr hat genug zu tun, mich felbft während der Arbeit im Zaum zu hal- 
ten, damit ich ihn nicht ftöre, und mein wirklicher Anteil an jenen Siegen 
ift winzig Hein. Vielleiht war es aber ganz heilfam, die Gedanken 
meiner Leſer in diefe Richtung zu führen, damit fie mithelfen zum Segen 
der Arbeit und Fürbitte tun für ihren viel angefochtenen und oft recht 
hilflofen VBorarbeiter! Der Herr aber fei gelobt, daß er 
hinter den Rulifjen die Sauptarbeit full Er muß 
doch einft überall fiegen und gepriejen werden von allen! 


Aus dem dunklen Afrifa. Wenn unfere ſchwarzen Brüder am Kongo beten, 
fann man oft die Worte hören: „O Gott, wir danken Dir, daß wir von Deiner 
Siege gegeffen haben!” Nach der dortigen Sitte geht ein Sklave, der von 
feinem Herrn fortgelaufen ift, zu einem andern, wo er es befjer zu haben hofft. - 
Nachdem er den Leuten die Urfache feiner Flucht erzählt Hat, wird er unter 
Zänzen und Freudengefchrei zu dem Häuptling gebracht, vor welchem er in 
den Staub finft. Nach kurzer Zeit wird ihm ein Stüd Ziegenfleifch gereicht, 
und durch Genuß desjelben wird er der Sklave des Häuptlinge. Die ein- 
geborenen Chriſten meinen alfo mit obigem Gebet: „Wir waren Sklaven des 
Satans, aber wir find von ihm geflohen und zu Dir gefommen, und da wir 
nun von Dir Gaben befommen haben, fo find wir Dein Eigentum für immer.“ 

‚(Chriftl. Volksbote, Bafel.) 


———— — 
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Stalieniihes Nachtgebet 


Doch wie ich Heute mit dir reden will 

Im Abendfrieden, 

Wird mir das Herz nicht feierlich und ftill, 
MWeltabgejchieden, 

Wie fonft, da ich vor dich getreten bin 

Mit Harem Kopf und feitgefügtem Sinn. 


Heut ſchmiegt e3 ſich in wunderweicher Pracht 
Zu allen Geiten. 

Es ſchwellen Berge. Erdenjonne lacht 

Auf duft’gen Weiten; 

Da atmet ſtill das faphirblaue Meer, 
Lichtweiße Vögel ſchweben drüber her. 


Aus tiefen Gärten fteigen weiche Düfte 

Sn vollem Strom, 

Und Glockenklang durchbebt die warmen Lüfte; 
Hoch ragt der Dom. 

Die Palmen niden, die Zitronen laden, 

Die Marmorgötter ſcheinen aufzuwachen. 


Sm Wirbeltanze flutet?3 um mich her 

Von weißen Gliedern. 

Es fpringt aus Berg und Brüte, Stadt und Meer 
Ein Strom bon Liedern. 

Ein medernd Zicklein klimmt am ftein’gen Steg, 
Ein grellgepußter Eſel kreuzt den Weg. 


Verzeih mir, Vater, ich kann nicht3 dafür. 

Man ftört ung heut; gib mir trogdem den Gegen! 
Du öffneft Tächelnd deine Simmelstür; 

Du Zennft den Zauber fchon, dem ich erlegen. 


Du kennſt das Weib, dem ich verpflichtet bin, — 


Stalia, die ewige Königin! 


Laß mich des Traumes Wunderreich betreten! 
Sm Norden — will ich wieder anders beten! 


Annemarie Buchwald. 
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Eine Mutter 


Von Meta Holland, cand. med. 


Es hatte ein Mann eine Mutter. Die war einzig in ihrer Art. Das 


müffen wir wohl zugeben. Es fagen’3 alle, die fie gefannt haben. 


Und fie war fein köſtlichſtes Gut. Ste war fo föftlich, daß jeder, der _ 


fie fab, fie liebgewann und den Wunfch hatte, fie nur recht lange und gut 
fennen au lernen und ihr alles, was ihn gerade beivegte, Frohes und Un- 
frohes, jagen zu dürfen. Denn dann mußte das Frohe erjt recht froh 
iverden, und das andere verlor jo viel von feiner Bitternis, daß es ſich 
viel leichter und ruhiger tragen ließ, wenn man in ihre frohen Augen 
geblickt hatte. 

So war jeine Mutter. 

z Und er hatte fie lieb wie fein eigen Herz, wie nur je ein Rind jeine 
Mutter geliebt hat. 

Und es ift gut, dab wir das gleich jagen, weil e3 vielleicht jpäter 
den Anſchein haben fönnte, als jet er gleichgültig an ſolcher Mutterliebe 
borübergegangen, jpäter, wenn wir das erzählen, worauf es uns haupt- 
fächlich in diefer Gefchichte ankommt. 

Er hatte fie lieb wie jein eigen Herz. Nicht, daB er fie nie betrübt 
hätte! Nein! Aber ein trauriger Blick feiner Mutter vermochte das zu 
erreichen, was alle andern an ihm nicht fertig brachten weder durch Bit- 
ten noch durch Drohungen. 

So war feine Mutter, 

Als Kind hatte er zu ihren Füßen gejpielt, wenn fie Sartoffeln 
ichälte oder Gemüſe pußte, denn fie war eine einfache, ſchlichte Frau, 
feine Mutter, und wußte nicht3 von Männerarbeit und Frauenrechten, 
außer dem Recht, zu helfen, zu tröften und zu lieben, von dem fie auch 
Beit ihres Lebens in reichem Maße Gebrauch gemacht hat. 

Sie hörte auf feine Findischen Bemerkungen mit folder Liebe und 
Aufmerfjamfeit, al3 ſeien es die weiſeſten Ausſprüche, und ging auf 
feine Findlichen Einfälle ein, um ihn doch dahin zu bringen, wohin fie 
ihn haben wollte. 

Sie lachte und meinte mit ihm. Sie las in feinen Mugen und be- 
laufchte den Schlag feines Fleinen Herzens. 

Sie war immer daheim in feiner Seele. 

Sie gab ihm das Tiefite und Befte ihres eigenen Weſens für feinen 
Lebensweg mit, vielleicht unbewußt, denn fie „refleftierte” nie. Aber 
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fiher ihres Weges war fie ftet3. — — Dann fam feine Schulzeit, Sie 
nahm feine kleine, zitternde Hand feit in die ihre, die jo rauh und 
arbeitshart war, und die doch jo zart über jein Haar ſtreichen konnte, daß 
alle innere Unruhe des Kleinen Herzens ſich unter diejer janften, gleich- 
mäßigen Beivegung legte, und führte ihn zur Schule, die ihn Flug und 
mweife und tüchtig fürs Leben machen jollte. 

Bis zu den Toren der Weisheit führte fie ihn. Ste wäre gerne ihm 
zuliebe mit eingetreten, hätte die Flügfte und gelehrtefte Frau der Welt 
fein mögen um jeinetiillen. Aber fie fonnte ihm nur folgen bis zu der 
Eingangspforte, vielleicht ein Hein Stüdlein Weges weiter. Sie lernte 
lateiniſche Vokabeln mit ihm, um fie ihm hernad) zu überhören. In ſei— 
nem Aufgabenbuche war fie beifer daheim als er. Sie vergaß nie eine 
Aufgabe. 

Und wenn andere Kinder nicht ſolch ſauber geſchriebene Hefte, nicht 
ſo feſt eingelernte Vokabeln hatten wie er, ſo war es wohl nicht nur ihre 
Schuld, gewiß aber nicht ſein Verdienſt. 

Sie kannte feine Freunde und hatte fie lieb um ihres Sungen willen. 

Und doch war hier ein Gebiet, wo fie haltmachen mußte — und konnte 
nicht verhindern, daß mand) Samenförnlein, das nicht vom Guten tar, 
in ihres Kindes Seele gelegt wurde, in diefen wohlgepflegten und wohl⸗ 
behüteten Garten, der nur gute, edle Früchte tragen ſollte. — 

Sie machte um ſeinetwillen manch ſauren Gang, den viele Väter, 
wenn ſie ärgerlich ſind über irgend einen dummen Streich ihrer Buben, 
nicht gehen würden. Sie beſchönigte nichts; ſie war ſo lauter und wahr. 
Nichts würde ſie mehr betrübt haben als eine Lüge. Aber ſie brachte die 
verworrenſten Fäden ſeines kleinen Lebens allemal in die ſchönſte Ord— 
nung; und man fühlte ſich ſo ſicher und befreit, wenn man abends beim 
Zubettgehen vor dem Beten der Mutter ſchnell, haſtig und verworren 
etwas“ gejagt hatte, das man am allerliebſten verheimlicht hätte. Aber 
dann hätte man nie mehr in ihre flaren Mugen jehen, niemal3 mehr 
mit ihr beten fünnen. 

Es war auch nur der Anfang der kleinen Beichte ſchwer. Und nad)- 
ber fonnte man nie begreifen, weshalb man es nicht ſchon viel früher 
und leichter gejagt hatte. Es war fo einfach gewejen. Man brauchte nicht 
viel zu fagen. Sie fragte nieht lange. Sie verſtand gleich. 

Ym meiften, ja am allermeiften fürchtete man fich doch vor ihren 
bangen, traurigen Augen. 

O Mutter! Mutter! e8 war ficher nicht deines Fleinen sungen Ver⸗ 
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dienst, daß er jo wohlbehütet und glatt durch die zwölfjährige Schulzeit 
fam! — 

Doch eins war gut: daß du es dir nie fehr zu Herzen nahmit, ob dein 
Sunge unter den bejten oder mittleren Schülern war, wenn nur der 
Kopf des Zeugniffes gut war! Sonst hätte man nicht immer bei der 
Verſetzung fo leichten Herzens den Weg nach Haufe gefunden. — 

Dein größter Wunsch war, dein Junge möchte ein Theologe werden, 
aber einer von denen, die „für den Heiland reden” und die zu der „un— 
fichtbaren Kirche” gehören, ein „Diener“, der fich im Leben willig auf 
das unterste Bänklein fett frohen Herzens, der andern Leuten den Staub 
bon den Füßen wiſcht, einer, der dem Allerverachtetſten und doch dem 
Schönften unter den Menjchenfindern ähnlich würde. 

D Mutter! Mutter! 

Du mwollteft Hoch, fehr hoch hinaus mit deinem Sungen! 

Und e3 ift wiederum nicht fein Verdienst, wenn ihm bis heute dein 
Wunsch vor der Seele fteht al3 fein höchftes Ziel, von dem er aber jo meit, 
ach! fo unendlich weit noch entfernt ift, ja täglich ein Stüd weiter ſich zu 
entfernen glaubt in all den Wirrniffen dieſes Lebens, nach dem aber 
feine Sehnsucht deſto heftiger wird, je mehr er auf dem Wege zur Er- 
reichung diejes Zieles ftrauchelt. — 

Und dann die Univerfitätszeit. — Und deine Briefe! Mutter! Deine 
Briefe! Sie enthielten mehr Weisheit als all die Xehrer der hochberühm— 
ten, gelehrten Profeſſoren. Sie trugen einen ftärferen, volleren, klang⸗ 
reicheren Ton in ſich als das jubelnde, frohlockende Leben draußen, das 
doch in Luſt und Lachen den wehen Klang einer zerſprungenen Glocke barg. 

Aber das merkte man erſt im ſtillen Kämmerlein, Mutter, wenn 
deine Briefe vor einem ausgebreitet lagen, wie hohl und ſchal all das 
Treiben draußen war, und wie tief und rein, ſtark und warm der Geiſt 
aus der Heimat. 

Deine Briefe, Mutter! 


Es hatte ein Mann eine Mutter, Die war einzig in ihrer Art. Das 
verjtehen wir jeßt und haben fie mit ihm lieb, alle miteinander. — — 
Sie hatte aber einen Freund, den fie über alles in der Welt lieb hatte, 
und dem fie bedingungslos vertraute. Zu dem brachte fie ihren Fleinen 
Knaben immer wieder, daß er ihn auch Fennen und lieben lernte über 
alles in der Welt, daß er auch fein befter Freund würde, dem er Ver- 
trauen jchenkte, viel, viel mehr, als er feiner Mutter vertraute, daß er 
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mit ihm froh würde ſein ganzes Leben lang und noch darüber hinaus, 
viel, viel froher, als er mit ſeiner Mutter war, daß dieſer Freund Num— 


mer Eins würde im Leben ihres Jungen, ſie ſelbſt aber immer mehr 


zurückträte. Das wünſchte ſie Zeit ihres Lebens und brachte ihn immer 
wieder ihrem Freunde — unermüdlich. 
So war ſeine Mutter. 


Und dann kam ein Tag... 

Kein, wir begreifen nie, wie es möglich tft, daß eine Mutter fter- 
ben fann, eine Mutter, deren Herz und Leben jo feſt verwachſen ift mit 
dem ihres Kindes, daß Augen, die jo tief und Har in ihres Kindes Seele 
lejen können, fich fchliegen — für immer, daß die zerarbeitete, fleiBige 
Mutterhand nie mehr .... Ach! diejes Wörtleinniemehr! Es ift gar 
nicht auszudenfen. 

Da liegt ihr Stridzeug an dem gewohnten Platz. Die Nadeln ſtecken 
noch darin. Und wenn man es fieht, dann meint man, e3 fönne gar nicht 
anders jein, als daß Mutter e3 zur Hand nehmen müſſe . . . als ſähe man 
fie dort auf dem niedrigen Schemel fißen, leicht vornübergebeugt.., 
Ach, Mutter, Mutter! — Nie mehr! 

Es ijt nur gut, daß einem da3 „nie mehr“ nicht in feiner vollen 
Schwere und Bedeutung zum Bewußtjein fommt, daB man wie im 
Zraume mechaniſch die ganze Zeit umberläuft! Denn das fühlt man 
durch alle innere Lähmung doch Far hindurch, daß, wenn man dieſes 
„ie mehr” voll abwägen und ermefjen fönne, man unter nicht enden 
wollender, unfagbarer Dual vergehen müſſe. 

Aber es ift gut!... Ach! es iſt jo vieles gut, was wir nicht ver— 
ftehen, oft auch das, was uns als das Schlimmite, Größte von allem 
übel deucht! 

Es ift gut, daß fie nicht mehr lange zu leiden brauchte, daß fie plöß- 
lich dahingerafft wurde, ehe die böje, unheilbare Krankheit langjam 
Stüc für Stück ihr Vernichtungswerf an ihr vollenden Fonnte, die böſe, 
unheimliche Krankheit, die fchon lange an ihrem Marf gezehrt hat, und 
bon der niemand etwas wußte — und die vielleicht nur fie allein ahnte. 

Sa, e8 ift gut. Wir jagen es uns immer wieder. — Aber wir bangen 
doch, wie er e8 aufnimmt dahinten in der fernen Univerfitätsitadt, 
wenn er heimfommt und die Mutter nicht mehr lebend findet. Wir wiſſen, 
daß er morgen ohnehin fommen wollte, denn er hatte jein Examen be- 
ftanden und wollte die Mutter mit der frohen Botichaft überrafchen. — 

DU 
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Und num rechnen wir angitvoll die Minuten nad), warn wohl das 
Zelegramm ihn erreichen fünne.... 


Wir bangen um ihn, wie er es wohl aufnehmen wird, denn wir 


willen nicht, ob er ſich den Troft, den Dr Mutter allezeit bereit hatte, 
jelbft auch angeeignet hat. — 

Aber was dann Fam, das war fo ganz wider alles Erwarten. — Wir 
brauchen Zeit, uns hineinzufinden. Sonderbar und ungewöhnlich it 

‚es jedenfall3. Und wenn wir’3 nicht ganz ficher und feſt wüßten, dab 
er jeine Mutter lieb hatte, lieb wie fein eigen Herz und Leben, jo fünnte 
in uns tief innen der Gedanfe wohl auffteigen, als fei er gleichgültig an 
ſolcher Mutterliebe porübergegangen. — Er antwortete erft gar nicht. — 
Dann fam das Telegramm, das wir fo oft fopfichüttelnd und ungläubig 
immer wieder lafen, daß er verhindert ſei zu fommen, wirklich nicht 
fommen fönne, twohl aber bei der Beerdigung am dritten Tage zugegen 
fein werde. 

Und dann ein Brief, der alle Beitimmungen für die Beifeßung 
enthielt: Man folle einen fchlichten, ganz weißen Tannenfarg beftellen, 
ihn nur mit einer grünen Girlande umwinden. Auch möge man ihr ihren 
Zrauring mit in den Sarg geben, wie fie eg gewünſcht habe, und wie fie 
e3 denn auch bei feinem frühverftorbenen Vater gehalten habe. 

Einen Pfarrer jole man nicht bitten. Vielleicht, daß er jelbit — — 
er wiſſe e3 noch nicht. Man könne ja auf jeden Fall den alten, greifen 
Pfarrer R..., den Mutter fo verehrt, Mitteilung machen. Aber reden 
folle er — 

Er bat darum, daß man den Tag und die Stunde der Bee 
nicht befannt geben, am liebſten alle Zeidtragenden abweiſen jolle. Aber 
da3 ginge ja wohl faum an. Verlegen wolle er niemanden. Und eg feien 


ja auch immerhin einige treue Freunde in der Stadt, deren gute, liebe 


Gefichter zu jehen einem wohltue, wenngleich... 

Aber don „Beileid“ und „innigiter —— und dergleichen 
wolle und könne er nichts hören. 

Den Grund ſeines Ausbleibens gab er nicht an. 

Wir werden ihn auch fchwerlich erfahren. Es geht ung ja aud) nichts 
an, was er in den zwei Tagen, die er fern blieb, getrieben hat. 

Aber einen Heinen Stich im Herzen empfinden wir doch, wenn wir 
an den Fühlen, gejchäftsmäßigen Ton des Briefeg denken. 

Seine Wirtin in der Univerfitätsftadt behauptet, er ſei zwei Tage 
und fat ziwei Nächte nicht zu Haufe geweſen, fei dann in aller Morgen: 
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frühe nad) Haufe gefommen und habe feine Sachen gepadt. Etwas Be- 


jonderes habe fie ihm nicht angemerft. Er ſei nur ſehr bleich und ſtill 
geweſen und habe übernächtigt ausgeſehen. Jemand will ihn auch in— 


zwiſchen draußen auf der Heide geſehen haben allein in der größten 


Einjamfeit. 

Aber ſicher werden wir es nie e erfahren. Sp müſſen wir ung be- 
icheiden. 

— Er muß jehr früh nad) Haufe gefommen fein, denn niemand hat 
ihn eintreten jehen. Als man aber jpäter das Sterbezimmer betrat, 
hatte er die Läden weit aufgeftoßen, das geliebte Antliß enthüllt und 
begrüßte jeden mit der gewohnten Freundlichkeit. 

Dann ging er auf dag Zimmerchen, das er al3 Schüler bewohnt 
hatte, und jchloß ſich ein. Er hätte befjer einen anderen Ort gewählt, 
denn jeder Sammerfchlag, mit dem man die fchraubenförmigen Nägel 
des Sargdedels in die Wände bohrte, jchallte dumpf hinauf. 

Wir verftehen es nicht. Man geht doch jolchen ſchmerzhaften Auf- 
regungen, die doch fo nuklos find, beifer aus dem Wege. Nein! wir ver- 
ftehen ihn nicht! 

Sch fürchte, wir können vieles nicht fallen, nicht erflären. Aber 
eins wollen wir doch: ftill beifeite ftehen und uns des Urteils enthalten, 
ichon um feiner Mutter willen, die e3 betrübt hätte, und die wir jo lieb— 
gewonnen haben. 

— Um 3 Uhr fam er herunter, elaftifch und aufrecht. Ob man fingen 
könne, fragte er. E3 war eine Eleine, ſehr kleine Trauerverfammlung. 

Er bat um da3 Lied: 

Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen? 
Sollt' ich ihm nicht dankbar ſein? 

Denn ich ſeh' in allen Dingen, 

Wie fo gut er's mit mir mein. 

Iſt's doch nichts als Tauter Lieben, 

Das fein treues Herze regt, 

Das ohn’ Ende hebt und trägt, 

Die in feinem Dienjt fih üben.“ 


und Sang den Refrain felbft mit, laut und flar: 


„Alles Ding währt feine Zeit. 
Gottes Lieb in Ewigkeit.“ 
Dann ftand er auf und trat an die linke Seite des weißen Sarges, 
an die Serzfeite feiner Mutter und fchlug die Bibel auf: Matthaus 7, 
Vers 11 und lag: „So denn ihr, die ihr arg Seid, Fönnt dennoch euren 
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Kindern gute Gaben geben, wie vielmehr wird euer Vater im Himmel 
Gutes geben denen, die ihn bitten.“ 

Er ſprach kurz, fehr furz. Und der Ton lag auf dem Wörtlein: 
mwievielmehr. 

Uns mißfällt der Tert nicht, nein, gewiß nicht. Das „wievielmehr“ 
wirft ein helles Schlaglicht zurück auf die Seimgegangene, jo wie er in 
den kurzen Worten es auslegte und einzig und allein die Güte des Vaters 
im Simmel hervorhob, tröftend und gewiß: wievielmehr. Wir fahen 
fie vor ung, fie, die da gute Gaben geben fonnte ihr Xeben lang, mährend 

“er Sprach, obwohl er nie, auch nicht mit einer einzigen Silbe fie erwähnte. 

— ... ©o denn ihr, die ihr arg feid.... 

Aber wir fänden im Bli auf die Erlöfte den Tert doch pafjender, 
der da aufgejchrieben jteht im Jeſajas, Kapitel 43, Vers 4: 

„Weil du fo wert bift vor meinen Augen geachtet, mußt du aud) 
herrlich fein, und ich habe dich lieb,“ 
wenn wir uns ihre ganze reine Lieblichfeit vor Mugen rufen. 

Sch fürdhte nur, wir find ungemein Furafichtig, und der andere Tert 
wäre doch mehr nah) ihrem Geſchmack geweſen. 

, Nun bin ich eigentlich fertig mit dem, was zur Sache gehört. Aber 
. das Holgende fann ich doch nicht qut vorenthalten. 

Warım er nicht Trauer trüge, fragte man ihn einige Tage jpäter. 
Und er joll zur Antwort gegeben haben, daß hinten in der fernen Stadt, 
in die er bald zurüdfehren werde, ihn doch niemand Fenne, daß man ihn 
fragen werde, und er doch nicht jagen könne, was und wieviel er ber- 
loren oder vielmehr, was er geivonnen und wie reich er geworden fei 
dur) den Tod feiner Mutter, wie reich und wie froh. 

Geltfam! — Wir verftehen es nicht. 

Aber wir haben ja jchon vor manchem Rätſel geftanden und es nicht 
löſen fönnen und werden es im Leben noch oft tun, wenn Menſchen an- 
der3 handeln, al3 wir zu tun pflegen. Und da fchenfe ung Gott allemal 
den Schlüfjel der Liebe, daß wir ftille beifeite ftehen und fein hartes Ur- 
teil fällen, damit wir Ihn nicht betrüben. — — Reich und froh fei er 
getvorden durch den Tod der Mutter?! 

Wir können es aber doch nicht laſſen, daran zu denken. 

Und dann erzählte er einst nach vielen Sahren — — : 

Es war ungefähr folgendes: ,‚E3 hatte ein Mann eine Mutter, 
einzig in ihrer Art, wie es nie eine zweite gegeben hat.‘ 
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Wir find froh, daß er uns hier nicht um unſere Zuſtimmung gefragt 
hat, was den Nachſatz betrifft. Ich glaube, wir würden fie ihm alle ver- 
iweigern, alle miteinander. Und jo muß e3 ja wohl auch fein. 

‚Und er hatte fie lieb wie jein eigen Herz, wie fein Zeben. Sie war 
fein köſtlichſtes Gut, dem er nichts gleichitellen konnte von allen feinen 
Bejißtümern — bis zum Tage ihres Todes. 

Sie hatte ein unheilbares, fchleichendes Leiden, das fie zu verheim- 
lichen fi bemühte, von dem er aber durch feinen Freund, einen Arzt, 
Kenntnis geivonnen hatte in den letten Wochen ihres Lebens. Er aber 
mußte fern fein. Er jollte ein Examen ablegen in feinem Berufe, der 
Sottesgelehrtheit. So mußte er fern jein bis zum leßten Tage. Daß er 
aber bald vor eine viel ſchwerere Prüfung geftellt werden würde, das 
ahnte er freilich noch nicht, eine Prüfung, in der all fein bißchen Er- 
lernte3 nicht Stich halten ſollte — elend und jämmerlich. 

Nun hatte feine Mutter einen Freund, dem fie bedingungslos ver— 
traute, den fie liebte über alles in der Welt. Und das will viel heißen, 
fehr viel, wenn man fein Rind jchon ſo lieb hat. Sie hatte ihrem Sungen 
viel erzählt von diefem Freunde, auf den folch feiter Verlaß jei, immer, 
in allen Zagen de3 Lebens, und. der immer helfen fünne, immer, über 
alles Erwarten, wider alle Hoffnung. 

Der fannte ihren Freund ganz gut. 

Und jo madte er fi) auf, ihn zu ſuchen und zu bitten — — 

Wie einitmals die Menschen weit, weit hergereift find, um diefen 
Freund zu finden, um fi) ihm dann wegesmüde zu Füßen zu werfen 
oder ftundenlang im heißen Sonnenbrande am Wegesrain auf jein Vor— 
beifommen zu warten, um ihm ihre Nöte und Anliegen dorzutragen 
und ihn nicht vorbeigulafien, bis er helfe — fo machte er fich auf über 
alle Zweifel, alle theologifchen Schwierigkeiten und dogmatijchen Be- 
denken hinweg. Es war ein weiter Weg und vielleicht ſchwerer gangbar 
als jene Pfade, die das Fananätjche Weib oder der Hauptmann zu Kaper- 
naum einft gejchritten find. — 

. „jondern ſprich nur ein Wort, fo....” 

Auch er brachte es ftammelnd heraus. Und auch ihm ward die Ant- 
wort: „Gehe hin! Dir gefchehe, wie du geglaubt haft.“ 

Und er ging heim, froher Hoffnung und Zuverficht voll, dankbar . 
und jubelnd. 

Dann ftarb feine Mutter. 

Und als er heimkam, fand er die Nachricht. 
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Da wandte er ſich ab und hob die geballte Fauſt jenem Freunde vor? 
Angefiht, den feine Mutter fo geliebt hatte, und — fluchte ihm. 

Man kann fluchen — auch ohne Worte, 

Aber mit jener Schuld im Herzen konnte er jeiner Mutter nicht 
nahen. Er ſah ihren traurigen, jo abgrundtraurigen Blid bange und 
voller Qual auf fich ruhen. 

Und er ward elend und zerriffen, und nicht3 Fam diefer jeiner Ver— 
zweiflung und Gottverlaffenheit gleich. Nichts — nie in feinem Leben. 
— Er vergaß jeiner Mutter. — 

Cr hätte gerne die Hölle durchwandert, um noch einmal von An- 
geficht zu Angeficht jenem Mann gegenüberzuftehen, den er verflucht 
hatte, und den feine Mutter fo geliebt über alles in der Welt. 

Die Sölle durchwandern .. . aber die Hölle jelbit Fonnte nicht jchlim- 
mer fein als diefe Dual, diefe Qual ohnegleichen. 

Zwei Tage und zwei Nächte .... 

Er wartete auf Ihn, daß er vorüberfomme und rief und flehte: 

„Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich meiner!“ immer’ wieder, 
wortlos. Und als Er fam — e8 war ihm das größte Wunder feines 
Lebens, daft Er fam — da hielt er mit Ihm Zwieſprach, d. h. er ward 
gefragt und fonnte auf taufend nicht eins antworten. 

Die Geheimnifie Gottes, die Rätfel des Lebens wurden ihm in jener 
acht nicht gelöft. Aber danken lernte er aus tiefjter Seele, daß Er, 
der treuefte Freund feiner Mutter, daß Er, der beite Freund hinfort auch 
feine3 eigenen Lebens, dem man vertrauen fonnte — bedingungslos, 
reſtlos —, fein Xiebites aufgenommen hatte in Sein eigene3 Haus, an 
Sein Herz. 

Denn: ift eg nicht über alle Maßen danfenswert, wenn man, um 
fein Liebftes befümmert, in Not und Sorge nicht aus noch) ein weiß, und 
darf e3 dann in ficheren Schuß, in die beiten, zuverläſſigſten Hände ge- 
ben?! D! über unferer Blindheit! DO! über Seiner unendlichen Güte! 

„So denn ihr, die ihr arg feid, Fünnet dennoch euren Kindern gute 
Gaben geben, wie vielmehr..... 
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Sklaven 


Aus einer Anſprache von Hans Keller. 
Wir ſtehen in einem Jahr, das überreich an Jubiläen iſt, welche in 


der Offentlichkeit große Beachtung finden. Da dürfen wir unter den 


vielen eines Subilars nicht vergefien, der es wahrlich verdient, daß man 
feiner in den weitéſten Kreiſen auch) gedenkt. Es iſt das David Living— 
ſtone, der am 19. März ſeinen 100ſten Geburtstag feierte. Worin beſteht 


- feine Bedeutung? Er iſt der große Miffionar geweſen, der zu Beginn 


feiner Tätigfeit drei Miffionzjtationen in Südafrifa gegründet hatte, 
und der dann jpäter Pfadfinder und Wegbereiter wurde für englische, 
fchottifche und deutihe Miffionen in dem jekigen Deutich-Oftafrifa. Er 
iſt der große Forſcher gewesen, nach deſſen Tode das Innere von Afrifa 
auf unferen Karten ein völlig verändertes Ausfehen erhalten hat: man 
fieht da feinen großen, weißen Sle mehr, den höchſtens ein Fragezeichen 
teren könnte, fondern Ströme, Seen und Gebirge eingezeichnet, welche 
Livingſtone entdedt "hatte. Er ift der große Vorkämpfer gemwejen zur 
möglichſten Unterdrücdung und jchlieglich endgültigen Befeitigung des 
Sflavenhandels in Afrika, diefes Erdteils, deſſen Küften damals alle den 
traurigen Namen Sklavenküſte verdient hätten. Auf diefes Iekte Ver- 
dienst des großen Schotten fei noch beſonders hingewieſen. 

Livingſtone hat die ganzen Greuel des afrikaniſchen Sflavenhandels 
von Grund aus Fennen gelernt. Vergegenmwärtigen wir ung denjelben in 
drei Bildern. Da fteht er im Innern Afrikas auf einem Markte, zu 
dem viele Taufende von Eingeborenen zufammengeftrömt waren. Er 
frent ſich des bunten, abwechjlungsreichen Bildes, wie da lärmend und 
Yachend gefauft und verfauft wird. Da fallen plötzlich Flintenſchüſſe, 
wildes Geſchrei und angſtvolles Auseinanderſtieben der Wehrloſen iſt 
die Folge, und zwiſchen den umgeworfenen Körben und zertretenen 
Früchten wälzen ſich die Verwundeten in ihrem Blute. Wer nicht eiligſt 
entfliehen kann, wird getötet oder gefangen genommen. Wieviele ver— 
laſſene oder niedergebrannte Dörfer, wieviele verwahrloſte Gärten und 
Felder traf Livingſtone im Innern an, welche ihm bewieſen, daß hier 


ganze Dorfſchaften, ganze Stämme von den arabiſchen Sklavenjägern 


in die Sklaverei geſchleppt worden waren. — Das zweite Bild. Da be— 
gegnet ihm auf der Steppe oder im Urwalde ein trauriger Sklaven— 
transport auf dem Wege zur Küſte. Einer nach dem andern wankt ein— 


Der den Hals in die hölzerne Silakengabel eingezwängt, jo daß feiner 
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entlaufen fann. Verſagen einem diefer rechtlofen Sklaven die Kräfte, 
jo peitfcht ihn die Nilpferdpeitfche wieder in die Höhe, bis er ohnmächtig 
zuſammenbricht. Dahn löft man ihn aus der Gabel und läßt ihn, wie 
ein Stüd Vieh, verenden, oder einige barmherzige Rolbenfchläge nehmen 
ihm raſch das Leben. — Und ſchließlich das dritte Bild, das er fo oft in 
ſchlafloſer Nacht gefehen oder das ihn in Fieberphantafien zu furchtbarer 
Wut gebracht. In den Küftenftädten, da werden die armen Schwarzen, 
welche Gefangennahme und Transport überitanden,*) auf den Sflaven- 
marft gejtellt. Wie man ein Tier auf dem Markt befühlt oder jpringen 
läßt, um feine Kraft zu fehen, jo gejchieht es mit den Menichen hier, die 
gefühllofer, al3 man ein Stück Vieh verfaufen fönnte, von den Händlern 
verfauft werden. 

Wir verjtehen e3, wenn Livingſtone angeſichts diefer drei Bilder an 
den Herausgeber des „New-York Herald“ **) ſchreibt: „Alles, was ich 
hier in meiner Einſamkeit jagen fann, faßt fich zufammen in den Worten: 
Möge des Himmels reichiter Segen auf jeden herabfommen, fei er Eng- 
länder, Amerikaner oder QTürfe, der diefe offene Wunde der Welt 
heilen hilft.“ 

Diefer Sklavenhandel, oder Handel mit ſchwarzem Elfenbein, wie 
man ihn beſchönigend nannte, war eine entfegliche Geißel für Afrikas 
Völker, und Livingſtone ift e3 geweſen, der das meifte dazu getan hat, 
die Sklavenfetten zu brechen und den Schwarzen die Freiheit zu geben. 
Deshalb wollen wir befonders in diefem Jahre feiner dankbar gedenken. 

Von Sklaven und Sflavenfetten ſprachen wir foeben. Sit dag für 
uns eigentlich etwas Befanntes oder Unbekanntes? Sch glaube, man- 
her macht fich darüber fo feine eigenen Gedanken. Wir fingen wohl im 
Liede: „Du Land der Freien und Frommen“ — aber leben wir 
wirklich in diefem Lande? Meines Erachtens braucht man beim Klang 
der Worte: Sklaven und Sklavenketten gar nicht gleich an ſchwarze Män- 
ner und ſchwarze rauen, an Sflavengabel und arabifche Sflavenjäger 
su denken; denn e3 gibt genug weiße Männer und Frauen, die wiffen, 
daß ſie willenlofe und rechtlofe Sklaven find, und die entjeglich unter 
ihren Sklavenketten jeufzen. 


) Livingſtone rechnete auf einen Sklaven, der berfauft wurde, 9 big 10 
rn die unterwegs zugrunde gegangen waren. 
**) Der Herausgeber diefer amerifanifchen Zeitung hatte die Hilfserpedition 
unter Stanleys Leitung veranlaßt und ausgerüftet, welche Livingftone am 
Zanganjifa-See auffand. 
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Der befannte Basler Pfarrer Benz erzählt eine tief ergreifende Ge- 
ſchichte. Ein begabter junger Mann hatte fih dem Trunke ergeben. 
Seine Gefundheit wurde erjchüttert, fein Wille, jein Fleiß und jeine Be- 
gabung litten immer mehr darunter. Er ſah das auch alles ein, war in 
manden Augenbliden verzweifelt über feine Schwäche und faßte neue, 
gute Vorſätze. Aber bei ihm fchien auch der Weg zur Hölle mit guten 
Borfägen gepflaftert zu jein; denn er unterlag troß allem immer wieder 
der Verſuchung. Da ftellte fi eine jchwere Augenentzündung ein. Der 
Arzt, an den er fich wandte, ſah die Krankheit für fehr gefährlich an und 
erklärte ihm: „Ich darf Ihnen die Wahrheit nicht verſchweigen; wenn 
Sie das Trinken nicht fofort und gänzlich aufgeben, jo find Sie in ſechs 
Wochen erblindet, für immer erblindet.“ Der junge Mann war ganz 
zerjchmettert, ein hartes Ringen um Freiheit begann in ihm, aber er 
unterlag darin. Als willenlofer Sklave dieſes Laſters griff er nad) fei- 
ner Slafche mit den Worten: „Lebe wohl, du ſchönes Augenlicht.” 

Nicht wahr, entjeßlich tft die Exrblindung diejes jungen Mannes? 
Das war einer, der es deutlich zu ſpüren befam, wie ftahlhart und un— 
zerbrechlich die Sklavenfetten waren, in die er fich hatte jchlagen laſſen. 
Ja, ein entſetzlicher Sklavenjäger iſt die Trunkſucht in unſerem Volke 
geworden, ſie hält ſo viele feſt in ihren Krallen und läßt ſie nicht mehr 
los, bis ſie ihre Opfer an Leib und Seele zugrunde gerichtet hat. Ver⸗ 
nichtete Hoffnung, zerbrochenes Lebensglück, zertretene Ehen und eine 
ſieche Nachkommenſchaft, die einen an das Bibelwort erinnert, das von 
Gott ausſagt, er ſei ein eifriger Gott, welcher der Väter Miſſetat heim— 
ſucht an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied — das ſind die 
unausbleiblichen Folgen dieſer Sklaverei. Ihr Männer und, leider muß 
man auch hinzufügen, ihr Frauen, die ihr Sklaven ſeid der Trunkſucht, 
braucht ihr wirklich voller Mitleid auf jene jhwarzen Sklaven Afrikas 
zu bliden? Ihr jeid wahrlich bejammernswerter; denn jene trugen feine 
Schuld an ihrer Sklaverei, ihr aber hattet einst die Möglichkeit, durch 
einen Entſchluß eures Willens frei zu werden — jet mag es zu ſpät 
fein. Ihr ſeid rettungslos der Sklaveérei verfallen und aus eigener Kraft 
gibt e8 feine Rettung mehr für euch. 

Sklaven, weiße, erbarmungswürdige Sklaven — wer fennt fie nit? 
PBielleicht gehören wir felbit auf irgend einem Gebiete zu ihnen; denn 
man braucht dabei nicht gleich an finnloje Reidenihaften oder brutale 
Rafter zu denfen, Im Schloßgarten ftand ein alter fnorriger Eichenbaum, 
fo recht ein Sinnbild gewaltiger Kraft. Ein Efeu hatte feine Ranfen an 
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ihm emporflettern laffen. Allmählid war der ganze Stamm von dem 
dichten Geflechte diefer Nanfen umgeben, ebenjo erging es einem Aſte 
nach dem andern. Bald werden fie bis zur Krone heraufgefrochen jein 
und das legte bißchen Zuft und Licht ihm genommen haben, nachdem fie 
ihm jchon feit Sahren allen Saft, der- unter der Rinde emporſtieg, ent- 
zogen hatten. Und dann dauert e3 nicht mehr lange und ein heftiger 
Herbititurm wird diejen entfräfteten Baum, der jo morſch geimorden, um- 
brechen. Es kann ihn niemand mehr vor diefem Schickſal beivahren, denn 
er tft ein Sflave geworden des Efeus. 

Sn mandem Chriftenleben geht es ähnlih. Es war eine Freude 
zu fehen, wie herrlich es eritarfte zu einem metterfejten Baum, der allen 
Stürmen der Fleifcheshuft, der Augenluft und eines hoffärtigen Lebens 
Widerftand Tleiften fonnte. Da begannen irgendwelche Neigungen an 
diefem Stamme ihre Ranken emporzuſchicken. Man jchnitt fie nicht ab 
mit ſcharfer Schere, fie wurcherten höher hinauf, umſchlangen ſchließlich 
feit und ganz den Baum und wurden — zu feitgewurzelten Gewohn— 
beiten. Und diefe Gewohnheiten nahmen der Seele alles Licht und alle 
Luft und allen ftärfenden Saft. Schwach und morſch ijt nun das Chri— 
ftenleben geworden. Alle Erwartungen, die man auf dasſelbe gejekt hatte, 
find aufchanden geworden. Nächitens wird einer der drei Stürme der 
Welt, wie wir fie erft aufzählten, wohl diejes Leben zu Fall bringen. 
Und warum das alles? Weil dieſer Chriſt ein Sklave feiner Gewohn— 
heiten geworden war. 

Was find denn aber das für gefährlihe Gewohnheiten? Sie jehen 
bielleicht gar nicht jo gefährlich aus, ebensowenig wie die arabiſchen Skla— 
venjäger bei ihrer erſten Berührung mit den Schwarzen ſich als rückſichts— 
Iofe Feinde entpuppten. Erft, wenn fie ihrer Sache ficher waren, dann 
trat Blei und Pulver in Tätigkeit und dann fühlten die Eingeborenen 
bald, daß fie Sklaven diefer Araber waren. 

Ebenfo unſchuldig erfcheinen auf den erſten Blick manche Neigungen, 
die ihre Ranken um den Lebensbaum des Chriften legen. Man hat, um 
nur eines hervorzuheben, 3. B. die Neigung, alles aufzuſchieben. Briefe, 
die eilige Antwort erheifchen, werden beifeite gelegt; Beſuche, von denen 
der „safobusbrief jagt: „Ein reiner und unbefledter Gottesdienft vor 
Gott, dem Vater tft der: Die Waifen und Witwen in ihrer Trübjal be- 
ſuchen,“ jchtebt man auf; Unterftüßungen, von denen e3 gilt, doppelt gibt, 
iver jchnell gibt, will man fich erjt noch überlegen; eine Änderung in fei- 
nem Lebenswandel, welche das Gewiſſen fordert, kann man nicht fo über 
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das nie brechen und was dergleichen mehr ift. Und diejeg ewige Auf- 
ſchieben wird durch irgend eine religiöfe, fromm klingende Phraſe ent- 
ſchuldigt, bis es fchließlich zu einer Gewohnheit wird, die den Menfchen 
in Sklavenketten jchlägt und feinem Chriftenleben oder gar feinem 
Geelenheil Schaden bringt. — Welche Gewohnheit bildet deine Sklaven— 
fette? : 

Weiße Sklaven, wie groß iſt ihre Zahl ſelbſt unter denen, welche 

mit Ernjt Ehriften fein wollen! Gibt es da eine Befreiung aus der Skla- 
verei und ein Berbrechen der ftahlharten Sklavenketten? Sa, das gibt es. 
Wir haben mehr als einen Livingſtone, der die hriftlihen Mächte zur 
Sflavenbefreiung aufrief; denn der, welcher unjer Sflavenelend er- 
fannte und uns voller Mitleid helfen wollte, wurde jelbit zum Befreier. 
Es iſt Jeſus Chriftus, der ftärfer ist als die Sklavenfette, in welche die 
Trunkſucht oder irgend eine Gewohnheit den Menjchen ſchlagen kann. 
Und diefer Kraft kann jeder teilhaftig werden, in deſſen Herzen Sefus 
Einzug gehalten, Jeſus lebendig ift, Jeſus wirft. Darauf fommt es in 
erjter Linie an, daß diefer Jeſus in uns lebt, Deshalb tit es unjere 
Aufgabe, ihn aufzunehmen, uns ihm hinzugeben, ihm zu gehorchen, dann 
wird er die Sklavenkette jchon brechen, unter der wir jammern. So fann 
man unfer Tun bei diefer Sklavenbefreiung kurz zufammenfaffen in 
die Worte jenez frommen Bandwirfers vom Niederrhein, Gerhard Ter- 
fteegen: 

„Wie die zarten Blumen 

Willig fih entfalten 

Und der Sonne ftille Halten: 

Lehr mich fo, jtill und froh, 

Deine Strahlen faſſen 

Und dich wirfen laſſen!“ 


Auus der Briefmappe 
des Ebangeliſten0 


A. W. Sprechen Sie da nicht von Zufall! Als Chriſt müßten Sie ſagen: 
Gott ſchickt uns bisweilen — hinter Menſchen, Verhältniſſe, Naturgeſetze ver— 
ſteckt, — einen beſtimmten Fall zu, bei dem wir aufmerfen ſollen, wie bei einem 
befannten Signal! — Außerdem gefällt es mir in Ihrer Selbſtdarſtellung nicht, 
— daß Sie nur mit einer Art leichten Achſelzuckens von Ihrer Sünde ſprechen, als 
wäre das nur ein Schönheitsfehler, für den Sie nichts können. Dieſe flache 
Auffaffung Ihrer eigenen Schuld (denfen Sie an das, was Sie mir bon Ihrem 
Unrecht gegen Ihren Stieffohn fchrieben!) bedingt auch Ihre falfche Stellung zu 
Jeſus. Mir tut es geradezu weh, wenn jemand in diefem Ton — etwas gönner- 
haft, leife anerfennend, halb zuftimmend — feine „Sympathie für Jeſus“ (den 
Ausdruck Haben Sie gebraucht, nicht ih!) ausdrüdt. So erleben ©ie feine Wucht 

und Ullgewalt nie! Wenn man mit ihm nur fpielen will, dann entzieht er fih 
jolden Händen. Daher wünſche ich Ihnen, daß Sie durch jenen Zufall wirklich 
erfhüttert und vor die Majeftät Gottes gejtellt werden, damit Ihre Sünde 
Ihnen ganz als das erfcheine, was fie in Gottes Augen ijt: Das Unrecht und 
der Schaden, daran Sie zugrunde gehen, wenn Sie fih von Jeſus nicht helfen 

laſſen. 

E. M. Sie ſind nicht der einzige, der mir ähnliche Fragen ſtellt! Nein, 
es gibt eine heimliche Propaganda in gewiſſen gläubigen Kreiſen, die auf einen 
größeren Austritt aus der Landeskirche hinzielt. Man zeigte mir ein ano— 
nymes, gedrucdtes Anfchreiben, das die Kinder Gottes auffordert, die „Signale” 
zu beachten und gejchlofjen auszutreten. Nach wie vor warne ich: e3 käme da- 
bei noch nichts anderes heraus, al3 eine neue Sekte oder Abfplitterung. Ein- 
zelne Beijpiele, wie Sie etwa D. Rocholl anführten, die ſich durch ihren Austritt 
aus der Landeskirche freier gefühlt haben, beweifen doch zu wenig: die Schnee- 
dede über der Gletſcherſpalte kann den Einzelnen tragen, eine größere Schar 
bon Wanderern bricht durch! Wenn es nicht beffer, jondern ſchlechter in unferer 
Kicche wird, kommt fchon noch eine folche deutliche, äußere Nötigung, daß wir , 

zu Yumderttaufenden austreten müffen. Bis dahin arbeiten wir an der Beſſe— 
rung und halten zurüd! „Auf Dein Wort“ paßt auch jcharf auf und achtet auf 
die wirklichen Signale!! — 


Minna, Als Ihr Brief fam, war die Mainummer fehon gedrudt. — Nach 
meiner Überzeugung haben Sie in diefer Angelegenheit feine nennenswerte 
Qerfehlung oder Unterlaffung fich zuſchulden fommen Iaffen. Jeſus ift nicht- 
wegen „Buppenfünden” gejtorben! Ihre ganze Gejchichte iſt aus folchen Ge- 
danken und Gefühlen zufammengefeßt, daß ich mich fait ſchämen muß dem- 
gegenüber: jo zart und empfindlich ift mein Gewiſſen nie gewefen! Hüten Sie ) 
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fih vor dem Müdenfeigen, — wenn Sie auch gewiß feine Kamele verſchluckt 
haben — und überlaſſen Sie es dem Herrn, jenes Mädchen recht zu führen. 

PB. L. Nein, ſolch ein Stürmen und Drängen iſt gefährlich: ich kannte ſchon 
Leute, die dann ſpäter — vielleicht als natürliche Reaktion — eine Strafzeit 
bekamen, wo ſie gar nicht beten konnten. Nicht das iſt der Erweis des Gna— 
denſtandes, daß Gott ſtets Ihren Willen erfüllt, ſondern daß Sie Gottes Wil— 
len erkennen und ausrichten. — Entſchuldigen Sie, daß ich Ihren erſten Brief 
nicht gleich beantwortet hatte! Wenn an ſonſt vollbeſetzten Arbeitstagen meh— 
tere jolcder Briefe von 32 Geiten anfommen, hört bei mir leicht die Freudigfeit 
auf! Gelejen hatte ich ihn wohl, aber e8 war feine Nötigung zur Antwort 
drin. — Übrigens haben Gie recht, ich hätte den Artikel über meinen Gebets— 
zettel vielleicht doch nicht veröffentlichen follen; denn jest fommen fo viel Auf- 
forderungen, Fürbitte zu tun, daß ich nicht mehr alles aufnehmen kann. 

„Germanicus“. Sie vermiffen in meinem Blatt die begeifterten Artikel 
über die Sahrhundertfeier. Aber alle politifchen und religiöfen Blätter tönen 
von dieſer Begeijterung wider! Schöner oder befjer fünnte ich die Gefühle des 
Deutfchen über diefe große Zeit doch nicht wiedergeben, als es von Berufeneren 
ſchon gefchehen iſt; wozu alfo noh Wafler ing Meer tragen! Mein bejcheidenes 
Bläattchen hat feine Sonderaufgabe, Geelforgedienfte zu tun, und die bleiben 
ftet$ nötig, ob der Patriotismus feine großen Zeiten hat oder nit. Möchte 
die Woge der nationalen. Begeiiterung in religiöfer Hinficht viele vorwärts 
heben, — jonft wird fie verraufchen ohne Ewigkeitswert. 

Lehrer 9. Wenn Fürbitte, Geduld und Beifpiel (außer Strafen!) die Sache 
nicht beffert, halte ich dafür, daß das Kind in andere Hände fommen muß. 
Seten Sie fih mit Wilhelmsdorf in Württemberg in Verbindung. Man hört 
dort von befonderen Siegen über Knabenherzen, die daheim gar nicht zu faſſen 
waren. In einem Jahre müßten Sie fich ſpäteſtens entfcheiden. Billig iſt es 
dort auch. 

Fr. 3. Das habe ich noch nie gehört, dag mein Blatt zu teuer fei, wie Sie 
fchreiben! Achtundzwanzig Seiten Text jedesmal macht im Jahr 336 Geiten! 
Vom Wert des Gebotenen ſage ich aus Befcheidenheit nichts, aber für einen 
folhen Umfang ift drei Mark im Jahr wirklich nicht viel. Wüßten Sie, wieviel 
auf buchhändlerifche Prozente, Porto, Heritellungskojten uſw. abgeht, würden 
Sie ftaunen, wie billig die geiftige Arbeit bewertet wird. Ich kann Ihnen nur 
raten, wenn Sie doch auf die „Anregung“ nicht gerne verzichten wollen, pie 
Sie fi) ausdrüden, daß Sie ſich mit noch zwei Freundinnen zufammentun; 
dann fommt’3 ja nur eine Mark auf jede! Wenn ich Sie aber in 9. wieder- 

fehe, jollen Sie mir jagen, was Ihr neuer Sommerhut gefoitet Hat! — 

Brooklyn. Die Milleniumsſchriften fenne und verwerfe ich! Hüten Sie 
fich davor, ehe es zu ſpät ilt. 
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A. Dennert. Die Wahrheit der bibliſchen Wunder. J. und II. Teil. Verlag von 
Ernſt Saume. 

Bei der Lektüre oder dem ſchwierigen Studium dieſer beiden Bände weiß— 
man zunächft nicht, was man mehr bewundern foll, des Verfafjers reiche Kennt» 
nis der Philofophie und Theologie oder aber den fühnen Mut, mit dem er die 
biblifchen Wunder auch dem Ungläubigen beweifen will. Ich halte dafür, daß 
letzteres unmöglich ift. Das ſoll mich aber nicht abhalten, jedem, der Zeit und 
Luſt hat, ſich an wirklich ſchwere, aber tief erfaßte Probleme zu machen, dies 
Werk aufs angelegentlichfte zu empfehlen. Ich fürchte zwar, daß die Theologen 
der Auseinanderfeßung mit diefem Buch aus dem Wege gehen. Sie haben zur- 
zeit ganz andere Aufgaben, und deswegen halte ich die Herausgabe des Werfes 
für verfpätet und doch für verfrüht. D. 


Behrmann. Leben Jeſu. Preis geb. 8.60. G. Schloeßmanns Verlag, Hamburg. 


Dieſes Buch iſt aus Vorträgen entſtanden, die der verſtorbene Verfaſſer im 
Winter 1910—11 gehalten Hat. Sein Nachfolger im Amt, Dr. Hunzinger, hat 
fie herausgegeben und mit einem Vorwort verfehen. Der Herausgeber hat nicht 
zu biel gejagt, wenn er an den Vorträgen des Verfafjers wirflihe Gelehrjamfeit 
rühmt. Durch die 12 Vorträge Hindurch merft man allenthalben bejonnene Ar— 
beit und flüffige Darftellung. Diefes Leben Jeſu ift neben den vielen anderen, 
auch manchen überflüffigen, ein dankenswerter Dienft, den der Verfafjer feiner 
Gemeinde und darüber hinaus geleijtet hat. 


Dehler-Heimerdinger. „Im finjtern Tal.” Preis 2,40 M, geb. 3 M. Bafel. Ver— 
lag der Miffionsbuchhandlung. 

Mifftonzihriften, die im guten Sinn modern gejchrieben und ausgeftattet 
find, mehren fich glüdlicherweife, und man ift nicht mehr in Verlegenheit, wenn 
man interefjante Leftüre, die ihren Stoff einem Miffionsgebiet entnimmt, an— 
geben joll. Dazu gehört auch diejes Büchlein, dag aus der Miffionsarbeit in 
China Lejenswertes bietet. Beſonders intereffiert Haben mich vor allem die Ge— 
fhichten („Im Tal der Todesſchatten“ und „Der Soldat”), welche einen Blick 
tun lafjen in die unfelige Sitte der Dorfes- und Stammegfehden. DER: 


Ernſt Heinatſch. Die Krifis des Heiligungsbegriffes in der Gemeinſchafts— 
Bewegung der Gegenwart. (Theodor Jellinghaus) Verlag von Ihloff in Neu- 
münfter, Preis 1.20 M,. 

„Das völlige gegenwärtige Heil” von Jellinghaus war feinerzeit das ie 
tigſte theologifche Buch der Gemeinfchaftsbewegung; ich felbft Habe vor 20 Jah— 
ren viel Anregung daraus empfangen. Jetzt widerruft der frank gewordene 
Verfaſſer feine Lehre! Da verteidigt Heinatſch den früheren Jellingshaus ge— 
gen den jeßigen! Für alle, die im Tebendigen Intereffe der Fragen nach Recht: 
fertigung und Heiligung jtehen, ift das Büchlein lehrreich und Härend. 
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M. Riemer. Schriftgedanken für unſere Zeit. Ein Jahrgang Predigten über die 
Eiſenacher Epiſteln. Gütersloh, Bertelsmann. Preis geb. 3.60 M. 


AS alter Fachmann möchte ich bezweifeln, daß diefe Predigten wörtlich jo 
gehalten find. Dazu find fie etwas zu jchwer, zu gedanfenreich, zu tief. Ich 
hätte fie Meditationen über diefe Tertreihe genannt! Als Vorbereitung für 
Theologen oder zum Nachdenken in jtiller, Stunde für gebildete Laien find dieſe 
furzen, gedrungenen Reden jehr zu empfehlen. Ich geitehe, dak ich mehrere 
zweimal gelejen habe; auch ließ ich mich bei gang andern Ausführungen über 
diefelben Texte gern bon ihnen anregen. Reif, gläubig, tief — könnte man fie 
wohl alle nennen. — 


Dr. Tudfer. „Achtzehn Jahre in Uganda und DOftafrifa.” Band II. Preis 
3.20 M. Dresden. Verlag von Otto Brandner. 

In dieſem Jahre, da Livingſtone feinen 100. Geburtstag feiert, gedenfen 
wir bejonders gerne diejes großen Schotten und feines Netters Stanley. Des- 
halb hat Uganda, das Stanley entdedte, und zu deffen Chriftianifierung er die 
Milfton ins Land rief, für uns ein großes Antereffe. Und diefes wächſt noch, 
wenn im vorliegenden Buche der Mann, der als Bifchof das meiste miterlebt 
und mitgewirkt hat, anregend und lehrreich darüber berichtet. Diejer zweite 
Band jei neben dem erjten, bereits beſprochenen unjeren Miffionsfreunden zum 
Studium warm empfohlen. 9. 8. 


D. Auguſt Cordes. Für Glauben und Leben. Ein Botfchafterdienit für Den- 
fende und Suchende. Agentur des Rauhen Haufes, Hamburg, Preis IM, 


Das iſt einmal ein praftifhes Buch! Angefochtenen Gemütern habe ich es 
fon mit gutem Grfolg in die Sand gegeben. Eine Reihe der wichtigjten Glau— 
bens- und Lebenzfragen werden hier flar, originell und warm beſprochen. Ich 
möchte e3 eine notwendige Ergänzung zu der Arbeit des Großſtadtſeelſorgers 
auf der Kanzel nennen. Auch gebildeten Konfirmanden fann man e3 mitgeben. 
Der kirchliche Sinn des neuen Gtadtfuperintendenten von Leipzig hat ihm 
den rechten Taft und Ton gegeben, jo mit Denfenden und Unentfchiedenen zu 
reden. Viele werden ihm Dank jagen! — 


+ Prof. D. Barth. Jeſus Chriftus, Gottes Antwort auf die Lebensrätfel der 
Gegenwart. Schaffnit-Düffeldorf. Preis 60 4. 

Die geiftvolle und are Art der Darftellung des heimgegangenen Pro— 
feſſors der Theologie zu Bern wird auch in diefer Fleinen Broſchüre einen ſtar— 
fen Gindrud auf die Lefer machen. Ich kann fie juchenden Gebildeten warw 
empfehlen, wie ich das ſchon beim Erſcheinen der erften Auflage getan habe. 


Die Volkskirche als Miſſionskirche (DO. Warneck), als Staatskirche (D. Schaeder) 
und Freifiche (D. Richter). Drei Vorträge. Verlag des Eifenacher Bundes, 
Bethel bei Bielefeld. 

Das Büchlein bringt in diefen Vorträgen eine Fülle guter Gedanfen und 
dürfte manchem einen Dienft tun fünnen, der fich mit den genannten Problemen 
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. Lic. ®. Olſchewski. Jeſus und Du. Eine Sammlung von 42 Predigten. Neu⸗ 


auflage. Ulm. Verlag bon Heinrich Kerler. Preis 3M. 
Diefe Neuauflage iſt um zweiundzwanzig Predigten vermehrt, aber die 


neuen Kameraden jtehen den alten Befannten nicht nad). Was die Kritif über: 
das erjte Erſcheinen von Olſchewskis Predigten fagte, muß fie auch über diejes 


Buch jagen: modern, plaftifch, gläubig, „ergreifend find fie alle. Gleichgültig 
wird niemand bei folcher Wortverfündigung bleiben, — es wird die einen ein 
beiliger Schauer überfommen, als müßten fie ſich umfehen und Jeſus jtünde 
hinter ihrem Stuhl — oder e8 wird den andern durchs Herz gehen, daß fie die 
Zähne zufammenbeigen gegen fol ein Zeugnis. Hier ift ein modern klingen— 
der und dabei tief gläubiger Poſaunenſtoß: Diefer Mann Hat ERIDIan 
lebendige Worte uns zu geben, — 


Die Bibliſchen Zeit: und Streitfragen aus dem Berlage bon Runge, Gr. Lich— 
terfelde-Berlin bedürfen feiner Empfehlung mehr. Die VII. Serie liegt mit 
dem 12, Hefte abgeſchloſſen vor. 

Wir können die Leſer diefer Monatshefte nur bitten, fih die Möglichkeit, 
um wenig Geld Klarheit und Erfenntnis in jhwierige Probleme zu erlangen, 
nicht entgehen zu laffen. Insbeſondere möchte ich die Lehrer der Volfs- und 
Mittelfehulen auf diefes Hilfsmittel der Bibl. Zeit- und Streitfragen immer 
wieder aufmerffam maden. D. 
Neinhold Seeberg. Nähe und Allgegenwart Gottes. 1911. Verlag von Edwin 

Runge in Gr. Lichterfelde-Berlin. Preis 60 8. 


Eine klare, in fich gefchloffene und intereffante Behandlung des Themas, 
wenn auch nur für den überzeugend, welcher auf dem erfenntnistheoretifchen 


re des Verfaſſers ſteht. R. 
——— —— 
Reifeplan-— 

X.x EN 
August Schweibenalp. . 29,81. Oktober Halle a. ©. 
18.—26. September Dortmund. 2.—11. November Leipzig. 
1.—8. Oftober Zürich. 23.—28, November Heidelberg. 
12.—17. Dftober Hannover. 30. Nov. bis 7. Dez. Potsdam. 
19. Oktober Braunſchweig (Feſt- 1914: Dresden, Bofen, Stettin, Ham— 

predigt). burg, Eilenburg. 

2. Cor. 4,7. 
Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreugband Mt. 3.60. Ginzelnummer 30 Br. 


Herausgeber Paftor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag von 
DttoRippelin Hagen i. W. — Drud von 3. F. DIN in Stuttgart. 
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Auf Dein Wort 


11. Jahrgang. | Heft 10. Juli 1913. 


Die die Not fennen... 


Not, die eigene — nicht nur bei andern geſchaute — 
Not, die wirkliche — nicht mit Gedanken gebaute — 
Not, die das Alltägliche kärglich bemißt, 

Not lehrt erfennen das Leben, wie es ilt. 


Not, die Mangel, nit nur an Geld und Gut, 
Auch an Kraft und gefundem Arbeitsmut, 
Auch im engiten Kreife an rechtem Verftehn — 
Die fie kennen, die Not, lernen tiefer jehn; 


Sehen in Wahrheit, was fonft bleibt unbewußt 

An den Menſchen, den Dingen, in eigner Bruft — — — 
Vor dem Blick in das nadte, wirkliche Gein, 

Bleicht, maß vieles umgibt mit ſchmeichelndem Schein. 


» 


Die fie fennen, die Not, fie werden hinfort 
SHliter in ihrem Wefen und in ihrem Wort. 
Leben, wahrer und echter wächſt aus Verzicht, 
Schlägt nur im Herzen Wurzel die Bitterfeit nicht! 


Bitter zu werden in Not, ift menſchliche Art. 
Göttliches Nahfein Heiteren Frieden bewahrt. 
Reicher werden, die fie fennen die Not, 

Tritt in ihr Leben zur Not die Kraft aus Gott. 


G. Marielk. 


INNEN 
Der Hebräerbrief in Bibeljtunden 


11. Ein Eid Gottes. Hebr. 6, I—20. 


Die einjchneidende Warnung vor dem Abfall, die wir in der legten 
Bibelftunde befprochen hatten, hätte weder Sinn noch Berechtigung, 
wenn die Leſer derjelben damals bereit3 Abgefallene geweſen wären. 
Sie wäre dann jedenfalls zu ſpät gefommen. Daher beginnt unfer heu— 
tiger Tert mit einer tröftlichen Anfnüpfung. 

Vers 9. „Bon euch, Geliebte, verfehen wir un aber 
des Befsferen und daß ihr der Errettung näher ſeid, 
ob wir aud aljo (ernft) reden.“ Das will doch heißen: ihr 
feid noch des Aufſchwungs fähig und die fcharfe Aufrüttelung wird ihre 
Früchte tragen. Sa, für den Fall, daß jemand unter euch) nun angjtvoll 
und erjchreeft an feinem Heilzftand irre geivorden wäre, find wir bereit, 
auf die Schläge wieder Tiebreihen Troit folgen zu lajjen. 

Ver3 10. „Denn Gott ift niht ungeredt, daß er ver 
gäbe eure3 Werf3 und Arbeitder Liebe, dieihr gegen 
feinen Namen erwiejen- habt, da ihr den Heiligen 
dienetetund (nod) dient“ Auf den erſten Blick könnte eg ung 
Evangeliiche, die wir auf den Hauptton der Reformation eingejungen 
find, daß man nur aus Gnaden und durch den Glauben allein jelig 
werde, jtußig machen, daß der Verfaffer hier auf die Werfe und Arbeiten 
der Liebe fich ftüßt, die unter feinen Leſern gefchehen find und noch ge= 
Ichehen. Kann fich denn ein angefochtener Chrift, der irre geworden ift 
daran, daß er bei Gott in Gnaden jei, mit feinen guten Werfen tröften? 
Werden hier Werke gegen Glauben ausgeipielt? Nein, aber für den 
Glauben! Wo follen denn jene Werfe und Dienfte, die um Chriſti willen 
feinen verfolgten und notleidenden Dienern erzeigt worden find, anders 
herkommen al3 aus dem Glauben an ihn? Gott ift geredht, — auch in 
diefem Stück vergißt und überfieht er nichts. Er hat eure Xiebe zur 
Jeſus und zu den Brüdern aus dem Glauben wacdhjen laſſen und darin 
die Echtheit des neuen Lebens euch ſelbſt vor Augen geftellt. Wenn ihr 
jeßt Sehler im Wachstum gemacht habt, träge geworden jeid zum Lernen, 
und in Gefahr fteht, lau zu werden, dann zielt feine Ermahnung doc 
nicht auf euer Verderben ab, jondern um destoillen, was ſchon von ihm 
in euch begonnen worden, möchte er euch aus der Gefahr herausretten 
und borwärt3 treiben. Darum mahnt der VBerfafier in Vers 11 und 12: 
„Wir begehren aber, daß euer jeglider denfelben 
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Zleiß bemweije, die Hoffnung feft zu halten bi3 an3 
Ende, daß ihr nit träge werdet, ſondern Nachfolger 
derer, die dur den Glauben und Geduld ererben 
die Verheißungen.” 

Es iſt aljo etwa die Parole: Denfelben Fleiß, dasjelbe Intereſſe, 
womit ihr einft da3 Heil angenommen habt ind wodurd ihr die Werfe 
der erſten Liebe vollbracht habt, müßt ihr wieder aufwenden oder weiter 
rege beiveijen, wenn e3 jeßt gilt, die gefährdete Hoffnung feit zu halten 
bi3 an3 Ende. SHoffende Leute jpannen alle Muskeln an, um das ficher 
Erwartete auch) zu erlangen. Laßt euch nicht anſtecken, wenn um euch 
ber die Liebe in vielen erfaltet! Keinen Schritt zurüd, jondern vor— 
mwärt3! Denn jeder Schritt vorwärts laßt euch das winfende Ziel näher 
erfennen. Glauben wird dur) Geduld bewährt und Geduld dur 
Glauben an die Gewißheit der göttlichen Verheißung am Leben erhalten. 

Aber der Verfaſſer will nicht bloß zu einem folchen jeeliihen Auf- 
ſchwung mahnen, — fondern er weist noch auf einen feiten Bunft außer 
una bin, wo die Hebelfraft des Glauben feſt einjegen kann. Gott hat 
nämlich außer jeinem Wort, der an und für fich ſchon gewiljen Ver— 
heißung noch etwas Bejonderes hinzugetan: mit einem Eide hat er fie 
geſtützt! Das flingt uns auch fremdartig. Kann Gott denn überhaupt 
ſchwören? Wir Menſchen (Vers 16) ſchwören bei Gott, um dadurch den 
Größten zum Zeugen der Wahrheit und Räder der Unmwahrheit an- 
zurufen, und dadurch pflegt ein Ende alles Hader gemacht zu fein: 
gegen den Eidſchwur, wenn er ernft und echt ift, ſoll fein anderes 
Menſchenwort mehr aufkommen. (Aus dieſer beiläufigen Bemerkung 
kann man ſchon die Berechtigung des Eides vor Gericht herleiten.) Aber 
Gott kann doch bei feinem Größeren ſchwören, al3 er jelbit iſt, auf den 
er fich berufen fönnte! Und dennoch ſchwur er dem Abraham gegen- 
über und jeßte fein eigenes Leben zum Pfande ein. 

Vers 13: „Denn als Gott Abraham verhieß, da er 
bei feinem Größeren zu ſchwören hatte, ſchwur er bei 
fich ſelbſt (Vers 14), und ſprach: Wahrlid), ih will did 
fegnenundpvermehren (Ber 15). Und alfotruger Abra- 
ham) Geduld und erlangte die Verheißung.“ 

‚Wieder ift ung befremdlich, dat der Verfaſſer jene Gottesverheißung 
des Segens Abrahams fo ohne weiteren Kommentar auf das neutejta- 
mentliche Heil deutet, das in Chrifto erfchienen ift, während im Zu— 
fammenhang jener Stelle doch in erfter Linie nur die große Nachkommen— 
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ſchaft dem Abraham zugeſchworen war. Stellt man ſich aber vor die 
Seele, daß die Leſer dieſes Briefes Siraeliten waren, die mit der über- 
zeugung groß geworden waren, daß jene geweisjagte Nachkommenſchaft 
das zum Heilsträger beftimmte Volk fei, dann wird einem diefe Art der 
Auslegung ſchon verftändlicher. —— 

Abraham war es, rein menſchlich genommen, auch ſchwer, an der 
Verheißung feſtzuhalten, aber als Gott fie beſchworen hatte, gab es feine 
Einrede mehr dagegen; jett ftütte fi Abraham auf fie als eine gewiſſe, 
untrüglide Sache und ward nicht enttäuscht, jondern erhielt die volle 
Erfüllung der Zufage. So möchte der Verfaffer „allem Hader” gegen 
Gott, al3 ob fein Wort fi) nicht erfülle und was der andern Zweifel 
und Einreden der Leſer mehr waren, dadurd) ein Ende maden, daß er 
Gottes Schwur vor Abraham auch auf die Verheißung fi beziehen 
läßt, die ihnen im neuteftamentlichen Heil geboten war. Die rechte Er- 
füllung jener Abrahamsverheißung war doch der Meſſias Jeſus, und für 
den einzelnen Chriſten iſt wieder der volle Segen feiner Glauben3- 
ftelung erjt erreicht in dem Biel der riftlichen Hoffnung: der ewigen 
Herrlichkeit. In dem Eidſchwur Gottes an Abraham liegt alfo aud) eine 
Beitätigung des Wortes, das uns zum neuteftamentlichen Heil beruft. 
Unjere einzige Hoffnung ift, daß Gott barmherzig und reich gegen uns 
fein Wort halten wird, dag uns zur Seligfeit einladet, und darum 
müffen wir an folder Hoffnung fefthalten mit derfelben zähen Geduld, 
wie Abraham damals an feiner Verheißung gehalten hat. 

Vers 17: „So bat Gott, da er wollte den Erben der 
Verheißung überſchwenglich beweijen, daß fein Kat 
niht wanfte, einen Eid dazu getan (Vers 18), auf dag 
wir durd zwei Stüde, die nit wanfen (denn e3 ift 
unmöglid,daß Öottlüge), einen ftarfen Trofthätten; 
die wir Zuflucht dazu genommen, die un3 dargebo- 
tene Soffnung zu ergreifen.“ 

Die zwei Stüde find fein Wort und jein Eid, und da Gott feiner 
Natur nad) nicht lügen fann, jo war für Abraham die Verheigung über 
allen Zweifel erhaben ficher gejtellt: jeßt hatte er nichtS zu tun, als das 
wirklich zu glauben und in Geduld zu erwarten. Können wir unferes 
Heils ebenjo gewiß werden? Gottes Wort hat Hunderte von Ausfagen, 
in. denen fein Rat und Plan, uns für immer zu erretten, Har ausgedrückt 
tft, — fein Sohn fam auf Erden, um diefer Mbficht des Vaters zur Ver- 
wirflihung zu verhelfen, — fein Geift hat uns beim Gläubigiwerden 
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davon überzeugt, daß das alles uns gilt, und gab unſerem Geiſte Zeug— 
nis, daß wir Gottes Kinder ſind. Gott iſt von ſeiner Zuſage nicht zurüd- 
getreten. Was in aller Welt ift denn überhaupt geihehen, daß damals 
die Leſer diejes Briefes oder manche unter uns wankend und unficher 
geivorden find und fich nicht auf den ſtarken Troſt folder Ewigkeits⸗ 
hoffnung ſtützen? Nichts, als daß das wandelbare Menſchenherz unter 
gewiſſem ſeeliſchen Druck ſich unglücklich fühlt und auf feine augenblid- 
Yihe Stimmung mehr gibt, al3 auf Gottes beſchworene und mit dem 
Blut feines Sohnes verfiegelte Zuſagen! Man mäfelt zuerſt an dem, 
was der Herr in der Gegenwart etwa nicht erhört von unfern Bitten 
oder nicht leiftet an fpeziellen äußeren Hilfen; — dann wird der Blid 
umflort, mit dem man zurückſchaut und jene Bmeifel an der großen 
Vergangenheit des Chriftentums drüden einem fchier dag Herz ab: 
war der ſchimpfliche Kreuzestod und das ganze Opfer Jeſu wirklich auch 
fo notwendig? und ähnliche Ausitellungen an dem Hauptbeſitz des evan— 
geliihen Glaubens fchleichen fich ein. er kann ſich wundern, wenn 
unter ſolchen Umftänden auch die Zukunft — der Inhalt der ſeligen 
Hoffnung — ihm verloren geht! Darum iſt es von der größten Be— 
deutung für die Geſundheit unſeres Chriſtenlebens, daß die echte chriſt— 
liche Hoffnung zu ihrem Rechte bei uns fomme. Entweder übt die Be- 
ihäftigung mit diefer Hoffnung, die man num einmal nicht don dem 
biblifhen Chriftentum abziehen kann, eine heilfame Kritik an unferer 
trägen, lauen Stellung in der Gegenwart oder fie bietet neue Riebe3- 


und Lebenskräfte zum Uberwinden der trägemacjenden Erichlaffung. 


Wer kann fi) nicht dejfen entfinnen, daß ihm die bloße Nennung der 
chriſtlichen Hoffnungsaiele peinlich und ftörend dünkte, wenn fie ihn in 
fleiichlicher, träger Sleihgültigfeit trafl Umgekehrt haben wir an 
folden Tagen wo Glaube und Liebe verjagten, die magnetijche Troſt— 
fraft der Hoffnungsgedanfen mächtig verjpürt! 

Da find wir dem Verfafjer des Briefes dankbar, daß er dazu noch 
ein unvergeßliches Bild ſetzt: V. 19 „welche wirhabenalseinen 
ſichern und feſten Anker unſerer Seele, der auch hinein— 
geht in das Inwendige des Vorhang, dahin der Vor— 
läufer für ung eingegangen, Jeſus, ein Soherpriejter 
worden nad der Ordnung Melchiſedeks in Ewigkeit“ 
Das Schiff draußen auf der Reede. it dem Wellengang preis⸗ 
gegeben; es wird hin und her geworfen, und die Klippen des Uferrandes 
ſind nah genug, um dem Fahrzeug Verderben zu bringen. Wenn aber 
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der Anker, der nicht3 wirft, folange er allen fihtbar vorn auf dem Schiffe 
ruht, dadurch unfihtbar wird, daß er mit ſcharfer Spike fich in den Mee- 
resgrund einrammt, iſt alle Gefahr vorüber: er hält das Schiff feit. So 
iſt die Seele manchen Erichütterungen preisgegeben. Die Gefahr der 
Verſtimmung gegen Gott ift groß; Murren und Ungeduld drohen das 
ganze Slaubensleben an die Klippen der Verzweiflung oder auf die 
Sandbanf der Verſtockung zu ſchleudern. Da nützt eg nichts, wenn man 
in der Theorie eine jaubere Hoffnung unter anderen aufzählen kann, 
fondern der Anfer muß über Bord, — unfichtbar werden — und doch ge- 
trade dadurd wirken, daß er Halt gibt. Eine praftifch angewandte Hoff- 
nung ftillt jene Ungeduld und hält die Seele feft im Zufammenhang mit 
dem Gott, der jo Großes verheißen hat. Solche Hoffnung iſt im unficht- 
baren Allerbeiligiten Gottes verankert. Der Vorhang, das fol heißen, 
die Unfichtbarfeit Gottes und das Dunkle feiner Wege, ift dann fein 
Grund zum Zweifeln mehr: gerade dort liegt der Anker feft. 

Sollte aber jemand fragen, wie kann unfer Hoffen folche große Dinge 
tun? — Nun, dann hat der Verfaſſer noch ein Wort bereit. Jeſus ift 
auch dahinein ins Unfichtbare, ing Allerheiligite gegangen und zwar aud) 
für uns. Er nennt ihn unfern Vorläufer; ift er dag, dann muß e3 doch 
Nachläufer, Nachfolger geben, für die er die Bahn brach. Alle unjere 
hriftliche Hoffnung haftet an dem Geschick Kefu. Sein Gang zu Gott ift 
fein wunderfames priefterliches Werf und muß noch eine großartige 
Wirfung haben, einen Abſchluß — die Zukunft Sefu. Daß er einst wie- 
derfommen und fein Herrlichfeitsreich aufrichten wird, das hat er durd) 
fein priefterliches Verfühnen erwirft und verdient, und jowahr wir an 
ihn perfönlich gläubig geworden find, ſowahr gilt feine Zufunft auch ung. 

Nachdem in der vorigen Bibelftunde die Gefahr der Trägheit auf- 
gezeigt und der Tadel fcharf ausgefprochen worden war, hat in der heu⸗ 
tigen der Troſt wieder eingeſetzt, und die Hoffnung ummalt die dunkle 
Wolke der Anfechtung mit dem Silberſaum des herrlichen Zukunftslichtes. 
Haben wir aber zuerſt Furcht geſpürt, einen ſolchen Heiland und ein 
ſolches Heil zu verlieren, dann weckt unſer Text die Hoffnung auf Jeſu 
Vollendung und Offenbarung, die noch für uns ausſteht, und wir können 
uns mit neuem, lebhaften Intereſſe der Stelle zuwenden, wo die Wir— 
fung Jeſu jetzt ſchon für uns in Araft tritt: feinem Priejterwerfe zu — 
nach der Ordnung Melchifedefs! Amen. 


— — — — 
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Bitte. 


D liebe Seele, warum forgit du dich, 

Und treibft unruhig fladernd hin und her? 
Ahnteſt du niemals jener Ruhe Glück, 

Die unergründfih gleich dem ſtillen Meer? 
O fomm zu dir und lerne jtaunend laufchen, 


Was drinnen feimt und treibt und werden till. 


Gib auf die Haft, gib auf das müde Schaffen 
Und laufh und harr', und harr’ und werde ftill. 


Laß nicht, was tief und mächtig du empfunden, 
Sn Bächen über deine Lippen fliehn, 

Und was da eine Quelle werden wollte, 

In breiten Streifen durch die Ebne ziehn. 
Zaß einmal ruhn des Fragens ödes Drängen, 
Unfruchtbar Aderwerf auf ſtaub'gem Feld, 
Und ſtell' dich abſeits in des Schattens Kühle, 
Fern von dem Treiben und dem Zwang der Welt. 
Und dort in demutsvollem Schweigen, 

Da werde groß, da werde ſtill, 

Und andachtsvoll beug' dich danieder 

Vor dem, was wachſen, werden will! 


| INNEN 


Halgar Holmen. 
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Des alten Mannes jüngfter Traum 


Das Hotelzimmer hat hinten heraus ein ſchmales, hohes Fenſter. 
Da Stand ich gegen Abend in tiefem Sinnen, — wer weiß wie lang! Und 
zu jehen war doc) fozufagen nichts, wie manche Augenbefiger meinen, 
die nie etwas fehen! Einige ſchwärzlich-alt geivordene Biegeldächer, ein 
paar hohe Giebel und dazwischen eine ſchmale Gaffe, die allerding3 ge- 
rade ganz menfchenleer war, weil die Tropfen eines Regentages mit der 
Negelmäßigfeit von Pulsſchlägen von den Biegelrändern niederfielen. 
Auch an den Fenfterfcheiben jagten fich diefe Tropfen, verliefen ineinan- 
der und überholten fich, wenn fie an einer Stelle für ihr Tropfenmaß zu 
voll geworden waren. Ein feines Erdenecho dieſes Regens jchien als 
eine dünne Nebeldunftfchiht von der ungepflafterten Seitengajje aufzu— 
ftreben, — aber fein Windhauch half fie vertreiben; unentſchloſſen 
fchwebte fie in halber Höhe. Und wie es jo geht, — wenn man lange träu- 
mend hinaugftarrt, fließen die ſchwarzen Punkte vor den Augen mit dem 
Nebel draußen zufammen, und allmählich quirlt es von langjam fich be- 
wegenden Geftalten, bis e8 ein ganzes Bild von Geipenjtern gibt, das 
die gejchäftige Phantafie gruppiert und erflärt. 

Das iſt ein Leichenzug mit mehreren Fleinen Särgen hintereinander, 
— fteif und langjam bewegen fich jchwarze Geftalten, die zu zwei und 
zwei je einen Sarg tragen. Sinderjärge? Sch weiß noch nicht genau, — 
denn feine weinende Mutter folgt ihnen. Hinter ihnen geht ſchwer und 
ſchwankend ein einziger Zeidtragender, der jett gerade den tropfenden, 
breitrandigen Hut abnimmt. Das bin ich felbft! Dann müffen dieje 
Cärge mich etwas angehen! Wer wird drin fortgetragen?- 

Jetzt lüftet einer der hageren, bartlojen Träger das fchwarze, lang- 
befranzte Tuch, das über dem eriten, dedellofen Sarge liegt, und ein 
Blick jagt mir, wer daß fei: meine tote Jugend wird da fortgetragen. 
Wie e3 bei Ertrinfenden fein joll, daß fie in einer Gefunde eine ganze 
Reihe von Momentaufnahmen ihres Lebens fehen (längft, ehe man 
Zilmrollen und Kinoferien fannte!) — fo fliegt an meinem Geiftegauge 
dieje meine Jugend vorüber! Alberne, Eindische Anjchläge, holde Träume, 
edle Pläne, bunte Phantaſien, — das mwirbelt nur fo vorüber, und wie 
der Träger mit einem höhnifchen Zug im Geſicht das Bahrtuch wieder 
fallen läßt, ſeufzte ich leife: Vorbei jenes Hoffen und Sehnen, jenes 
Laden und Weinen, und es fommt nie wieder; es wird fo nie wieder ge⸗ 
lebt werden! Aber ſollte ich wünſchen, daß dieſes Unfertige, Unvollkom— 
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mene jemals auferitehe? Gibt es in Gottes Reich nochmals eine Jugend 
in diefem Sinne für mi? Rein, die Ewigfeit fennt feine Sünde und 
feine Rinderei mehr. Dann tragt fie nur fort, meine tote Jugend! Ich 
will ihr nicht in falfcher, weiher Wehmut Tränen nachmweinen, weil ich 
Beſſeres fand. 

Jetzt ift der erite Sarg mit feinen Trägern unter dem vorjpringen- 
den hohen Giebeldach verſchwunden, und die Träger des zweiten machen 
unter meinem fragenden Blicke halt, als hätten meine Augen den ge- 
heimnispollen Sarg angerührt und fie zum Stehen gezwungen. Als 
aber einer mit faunifchem Lächeln das Tuch zurücdichlägt, ſchließe ich die 
Augen bor dem, was ich bligichnell erfannte. Das war die größte Ent- 
täufhung meines Lebens und eine jchmerzlich beſchämende Erinnerung 
zugleih. Die Leute nennen dag infonderheit „Liebesglück“, was 
dort blaß und kalt wie ein Marmorbild im Sarge lag. Wieviel Leiden- 
ſchaft und wieviel wirkliches Leiden, wieviel heißes Begehren und wie— 
viel erlofchene Glut, wieviel Werben der Seele und wieviel Sterben der 
Seele, wieviel banges Fragen und bittere Entjagen fließt in diejem 
einen Gedenkblatt zufammen! Hat fih’S gelohnt? Nein! Iſt's jetzt 
ſchwer, daß dieſer Tod einen endgültigen Strich unter diefe ganze Rech— 
nung macht? Nein! Das alles nochmals erleben und erleiden! „In der 
Auferftehung werden fie weder freien, noch ſich freien laſſen, jondern fie 
find gleich wie die Engel Gottes im Himmel.“ Gott jei Dan! 

Da hält der dritte Sarg. Ich fahre betroffen zurück, als man mir 
zeigt, was er birgt. Alfo endgültig tragen fie meines Leibes Ge— 
ſundheit davon? Werde ich nie mehr in der vollen Friſche mit un 
gebrochenen Kräften Leibes und der Seele ringen fünnen mit dem ernten 

- Riefen „Arbeit“ und nie mehr über Stod und Stein jpringen dürfen 
mit der fröhlichen Genoffin „Erholung“? Nein, du bift jchon gezeichnet, 
wie der Baum im Hochwald, daß beim nächſten Durchforſten der Hols- 
fäller „Tod“ dich ſchlagen fol. Warum erfchridt das törichte Herz davor? 
Wußte ich das nicht längſt? Gab's nicht ſchon ernſte Vorboten genug 
dafür, und zielt nicht das ganze Dafein auf Erden ſelbſtverſtändlich auf 
jenen Abſchluß Hin? Gewiß, aber der Leib und fein Leben war der älteite 
Kamerad, und wir fönnen ung jetzt fo jchlecht ein Leben des Geiſtes vor— 
ftellen, ohne daß der Leib die zweite Stimme dazu fingtl Wir haben 
einen Troft des Geiftes gegen dieſe jchmerzlihe Trennung, daB diejes 
Verwesliche wird anziehen da3 Unverwesliche, — aber davon fpürt jetzt 
eben der Leib nichts. Und er fommt ſich jo verraten und verachtet, fo 

261 


| — 
| 

j e e ee eppe e TANTE 

—IV— fi 


ſchimpflich preisgegeben und ſo rettungslos verloren vor, daß er mit 


dem Klöppel der Nerven an die Glocke des Geiſtes ſchlägt, als müßte er 
Sturm läuten, als müßte er Mitleid erregen und Hilfe gegen ſein Schid- 


fal ertrogen. Sei ftill, — ich glaube an die Auferftehung des Fleiſches! — 

Sollte ich nicht noch jtandhalten und das Geheimnis de3 vierten 
Sarges erfunden? Kann der noch irgend etwas von Intereſſe haben und 
jeine Vorgänger überbieten? Do, da find die Träger ſchon unter mei- 
nem Senfter und ziehen jchnell, zuvorkommend und mit einer Art von 
Triumph, die Dede fort. Was fol da8? Die Hoffnungauf@rden- 
glück in jeder Form, wie das felbitfüchtige Menſchenherz fich diefelbe im 
Träumen oder Wachen, verſchwommen oder jcharf umrijjen, — aber 


immer noch jo, daß es fich lohnte, drum zu arbeiten und ſich anzuftrengen _ 


— vorhielt, al3 wäre e3 eine Höhe, ein Troft, ein Biel, eine Siegesbeute, 
— dieje Hoffnung ift auch geitorben? Merfwürdig, daß das noch ſchwerer 
auf der Stimmung laftet, al3 die Todesausſicht. Iſt das nicht ein Stück 
bom innerjten Menſchen-Ich, das der greife Bettler ähnlich feftzuhalten 
fich beftrebt, wie der ſchwindſüchtige Süngling® Mich fröftelt, — ih 
fomme mir plößlich jo arm vor, fo ungerecht behandelt, fo preisgegeben, 
wie ein Schiffbrüchiger auf einer Blanfe im Weltmeer. 

Kam mir ein Tropfen vom draußen rinnenden Regen in3 Auge ge- 
ſprüht — oder war das meine eigene Träne? Sedenfalls, als ich die 
Augen getrodnet, ift der Spuf draußen vorbei und nur fein Echo laſtet 
noc) auf meiner Stimmung. 

Mittlerweile ift eg draußen ganz dunfel geworden. Sch drehe das 
elektriſche Licht an und jege mich wieder an den Tiſch, auf dem meine 
Zafjchenbibel aufgeschlagen liegt. Der erſte Blie fällt auf Soh. 16, 22: 
„Und ihr habt auch nun Traurigfeit; aber ich will euch 
wiederſehen und euer Herz joll fi freuen und eure 
Sreude joll niemand von euch nehmen.“ 
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Der Dank der Ausſätzigen | 


Von Hans Keller. 

Alle Leſer dieſes Blattes, auch die neu hinzugefommenen, willen 
es aus den mannigfachen Duittungen, daß ich nach meiner Rückkehr aus 
Indien eine Sammlung für die Ausfäßigenafyle in Burulia und Salur 
eröffnet hatte.*) Die Gaben für diefen Zweck fingen jeßt vor zwei Sahren 
an zu fließen und wurden zu einem anfcheinend umverfiegbaren Strom; 
denn immer wieder laufen bei mir Beiträge ein. Wenn ich die leßten 
noch nicht quittierten Gaben hinzunehme, jo find durch meine Hand 
1451.89 HM zum Beiten der Ausſätzigen gegangen. Ich habe bereits in 
der Mai-Nummer des vorigen Sahrganges über die Verwendung unferes 
Gelde3 in Salır, und in der September-Nummer über feine Verwendung 
in Burulia berichtet, und die freundlichen Geber haben fich gewiß herz- 
lich gefreut über den finnigen Gebrauch, den die Miffionare von diejen 
Geldern gemacht haben. Nun brachte mir der erſte indiſche Poſttag im 
Mai wiederum zwei Dankesbriefe für Geldſendungen aus Purulia und 
Salur, aus denen ich den Leſern einiges mitteilen möchte, was ſie inter— 
eſſieren wird. 

Miſſionar Wagner aus Purulia ſchreibt, daß er alle Ausſätzigen — 
ihre Zahl im Aſyl beträgt eben 698 — zuſammengerufen habe und ver— 
fuchte, ihnen meinen Beſuch in das Gedächtnis zurüdzurufen. Das war 
aber nicht leicht; denn das Aſyl wird von fo vielen Reifenden bejucht, daß 
der einzelne natürlich in der Menge verjchwindet. Schlieklich jagte er 
ihnen, ich wäre damals zugegen geweſen, als eine franfe Frau, die nicht 
mehr gehen konnte, deshalb nicht in der Kirche, fondern vor dem Frauen- 
baufe getauft worden wäre, in dem fie mit ihren Leidensgefährtinnen 
wohnte (Mai-Nummer 1911, Seite 214). Daraufhin, fo fchreibt Herr 
Wagner, habe eine Frau plößlich gerufen: „Sa, den fenne ich noch." (Bu 
den andern Kranken gewandt): „Wißt ihr denn nicht mehr, daß er dabei 
vielen Frauen ein Bild gejchenft hat? Sch Stand ganz nahe bei ihm, und 
mir hat er auch eines geſchenkt.“ Da Fonnten fi) denn mehrere wieder 


_ an mid) erinnern und beftätigten es, daß fie Bilder erhalten hätten. Vier 


Frauen, welche die Bilder noch befaßen, eilten in ihre Wohnungen und 


*) fiber meinen Beſuch von Burulia, einer Miſſionsſtation der Goßnerſchen 
Miffion, habe ich in der Mai-Nummer 1911 ©. 212 ff. berichtet und über den 
von Sahır, einer Miffionzjtation der Breflumer Miffion, in der Juni-Nummer 
desſelben Jahres ©. 236 ff. 
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holten fie. Damit war das Sntereffe für die Geldfumme, die durch meine 
Vermittlung zu ihnen gelangt war, in bejonderer Weife geweckt, und der 
Miffionar forderte die Kranken auf, felbft über die Verwertung diejes 
Geldgeſchenkes zu bejchließen. 

Die ganze Findliche Art diefer Franfen Eingeborenen zeigte fic) 
gleich, indem einige riefen, fie wollten „Mithai“ haben. Das find Zucker— 
fachen aus Reis, Rübenzucker, Ol und Fett, die nur für den Gaumen eines 
Inders etwas Verlocdendes haben können. Aber jofort erhob ſich ein 
Murren des Unmillens, und ſogar laute Pfuirufe wurden vernehmlidh. 
Dazu wäre diefe bejondere Gabe zur fehade, war der Gegenruf der großen 
Mehrheit. Nach weiteren Vorjchlägen einigte fih ſchließlich dieſe Aus— 
ſätzigen-Volksverſammlung dahin, vor allem für die Kirche neue Kokos— 
matten anzuschaffen. Die Kirche des Aiyls, in der ich damal3 aud) eine 
Bibelftunde abhalten durfte, hat nämlich fein Geſtühl, jondern ift mit 
Rofosmatten belegt, auf denen die Kranken fauern oder liegen, wenn 
fie ſchwerer frank find. Der Preis für diefe neue Belegung des Bodens 
mit Rofosmatten, die in den nächſten Tagen gleich ausgeführt wurde, 
ließ fich fofort ausrechnen und verſchlang zur großen Freude der Leute 
noc) lange nicht unjere hinausgefandte Geldfumme. So fonnte mweiter 
beratihhlagt werden. Wieder wurde der Bli auf ein Firchliches Bedürf- 
nis gelenft. Die Geſangbücher, jo machten viele geltend, wären meift 
durch die Benußung mit den Franken Fingern in jammervollem Zustande, 
und ſie könnten fich jelbft fein Geld zur Neuanichaffung derselben fparen. 
Auch diefer Antrag wurde genehmigt. Alle Kranken, foweit fie lejen 
fonnten und deshalb ein Geſangbuch befaßen, erhielten ein neues Ge— 
fangbud). Da aber noch eine nette Summe übrig blieb, baten fie ein- 
mütig den Miffionar, diefes Geld ihren Mufifinftrumenten zufommen 
zu laſſen. Muſik ift für diefe, oft fehwermütigen Kranken eine der wert- 
bolliten Abwechflungen und Freuden. Deshalb legen auch die Miffionare 
auf das VBorhandenfein vieler Mufifinftrumente großen Wert. So fam 
auch Herr Wagner ihrem Wunfche gerne entgegen, ließ eine größere An- 
zahl von Pauken und Trommeln reparieren und Fonnte noch zwei neue 
Paare Zimbeln anſchaffen. 

Miffionar Wagner fehrieb, es wäre ein großer, aufregender Tag ger 
wejen, an dem dieje Volksverſammlung felbitändig über unfer Geld habe 
berfügen fünnen. Dadurd) hätte fi vor allem die Stimmung fehr ge- 
hoben, die infolge einer Reihe von Pockenerkrankungen im Aſyl gedrückt 
geweſen wäre. Und eine freudige Stimmung haben ganz beſonders diefe 
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Kranken nötig. Ich glaube, jeder Leſer, der ſelbſt durch eine Gabe dazu 
beigetragen hat, ſolche große Freude den Ausſätzigen von Purulia zu 
machen, empfängt durch dieſen Bericht des Miſſionars den allerbeſten 
Dank. 

In Salur hat Miſſionar Schulze das Geld auf andere Weiſe ver— 
wandt. Salur iſt ja noch ein ganz neues Aſyl und noch nicht ganz aus— 
gebaut. Eine unſerer früheren Geldſendungen hatte Herr Schulze, wie 
manchem Leſer noch befannt fein wird, dazu benukt, ein Wafferrefer- 
boir anzulegen. Hier foll in den Regenzeiten das Waffer gefammelt 
werden, das in den heißen Zeiten von den Bewohnern des Aſyls, den 
gejunden und kranken Menfchen, den Tieren und Pflanzen gebraucht 
wird. DBejonders der ſchöne Baum- und Blumenjhmud, der diefem 
Aſyl einen jo überaus lieblihen Anblick gewährt, erhält auf dieje Weiſe 
feine nötigite Zebenbedingung. Dieſes Waſſerreſervoir und feine Lei— 
tungen wurden zunächſt infolge Geldmangel nur ganz primitiv an- 
gelegt. Unjere legte Geldjendung, die am zweiten Ofterfeiertag in Salut 
eintraf, ermöglichte e8 Herrn Schulze, in der Anlage feiner Wafler- 
berjorgung eine Reihe weiterer Ausführungen und Verbefferungen an- 
zubringen. Auch eine eventuelle abermalige Geldjendung joll zu diejem 
Zwecke gebraucht werden. So fünnen fich die Geber diefer Spenden jagen, 
daß mit dem Namen unferes Blattes „Auf Dein Wort“ für alle Zeiten 
im Salurer Ausſätzigenaſyl die große Gabe des Wafjers in Verbindung 
gebracht wird. 

Diefer lette Gedanfe ift doch wirklich erhebend. Durch unjere Hilfe 
wird ein Strom des Lebens, wenn auch, nur äußerer Art, durch die ganze 
Anlage fliegen. Möge e3 auch von feiner Wirfung im dürren Boden In— 
diens heißen, daß alles gefund werde und lebe, wo diejer Strom. hin- 
fommt. Wir fönnen aber darin au) ein Bild fehen für die Miffions- 
arbeit überhaupt. Unfere Miffion ift tatfächlich ein folder Strom des 
Lebens in Heidenlanden, und er hat gebracht und bringt immer wieder 
Gefundheit und Zeben in Franke und tote Heidenherzen. Unſere Aufgabe 
aber ift e8, dafür zu forgen, daß diefer Strom, der jeine Quellen in der 
alten Chriftenheit hat, nicht verfiege, Und dazu ſchenke uns Gott mwillige 
Herzen und willige Hände, 
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An der Waſſerſcheide 


(Ein Gebet.) 


Lieber himmliſcher Vater! Danf fei deiner Geduld und Barm— 
herzigfeit, daß du mich bis auf diefe Paßhöhe meines Lebens haft ge- 
langen laffen! Sind doch faft alle die Gefährten meiner Sugend ſchon 
am Wege hierher geftorben und begraben. Alle Waſſer, aus denen ich 
bisher getrunfen und an deren lieblichem Laufe ich geraftet, fließen 
hinter mir bergab, — ich werde fie nie wiederjehen; denn fein Menjchen- 
find geht auf Erden diejelbe Straße der Entwicklung zurück. In der Er- 
innerung fteht mir ſchweigend dieſe Vergangenheit feit; ich kann nichts 
davon ungejchehen machen, jondern darf nur beten: Deine Gnad’ und 
Chrifti Blut made allen Schaden aut! — Herr, ich bin einfam bier 
oben zwiſchen ftarrenden Felſen und baumlojen Matten. Wären nicht 
einige ſüße Alpenblumen hier oben Zeugen deines Lebens und leije 
Prediger deiner Liebe, fönnte mir ſchaudern. Aber die Höhen der Berge 
find auch dein! Dein tft auch der Fleine, ftille, fteingefaßte Bergſee, drin 
fi) die Sonne fpiegelt wie ein glänzendes Auge, — dein Auge, das alles 
fieht! — Vor mir liegt wie weiße, fejte Watte der Nebel über dem ganzen 
Abhang, dran der Saumpfad mich zum Abitiege ladet. Was mir da be- 
gegnen wird? Du weißt es! Wie lange werde ich da noch abzufteigen 
haben? Du weißt es! Die fleine Duelle, deren talwärt3 gurgelnde Waj- 
fer meine erjten Schritte abwärt3 geleiten, wird drunten zum Strome 
werden, an defjen Ufer fie einjt mein Grab graben werden! Schadet 
nichts! Seßt fließen alle Wafjer mit mir der Ewigfeit zu; feins fommt 
mir entgegen, wie bi3 heute alle! — Abwärts wird dag Herz nicht mehr 
unruhig klopfen, denn die Leidenſchaft der Jugend liegt hinter mir. 
. Nur die Knie werden jeßt müde! Und doch muß ich fie mehr brauchen 
als bisher, denn ohne Beten geht’3 feinen Schritt vorwärts! Herr, geh 


du mit mir! Löfche die legten Träume meiner Sugendfünden und führe 


mich, daß ich nicht ftrauchle über Steine der Verſuchung! Herr, hilf mir 
heimfehren, dahin, wo ich noch nie war und wo doch meine ewige Heimat 
iſt, — in die volle Gemeinſchaft mit dir! Alſo, will ich, Pilger, wandern 
in deinem Namen! Amen. 
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Die Not der kranken Heiden und: der 
Arztlihen Miſſion 
on Dr. 9. Vortiſch-van Vloten in China. 

In der Hinefiihen Philoſophie, beeinflußt durch indischen Buddhis— 
mus, herrſcht die Lehre vor, daß die Welt von einem bejahenden und 
einem verneinenden Prinzip gleihmäßig beherricht wird. Das erfte ift 
männlicher Art — es heißt yang — das zweite ift weiblich = yim oder 
yin. Yang bedeutet dag Schöpferifche, bedeutet Licht, Simmel uſw; yim 
dagegen jtellt das Empfangende dar, auch Dunkelheit, Erde uſw. — Diefe 
Philoſophie iſt ja nichts Neues; ſchon einer der fieben Weifen Griechen- 
lands hat fie vertreten; man findet fie in indischen und perfifchen alten 
Schriften, und wir haben fie im Chriftentum einigermaßen im Dogma 
bon Gott und Teufel, Simmel und Hölle, gut und böſe. 

Merfwürdig aber war mir in China die bildliche Darftellung diejer 
zwei Prinzipien; es find zwei, eine Kreisfläche genau halbierende, fiſch— 
formige Gebilde, ’ 

Sit wirflid Licht und Dunfel, Göttliches und Teufliiches jo gleich 
verteilt? Dürfen wir nicht glauben, daß das Göttliche vorherriche und 


- mit feinem Licht die Finfternig mehr und mehr durdhdringe? Diefer 


Glaube wird dem Chriſten in Europa ſchwer gemacht, und noch ſchwerer 
uns Miffionaren unter den Heiden! — Daß jeit Ehrifti Eintritt in die 
Menſchheit Licht und Gutes zugenommen haben, ift ja zweifellos; ob aber 
die Welt im ganzen befjer oder fchlechter wird, fcheint mir eine müßige 
Frage zu fein. Es fommt darauf an, daß in uns, im einzelnen, das gött- 
liche Licht immer mehr Raum gewinne und die Sünde verdränge und 
daß der Glaube ſowie die Erfahrung der Kraft Gottes ftarf werden; dann 
wird, wenn wir jelbit in ung den Nampf aufgenommen haben, auch das 
Verlangen entitehen, bejfernd auf unfere Umgebung einzuwirken, und 
wir brauchen nicht zu zweifeln, daß dann „der Glaube der Sieg tft, der 
die Welt überwindet” und dat das Prinzip des Guten doch die Vorherr- 
fchaft behaupten wird gegen das Schlechte. 

Welch' weite Gebiete durch unferen Glauben und unjere Liebe noch) 


zu erobern find, Gebiete, in denen handgreiflich das Prinzip der Dunfel- 


heit noch Regent ift, möchte ic) an Hand einiger Erlebniffe und Erfah- 
rungen in China zeigen. 
Hätte die chinefiiche Philojophie von gleichen Teilen an bös und gut 
recht, jo wäre gewiß die Not der Kranken in China und die Kot der 
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ärztlichen Miſſion minder groß! Die Not der erſten beſteht darin, daß 

zu wenig Ärzte kommen, und die Not der zweiten, daß fie zu wenig Ärzte 
zur Verfügung hat! 

Wie weh tut e3 mir, franfheitshalber in die Heimat jeßt zurüd- 
fehren zu müffen, ohne daß ſich für meinen großen jchönen Spital in 
Hoyum, im Innern der Kantonprovinz, ein Nachfolger für mich gefunden 
hätte! Seit Beginn meiner Arbeit dort — 1908 — nahm die Zahl der 
Patienten jährlih um 500—1500 zu, jo daß ich 1912 gegen 6000 Kon— 
fultationen hatte, Sm Spital ift Pla für 60 Kranke, und außer guter 
Wohnung für den Arzt find auch ein fchön eingerichtetes Laboratorium, 
ein heller Operationgfaal, ein guter Desinfeftiongraum, zwei Verband- 
zimmer für Männer und Frauen, ein Ronfultationszimmer und eine 
große Apotheke zu finden... Jetzt alles leer! 

Als ich Abichied nahm, übergab man mir im Namen der Behörden, 
des Militärs, der Raufmannfchaft und der Kriftlihen Gemeinde einen 
feidenen Ehrenſchirm, eine republifanifche Fahne und andere Abſchieds— 
geichenfe zum Dank für allerlei ärztliche Hilfe; „ngi tseu li, ngai teu 
m kwan“ jagten mir viele, d. h. „wenn du fort bift, iſt's ung nicht wohl”. 
— Und doch Fonnte ich nicht versprechen, bald wieder zu fommen oder 
einen anderen Arzt zu fenden. Sind daheim fo wenige, die bereit wären, 
als Arzt Gott in der Miffion zu dienen? 

Die ärztliche Miffion in Deutjchland zählt dato faum zwanzig rate; 
England und Amerifa zählen die ihrigen nach Hunderten! Die Basler 
Million weift vier leere Vläße auf (Kamerun, Togo, Sndien und China) 
und drei verwaiſte Spitäler! Sch jelbft Habe vor zehn Sahren auf der 
Goldküſte und in Kamerun aushelfen dürfen und weiß, wieviel ſegens— 
reiche Arbeit dort den Miffionsarzt erwartet! Doch noch nötiger als 
anderswo jcheint mir in China der Hriftliche Arzt zu fein; gerade jet, 
wo mehr als je die Frage lebendig wird, ob man in den alten Religionen 
berharren will oder dem Ehriftentum Einlaß gewähren. Ärztliche Miffion 
iſt Pionierarbeit für Lehre und Wefen des Chriftentumg, und in qläu- _ 
bigem Stolz Tieß ich deshalb über das Tor meines Spitales die Worte 
fegen: yin tsi yi yen: Spital der Liebe und Hilfe! 

Das Seal Hriftlicher Liebe, die uneigennütig, um ihrer jelbft willen, 
im Gehorfam gegen Gott und im Beftreben, ihm gleich zu fein, fich be- 
tätigt, Fennt das Heidentum nicht, auch wenn hohe Kultur fich ein- 
gebürgert hat. 

Sit, um ein marfantes Beifpiel zu erzählen, etwa folgende wahre 
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Begebenheit in einem chriſtlichen Staate möglich: Vor wenigen Wochen 
erſt war's, daß katholiſche Miſſionare in Nanning den Präſidenten der 
Provinz, einen modern-aufgeklärten Herrn, um die Erlaubnis baten, 
für zirka vierzig Ausfäßige, die in einem elenden Dörfchen wohnten, ein 
Heim zu bauen. Was war die Antwort: „Den Ausländern wird nicht 
erlaubt, hier Gutes zu tun. Wir werden das felbit beforgen!” — Man 
höre, auf welche Weifel Die Zeitung berichtet: „Auf einem öffentlichen 
Plate von Nanning war eine tiefe Grube hergeftellt worden, dern Boden 
man mit Brennholz bededte. Eines Morgens ward das Dörflein der 
Ausſätzigen von Soldaten umitellt, jo daß niemand fliehen konnte, und 
nun wurden jämtliche Ausſätzige mit Weibern und Kindern nad) der Stadt 
und in die Grube getrieben. Als alle drin waren, wurde Petrol drüber 
gegojjen, die Soldaten ſchoſſen hinein, und die hellen Flammen verhüll- 
ten, was in der Grube geſchah. Anjchläge verfündeten, der Präfident 
habe diefe Tat befohlen, um Bazillen und Anſteckungsſtoffe mit einem 
Dale aus der Gegend zu fchaffen.” 

Sch bin eben an der Herftelung eines Buches: „Bon gefunden und 


kranken Chineſen und ihren Ärzten“ und will hier einige weitere Proben 


daraus geben, wie nötig in China miſſionsärztliche Arbeit iſt: 

Arzt kann in China jeder werden; ein gutes Mundſtück iſt die Haupt— 
ſache; er braucht nicht einmal leſen oder ſchreiben zu können, und von 
einem Studium ärztlicher Wiſſenſchaft wußte bisher Fein Chineſe etwas. 
— Se wunderbarer die Heilmittel des Arztes lauten und je mehr er 
verjhhreibt, um jo bejjer! Nicht nur Drachenzähne, Tigerknochen, 
Menſchenkot, männliche und weibliche Eidechjen, Klapperſchlangenſchwänze 
fommen in den Rezepten vor, fondern auch alte Sargnägel, Phönix— 
gedärme u. a. m. 

Bedroht eine Krankheit eine Familie, jo kann es leicht geſchehen, daB 
man das Hoftor umbaut, damit der böſe Geift den Eingang nicht finde, 
oder man bringt Spiegel über der Türe an, damit fi) der Krankheits— 
teufel drin fehe, vor fich ſelbſt erjchrede und davonlaufe, oder man Flebt 
goldgeiprenfeltes Papier ans Haus; Reiche laffen etwa auch eine Gößen- 
prozeffion veranftalten; twieder andere Faufen jogenannte Geiſterſchwerter 
— fchwerterartige Gebilde aus Geldftüden — und hängen fie als Schuß 
an ihr Bett, 

Iſt Krankheit wirklich ausgebrochen, jo laufen die Angehörigen mit 
Borliebe zu einem berühmten Gößen; e3 gibt ſolche für Blinde, für Peit-, 
Roden-, Unterleibs-, Wafjerfucht- und andere Kranke, ziehen an feinem 
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angibt, und laſſen dies Rezept dann in der Apotheke machen! 

Faſt ſchlimmer als die Arzneien, die doch zum Teil nicht ganz wert— 
los ſind, iſt die chirurgiſche Behandlung, da dem chineſiſchen Arzte jegliche 
Kenntniſſe der Anatomie abgehen, denn er weiß 3. B. nichts vom Blut- 
Treislauf, behauptet aber dafür, daß in den Gefäffen die Luft zirfuliere, 
daß die Stelle zwifchen den zwei Nieren als „Lebenstor“ nicht verlegt 
werden dürfe, daß die Zunge die Frau des Herzens darjtelle ufm. Mit 
Vorliebe Handhabt er die glühende Nadel, die er mit größter Sorg- 
Iofigfeit ebenjo gut in die Musfeln als in die Mugen oder Ohren 
ftößt. Wieviele Blinde und Taube infolge folder Behandlung famen 
doch zu mir! 

Blinde gibt es erfchredend viel; bald verurjacht durch Verlegungen, 
bald infolge überitandener Pocken, bald aber auch — ich jelbjt hatte viele 
diejer Art in meiner Alinif — durch Verbrennung mit Kalf, und zwar 
mit Abficht und unter Gewalt in die Augen eingerieben von rachſüchtigen 
Verwandten; ja man brachte mir Kinder, die von ihren Eltern jo behan- 
delt worden waren. 

Wie jchlecht es überhaupt mit dem Familienleben in China bejtellt 
ilt und wie fehr die Frauen unter ihrem Sklavinnenjoche jeufzen, be- 
weit die erfchrecklich Hohe Zahl der Selbitmörder in China; fein Zand 
der Erde hat fo viele Unglücliche, die fich felbit das Xeben nehmen: denn 
jährlich zählt man gegen eine Million Selbftmörder in China! Und na— 
mentlich find es junge Frauen, die ihrem Elend und ihrer Unterdrüdung 
von jeiten des Mannes und der Schwiegermutter ein Ende zu machen 
fuchen. — Und da fommen dann die Weifen und Gelehrten in Europa 
und jpreden: „Die Einejen find glüclich in ihrem Zustand! Was braucht 
man ihnen chriftliche Religion aufdrängen und ärztliche Kunſt an fie zu 
verſchwenden? Laſſet fie nach ihrer Faffon felig werden...” und fich ſelbſt 
entleiben! 

Ein Haupthindernis für die Ehinefen, ſachgemäße Behandlung in 
Kranfheitsnot von uns Europäern anzunehmen, tft der Aberglaube und 
das Zeithalten an heidnischen Anſchauungen. Da fam 3. B. einmal eine 
Frau zum Miffionar und befchuldigte jein Pferd, es habe ihr Kind fo 
erichrect, daß feine Seele entflohen ſei. Und fie bat ihn um etliche Saare 
des Pferdes, um fie abzuſieden und mit diefem Abjud das Kind zu 
waſchen und zu heilen! Dder man gab dem Miffionar felbft die Schuld, 
durch fein Vorübergehen der Seele eines Kindes gefchadet zu haben; da 


270 


ir ee 


—* 


V uuu]]lS VVJVrueò J Vòx jj eee — 
verlangte man Speichel von ihm, um es dem Kind in den Mund zu ſtrei— 
chen. — Der Glaube, daß im Speichel Seelenkräfte liegen, zeigte ſich mir 
draſtiſch bei einem kleinen Patienten, den ich operieren mußte; da die 
Operation ohne Betäubung vorzunehmen war, fo litt das Kind Schmerzen 
und jhrie. Nun beugte fich der Vater immer wieder über ihn; der Kleine 
jperrte jein Schnäbelein auf, und der Alte ſpuckte ihm feinen Speichel 
hinein, als Beruhigungs- und Kraftmittel. 

Ein anderes Mal fam ein Mann mit gebrochenem Bein; zwifchen 
ihm und mir fand ungefähr folgende Unterhaltung ftatt: „Wie bift du 
zu Fall gefommen?”, frage ich. 

„Ich bin von einer Brüde, nahe meinem Haufe, herabgeſtürzt.“ 

„War fie ſchlecht gebaut?” 

„D nein, fie war gut gebaut, aber ſchon alt und baufällig!” 

„Und warum haft du fie nie repariert? 

„Wie Fannit du jo dumm fragen?“ meint er. „Brücden dürfen doch 
nicht ausgebefjert werden; dag würden die Geilter der erjten Erbauer 
übelnehmen!” — 

„Scheint’3 nahmen fie dir’3 aber mehr übel, daß du fo nachläſſig 
warſt; ſonſt hätten fie dich nicht fallen laſſen!“ 

„Dem iſt nicht fol Sch frug den Geomanten, und er jagte mir, ich 
hätte eben eine zweite Brücke neben der erjten bauen und in da3 Fun— 
dament des Pfeilers eine Kindsleiche ——— ſollen, dann wäre das 
Unglück nicht paſſiert.“ 

Mit einem andern Herrn hatte ich folgendes Geſpräch. 

„Wo fehlt's deinem Edelſteinleib!“ 

„Ach, mein „Hausfloh“ hat die Mafern gehabt, und jetzt huftet er noch 


immer; kannſt du ihm eine Arznei geben?“ 


Ein buftender Sausfloh, der die Mafern gehabt und Arznei eſſen 
ſoll, ift ein merkwürdiger Patient, denkt wohl der I. Lefer. Nun, das 
Subjekt, das den ſchönen Namen zugeteilt befam, war der Sohn dieſes 
Herrn, der fich aber vor böfen Geiftern fürchtete. Diefe Geiſter haben 
es eben ja ftet3 auf die Ehre jeder Familie, auf die Söhne, abgejehen, 


und um die Geifter gleichfam zu täufchen, gibt man dem Sohne einen 


ſchlechten Namen, wie Zloh, Steinhund, Wanze uſw. oder gibt ihn. fon- 

fequent al3 Mädchen aus. 
„Du mußt dein Rind herbringen, damit ich es unterfuchen kann!“ 
„Sa, das geht nicht,” erwiderte der Alte. „Der Wahrfager befahl 
mir, mein Rind ſechs Wochen lang im Haufe zu behalten; außerhalb des 
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Hauſes würden gleich die Geiſter auf ihn ſtürzen und ſich ſeiner Seele be— 
mächtigen.“ 

Damit ging der Mann weg. 

Das find einige wenige Beilpiele aus der Überfülle tatfachlicher 
Zuſtände in China. Sch brauche wohl nicht nochmals zu betonen, wieviel 
Arbeit der Miffionsarzt hier vorfindet und welch gejegnete Tätigkeit 
ihm zufommt! 

Möchten dieſe kurzen Zeilen liebevolles Intereſſe weden an der 
großen Not der Ehinefen in Sranfheitstagen und alle „guten Prin— 
zipien“ daheim wachrufen, den jchlechten allhier das Feld ftreitig zu 
machen, damit auch unter den 400 Millionen Ehinejen die Morgenröte 
göttlihen Lichtes anbrechen möge, 


„Wer einmal mit prüfenden Lippen gefoftet hat, was Treue ift, der fann 
nie wieder bon ihr laffen.“ 


„Beherrſcht euch einmal nur, 
Das gibt euch Kraft zu folgender Enthaltung — 
Es ändert fait den Stempel der Natur 
Und treibt den Teufel aus mit Wunderfraft.” 
Hamlet. 
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AR ⏑⏑⏑jj xvVV — 
Das Telegraphenamt in Pang-kiang 


Im Sommer 1907 madte eine Automobilfahrt von Peking nad) 
Paris großes Aufjehen in der ganzen Welt. Der italieniihe Fürft Sci- 
pione Borghefe legte auf jeinem Automobil die ganze Strede von etiva 
160 000 Silometern in zwei Monaten zurück. Cine gewaltige Leitung! 

Auf diefer Fahrt mußte man auch die Wüfte Gobi durchqueren. 
Kahl, düfter und traurig ift das Land. Kaum begegnete dem durch die 
Wüſte dahinrajenden Automobil eine lebende Kreatur. Mit einem Dale 
fonnten die Fahrer in weiter, weiter Ferne einen dunflen Punkt unter- 
ſcheiden. Der Punkt wurde größer, länger. Schließlich hält das Automo— 
bil vor der Telegraphenjtation Bang-fiang. Mitten in der Wüſte eine 
Zelegraphenftation! Der chinefifche Telegraphenbeamte, der hier wohnt, 
muß eine Reiſe von acht Tagen maden, wenn er mit der Menſchheit in 
Verbindung treten will. 

Der Sournalift, der den Fürſten Borgheje auf dem Mutomobil be- 
gleitete, ging in daS Telegraphenbureau, um eine Depeiche an eine Bei- 
tung in Zondon aufzugeben. Der Telegraphenbeamte wird ein wenig 
verlegen, zieht feine chinefiihen Verordnungen zu Kate, fieht die Ta- 
bellen nach, zahlt die Worte des Telegramm, und dann jchreibt er jorg- 
fältig auf die obere Seite de3 Formulars „Ir. 1”. 

„Iſt dies das erste Telegramm am heutigen Tage?” fragte ihn der 
Sournalift. 

„Rein, Herr,“ antwortete der Chineſe, „es ift daS erjte des Tele- 
graphenamtes.“ 

„Was verjtehen Sie darunter?” 

— „Sch meine, daß Shr Telegramm das erſte iſt, daS auf dem Tele- 
graphenamt in PBang-fiang aufgegeben wird.“ 

„sn diefem Sahr?“ 

„Rein, Herr, jeit Bejtehen des Amtes. Es find jekt ſechs Jahre.“ 

„sn ſechs Sahren fein einziges Telegramm?” 

„Kein einziges!" — — — 

Auf unferer Wanderung durch die Wüſte diefer Erde finden mir 
— Telegraphenſtationen, die uns mit einer anderen Welt ver— 
binden fönnten. Aber eg ift merfwürdig: in langen Karawanen ziehen 
Taufende von Menfchen vorüber und denfen gar nicht daran, daß fie fie 
benußen könnten. 
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Dir war nad) langen, ſchweren Zeiten etwas ganz bejonders Köſt— 
liches widerfahren, irgendeine große Wohltat. Du dachteft aber gar nicht 
daran, daß das aus der Hand des himmliſchen Vaters Fam, und du ver- 
gaßeit es, dich mit der oberen Welt in Verbindung zu jegen. 

Dort ftellte Gott dir an deinen Lebensweg eine Fleine Wiege. Nach 
bangen, ſchweren Stunden durfteſt du ſeine Hilfe erfahren und ſein 
Gnadengeſchenk in den Armen halten. Dennoch begriffſt du nicht, daß es 
eine Lebensſtation war, die dich mit deinem Gott in innigere Verbin— 
dung ſetzen ſollte. 

Oder Gott ſtellte neben dich ein Krankenbett, einen Totenſarg. 
Schmerz und Leid ſollte dich bewegen, zu ihm zu kommen. Aber er 
brachte dich nur immer noch ferner von deinem Gott. 

Ach, ſolche verpaßten Gelegenheiten find überaus zahlreich. Lieber 
Leſer, benutze doch die Telegraphenftationen, die dein Gott dir jo freund- 
ih an deinen Lebensweg ſtellt! 

(Sntnommen dem jehr empfehlenswerten Blättchen „Glockenklänge“, das 


im Verlage der Stadtmiffion in Berlin erſcheint. Der beifpiellog billige Preis 
macht das Blatt als Flugblatt zum Verteilen fehr geeignet!) 


„Wer bom heiligen Berge herabiteigt, wo Gott mit dem Menfchen berfehrt 
hat, dem ijt ein Lichtglang geblieben, welcher auch in die dunklen Täler hinab» 
leuchtet. Wir wiffen, daß unſere Arbeit im Herrn nicht vergeblich ift, und da— 
her rufen wir e8 ung und rufen e8 den Nächiten, wir rufen eg dem ganzen 
Haufe Gottes auf Erden Zu: Laſſet ung feſt und unverdroffen arbeiten! Laffet 
uns jtehen zu unjerm Glauben und zu unferer Hoffnung! Laſſet ung zu— 
nehmen in allem, wodurch Chriftus als unfer Herr erwiefen wird! Am Herrn 
ijt feine Mühe vergeblih. Denn er iſt die Auferftehung und das Leben.“ 

Alfred Eduard Krauß. 
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Aus der Briefmappe 


des Changeliften 2 


„Hiob“. Verzeihen Sie, aber über Ihren Brief und Ihre Verſe habe ich 
gelächelt! Ein junges Mädchen fommt nur fi in ihren Liebesnöten wie Hiob 
vor, — andern nicht. Die Verje klingen herzzerreißend, als ob aller Sammer 
der Welt bergehoch über Sie fich ergoffen hätte, und wenn „Gr“ morgen an- 
geiprochen hat, wird aller Gram verweht fein. Übrigens — beruhigen Sie fid: 
eine Idiotin find Sie nicht! Wer ſolche Briefe und Verſe fchreiben kann, ift 
ein heißblütige8, begabtes Weſen! Und nun nichts für ungut, daß ich Tächelnd 
Brief und Verfe verbrenne! — 

I M. Ihre Bitte finden Sie nachſtehend: Zum Spätfommer ſucht eine 
ältere Dame, Jurijtenwitwe, ein feingebildetes j. Mädchen, Paſtorentochter, 
tühtig im Haushalt, gefund und freundlich, nicht unter 28 J. bei ſich aufzu- 
nehmen, die gegen freie Station (infl. Wäfche), nettes, eig. 3. auf der X. fon- 
nigen Etage, und angenehme Stellung gemwillt ift, der Hausfrau den fleinen 
Haushalt mit Hilfe einer Aufw. ganz abzunehmen, damit diefelbe ſich der 
Pflege ihrer einz., kränklichen X. Tochter von 12 8. widmen fann. Genaue 
Angaben erbeten an J. M. pojtlagernd Hannover, Poſtamt Braunjchweiger- 
ſtraße. 

M. in S. Ihre Viſion, in der Sie einen vor neun Wochen Abgeſchiedenen 
ganz nah und deutlich in „mondheller Abendſtunde“ geſehen haben, dürfte für 
andere wenig Beweisfraft haben. Da fein Wort gemechjelt worden ijt, fünnte 
ein ſehr jtarf gefteigertes geijtiges Befchäftigen mit einem früher fo nahe- 
stehenden Menſchen die Sinnestäufhung verurſacht Haben, dag man „ſchwören 
fünnte, etwas gejehen zu haben“, dem in der Welt da draußen nichts entſprach. 
überhaupt macht Ihr Brief mir einen etwas bänglihen Eindrud. Die „Angit- 
gefühle“ ſprechen für Nervenſchwäche oder Herzleiden. Lafjen Sie ſich einmal 
bon einem ordentlichen Arzt beraten. 

„Gütchen“. So? Sm Gegenteil, ich finde, daß das rechtverjtandene Ehri- 
ftentum eine Männerfade ijt und immer mehr werden mird, je jtärfer das 
wachſende Intereffe an religiöfen Fragen es in das öffentliche Leben hinein- 
drängt. Die Schrift jpricht davon: daß die Herzen der Väter befehrt werden 
ſollen zu ihren Rindern und der Kinder zu den Vätern; das kann man fo deu— 
ten: unfer Geſchlecht fol fich zum Glauben der Väter zurüdbefehren, die alles 
für ihren Glauben wagten, und die Väter von heute follen fi zu dem Glau- 
ben ihrer noch gläubigen Kinder befehren, damit das Chriftentum bon ihnen 
recht getragen und vertreten, fich feine Stellung in aller Welt erobere. Und 
das wird e8 tun! Denn es ift die abfolute Religion, und wer fie dauernd ver— 
wirft, verzichtet dadurch auf feinen Plab an der Sonne! — 
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E. H. W. 1. Weß das Herz voll iſt, geht der Mund über. Wenn Ihre Her— 
zensſtellung zu Jeſus echt iſt, wird es wohl auch noch zum rechten Bekennen 
am rechten Orte kommen. 2. Nein, das bedeutet, daß unſer Wandel mit unſerer 
innerſten Überzeugung zuſammenſtimmen muß. 3. Auf dieſe Frage kann ich 
nicht mit ein paar Sätzen antworten. Darüber müßte man ein Buch ſchreiben. 
4. „Sich für jemand in den Riß ſtellen“ bedeutet bei der Fürbitte etwaige An— 
griffe, die gegen den gerichtet werden, für den wir beten, geduldig auf uns zu 
nehmen. 5. Die erfte Belehrung ift die Umkehr von der Weltart zu Jeſu, — im 
Scherz fpricht man von einer zweiten Belehrung, daß man nachher die rechte 
Stellung zu den Menſchen und Saden einnehmen lernt. 6. Schweigen öffnet 
geheime Türen des inneren Umgangs mit Gott; leeres Neden fchließt fie. — 
Nächſtens fragen Sie nicht fopiel auf einmal — oder geben Sie Ihre Adrefje 
an, damit ich Ihnen brieflich antworten fann. 

Bern. Für Inferate und Bücherempfehlungen, die der Verlag bringt, bin 
weder ich, noch der Charafter meines Blattes verantwortlid. Immerhin gebe 
ich zu, daß es mich auch fchmerzt, wenn nachher an den Tag fommt, daß ſolch 
ein Buch von meinem Standpunkt aus nie empfohlen werden fonnte; mande 
nehmen doch daran Anftoß und meinen, ich wäre fchuld. 

„Betty“. Wollen Sie nicht verſuchen, an einer ftillen Stelle vor dem An— 
geficht Jeſu jelbit für kurze Zeit ganz jtille zu werden und auf ihn zu laujchen? 
Er hat Sie doch ſehr lieb und möchte am liebſten Sie tröften, wenn nicht jekt 
gerade bloßer Troſt Gift für Ihren Zustand wäre. Bei jener Etille dürften Gie 
den geheimen Nebenton des Vorwurfs heraushören, daß Sie fich überhaupt zu 
fo etwas haben hinreißen lafjen. (Nur entfhuldigen Sie ſich Jeſus gegenüber 
nicht fo reichlich, wie mir gegenüber!) Und wenn er Ihre erjte Neue und Buße 
fieht und daneben das herzliche Vertrauen auf feine fündentilgende Gnade, 
dann muß jene Stille doch endigen in den Qubelruf: Du Haft mich erlöft, mein 
Herr und mein Gott! 

H. W. Ich danfe Gott und Ihnen, daß mein Gebetszettel dadurch ent— 


. lajtet werden fann, daß ih nun bei Ihrer Sache jchreiben darf: erhört! 


3 8. Der Ton Ihres Briefes tat mir weh. Von den Mängeln der Kirche 


follten Sie jo mitleidig reden, wie von den Wunden einer Mutter. Bloße Kritik 


und Herabjeßung befjert nichts. Glauben Sie mir, vielen jener Männer, denen 
Sie etwas boreilig und furzfichtig „Geiwifjenlofigfeit und Untätigfeit“ vorwer— 
fen, brennt das Herz über diefen Schäden und Nöten, — ebenfo wie Ihnen und 
mir. Sobald man aber in Ruhe Vorfchläge zur praftifchen Änderung und Ab— 
jtellung jener Mißftände macht, merft man, wie ſchwierig ihre Durchführung 
ijt. Wer an berantiwortungsvoller Stelle jteht, darf nicht eine Minute zu früh 
das Signal zum Sprengen der alten Fundamente geben, — e3 fünnten viele 
im Zurm befindliche Arbeiter dadurch ihr Leben einbüßen. Wer weiß denn fo 
gewiß voraus, was alles zufammenbricht, wenn man an einer Stelle den 
morfchen Giebel einreißt! Trauen Sie Gott zu, der im Regiment fit, daß er 
das Nichtige zeigen und tun wird, und bis dahin tun Sie an Ihrer Stelle das 


Beite, mas Sie fünnen, daß die Kirche an Ihnen einen hell Teuchtenden, weithin - | 


wirfenden, gefegneten treuen Freund gewinne! 
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9. F. Die Hälfte Ihrer lagen geftatte ich mir abzuſtreichen! Das kommt 
bloß auf Rechnung Ihrer durch das Förperliche Leiden hervorgerufenen und 
dur Mangel an Selbſtzucht jo fteil emporzüngelnden Stimmung. 25 Pro— 
zente bon dem, was dann bleibt, fiele von felbjt in nichts zuſammen, wenn bei 
jener Vereinsſache Ihre perjönlihe Eitelkeit nicht gefränft worden wäre. 20 
weitere Prozente gehörte zu perfünlihem Mißgeſchick und Leiden, die ficher zur 
Förderung Ihres inneren Menfchen ausfchlagen werden, ja, deren Dauer und 
Tiefe in gemwifjer Hinficht von Ihrem Verhalten abhängt: mande ſolche Schmer- 
zen laſſen plößlich nach, wenn wir flein und demütig zu Sefu Füßen liegen und 
nichts fein wollen als fein Eigentum. Die letzten 5 Prozent mögen wirkliches, 
echtes Kreuz um Chrifti willen fein — und darüber werden Sie doch nicht Fla= 
gen wollen! Mir jcheint, wenn Sie glauben fönnten, daß alle Heinen Nöten 
und Schmerzen eine Segensabficht Jeſu enthielten, würde Ihnen geholfen fein. 


Nur werfen Sie nicht im murrenden Unterton die leßte Planke Ihres Verhält- 


nifjes zu Jeſu weg: Sie werden nachher doch mit ihm fich vertragen und mit 
ihm leben müfjen. 


N, N. Auf diefem Wege Tann ich Ihnen mitteilen, daß fich bereit3 ein 
Komitee gebildet Hat, welches die Rungmänner-Miffion im Orient treiben 
will. Näheres darüber erfährt man durch Herren Miffionzfefretär 3. Koezgle, 
Stift Uchtenhagen bei Falkenberg (Mark), wohin auch etwaige Geldgaben ge= 
fandt werden mögen. 

K. F. Wegen eines Verzeichnifjes meiner Schriften wenden Sie fich bitte 
an den neuen Verlag. Die Sonntäglihen Predigten erſcheinen bei der Ber— 
tiner Stadtmiffion und koſten einen Pfennig das Stüd. 


Irving Bacheller, der Verfaffer von „Eben Holden“ ward auf einer Reife 
im Weiten von feinem Freunde einem Gebirgsländer borgeitellt. 

„Mr. Bacheller ift einer der befannteften Schriftjteller bei uns im Oſten!“ 
fagte der Freund. 

„OD, ja!” jagte der Gebirgsländer, „ich fenne ihn. Bor zwei Wintern war 
ich fünf Monate lang in meiner Hütte eingefchneit, und da hatte ich nur zwei 
Bücher zu lefen: Ihr Buch, mein Herr,” wandte er ſich an Mr. Bacheller, „und 
die Bibel; und ich las beide mehrere Male durch.“ 

„In der Tat,“ jagte der Schriftiteller mit ftrahlendem Lächeln. 

„Sa, mein Herr," fuhr der Gebirgsländer ruhig fort, „und feitdem weiß 
ich erjt, wie interefjant die Vibel iſt!“ 
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Ludwig Weichert, „Eh der Tag hinabgeglommen, ſind wir ſchon nach Haus 
gekommen.“ Verlag: Berliner Miſſionsgeſellſchaft. 60 3. 

Ein Goangelifationsvortrag oder ein Traftat für gebildete Gottfucher von 
einem Modernen, „der heimgefunden hat“. Anregend, friſch, urwüchfig! An— 
gefochtenen jungen Seelen jehr zu empfehlen. 

M. Beyer, Gefdhicdhte der Miflionzitation Medingen. Verlag: Berliner Miſ— 
ſionsgeſellſchaft. 1 M. 

Diejes Büchlein läßt fich den Miffionsfreunden als eine Bereicherung und 
Erquickung angelegentlich empfehlen. Dadurch, daß der Miffionar Fr. Reuter 
in feinen Tagebuchblättern und perſönlichen Mitteilungen ausgiebig zu Wort 
fommt, ift ein frifcher, origineller Zug hineingefommen: man erlebt alles mit. 
Fr. W. Foerfter, Lebensführung. Volfsausgabe. Berlin, Georg Neimer. 

Pappband 2.40 M. 

„Waffer ift das Beite, mo man hat,“ jagt irgend ein Rofeggerjches Original. 
Das fiel mir beim langfamen Schlürfen und Schluden der Lebenswahrheiten 
diefes prächtigen Buches immer wieder ein. Wahrlich, das ijt klares Wafler, 
ohne Parfüm und Kohlenfäurezufag! Nüchtern, abgeflärt und doch fo er— 
quicklich! Perſönlich fenne ich den Verfaffer noch nicht, aber nach feinem Buche 
gehört er zu den wenigen Menfchen, die ich gern fennen lernen mödtel Wenn 
unjere gefährdete ftudentifche Jugend doch diefe Lehren annehmen mwolltel — 
Es fönnen aber auch andere Leute das Buch mit Nußen und Erbauung lefen. 
Ludwig Weidhert, Die Zöjtlihe Perle. Ein Jahrbuch der Berliner Miffion. 

Verlag der Berliner Miffionsgefellfhaft. 1M. 

Die Miſſion könnte eigentlich ſtolz darauf fein, daß fie fo viel Feinde hat: 
„Biel Feind’, viel Chr!“ Aber ihre Gegner follen fich ſchämen, daß fie fich von 
blinden Wächtern nasführen lafjen, denn fo nennt Bunyan die Vorurteile! 
Und wie manche Gegner der Mifjion nehmen nie einen Bericht über die Miffion 
in die Hand, weil der eine alte blinde Wächter jagt: „Miffionsberichte? Die 
find immer langweilig.” Solche Gegner bitte ich, ſich einmal diefe „Eöjtliche 
Perle“ (darin trägt fie ihren Namen mit Unredt; denn fie ift jehr billig!) 
fommen zu laffen! Wenn fie Paftoren oder Lehrer find, können fie ein paar 
böchft interefjante Miffionsitunden aus diefem Jahrbuch fich zufammenitellen. 
Und lejen fönnten fie alle, die Gegner, diefes Buch, um dag eine Vorurteil, die 
Zangteiligfeit, für immer zu penfionieren! 
Heinrich Zeifing, Im Dienfte des Meifterd. Hamburg, Agentur des Rauhen 

Haufes. 60 8. 

Das find erfchütternde Bilder aus der Trinferrettungsarbeit in Hamburg! 
Beſonders düfter wirft das ſelbſt Erlebte aus den Cholera-Tagen. Wann wird 
die ganze evangeliſche Chriftenheit, ſoweit fie noch an Jeſus glaubt, ſich zu— 
ſammenſchließen zum Angriff auf Satans Bollwerk, den entjeßlichen Al— 
koholismus! 
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Sr. M. Olpe, Selbſtmord und Seelforge, ein Buch für alle, die Menfchen lieb 

haben. Halle a. ©, Mühlmanns Verlag. 1.80 M. 

Der Verfaffer Hatte längere Zeit die Geelforge an den geretteten Selbit- 
mördern in Berlin zu üben. Da hat er Erfahrungen genug gefammelt: und 
fih außerdem mit dem moralftatijtifhen Material hinreichend befannt gemacht, 
um borliegende wertvolle Studie abzufaffen. Sie zeugt ebenfo von gründlicher 
Beichäftigung mit der vorliegenden Frage, wie von warmer Menfchenliebe. 
Da der gläubige Standpunft energifch gewahrt ijt, kann ich die fleißige Arbeit 
beſtens empfehlen. 

Agnes Günther, Die Heilige und ihr Narr. 2 Bände. Stuttgart, Steinfopf. 
10 M. 

i Wenn man über einen breiten Graben fpringen will, geht man ein paar 
Schritt gurüd, um den nötigen Anlauf zu nehmen. So ungefähr war mir zu 
Sinn, als ich dieſes intereffante Buch durchgelefen Hatte: ich mußte eine Nacht 
drüber fchlafen, ehe ich die Feder zum Niederfchreiben der Beſprechung anſetzen 
fonnte. Soll ich zuerjt tadeln, dann beanitande ich das myjtifche, geheimnis- 
bolle Hineinfpielen der Seelenborgänge, die fih auf die Ahnfrau Gifela zurüd- 
führen lafjen. Das ijt fait dämonifches Einwirfen auf das Unterbemußtfein. 
Außerdem jtörte mich im zweiten Teil des zweiten Bandes die Breite in der 
Behandlung der gleichen Situationen. Aber nun muß ih loben: jchönere 
Naturjfchilderungen (fie erinnern an meines DVetter3 Hermann Hefjes: Peter 
Camenzind!) habe ich kaum je geleſen; feinere pfychologifche Malereien find mir 
nie borgefommen. Das Chrijtentum ift mit fo viel Takt und Keufchheit an 
den geeigneten Stellen zum Glänzen gebradt, daß wir Kriftliden Schriftiteller 
alle davon lernen fünnen. Der Duft einer wunderfamen märdenhaften Phan— 
tafie liegt über vielen Partien, daß man ſich diefem Zauber nicht entziehen 
fann. 63 iſt eins der ſchönſten Bücher, die ich in meinem Leben lag — und 
das will viel jagen. 

Hof- und Domprediger Karl Ohly, Kaifer Wilhelm II. Ein treuer Fürſt, zum 
jährigen Negierungsjubilaum. Verlag von Velhagen u. Klaſing, Biele— 
feld. 50 3. 

Das Büchlein fol für Volk und Schule und Haus eine Jubiläumsgabe jein 
und dafür ift es mit feinem Bilderfhmud ebenſo prächtig auzgejtattet, wie es 
mit Liebe und feinem Abwägen des Ausdruds gefchrieben worden if. Man 
fönnte nur wünſchen, daß es in Hunderttaufenden bon Eremplaren verbreitet 
würde. 

M. Wilde, Schwarz und Weit. Bilder von einer Neife durch das Arbeits— 
gebiet der Berliner Miffion. Berlin, Miffionsbuchh. Georgenfirdjitr. 70. 4 M. 

Vorſtehendes Buch mit feinen 101 Sluftrationen fann ich meinen Leſern 
mit Vergnügen empfehlen und fie werden es mit Vergnügen lefen. Es it ein 
wertvoller Beitrag zur Völfer- und Miſſionskunde Südafrikas. Der Titel iſt 
fehr glücklich gewählt und die Darftellung, die zwiſchen großzügigen Überbliden 
und, intimen Reifeerlebniffen wechfelt, nicht minder glüdlid. Man fieht aus 
diefem einen Buch, da wir uns unferer Miffionsarbeit in Südafrifa nit zu 
fhämen haben. Manche Einzelheiten find erbaulich, andere erquicklich, einige 
- fogar humoriſtiſch. Die Originalbilder find vorzüglich gelungen. 
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Der erite Brief des Apoſtels Paulus an Timotheus von E. Zantog. Vereins— 

buchhandlung ©. Ihloff u. Co. Neumünfter. Broſch. 1.50 M, geb. 2,50 M. 

Die Gabe der praftifchen Schriftauslegung ift nicht fo Häufig gegeben, wie 
man vermuten möchte. Die Gefahr dabei, weit mehr in den Tert hineinzulegen 
als ihn wirflich auszulegen, ift jehr groß und wird von nur wenigen Predigern 
glüdlih umgangen. Ich kann nicht finden, daß der oben genannte Verfafjer ihr 
immer entgangen ift, und troßdem muß ich nad) eingehender Leftüre jagen, 
diefe Auslegung gehört zu den wenigen, die einen antreibt, immer wieder in 
den Text zu fehen und dabei dem Führer durch ihn zu vertrauen. Ich denfe mir 
die Auslegung in Händen von Predigern, Lehrern und Gemeinjchaftsleitern. 
Den Verfaffer jelbjt fann man ermuntern, uns noch mehr Früchte feiner 
Schriftforſchung ſehen zu laſſen. 
Ve» > Tr ze AT 9 > 9 > > > © 


Be Mitteilung, 


Den keiern von Auf Dein Wort feilen wir hierdurch mit, ‚ 
daß der Verlag der bisher bei Otto Rippel in Sagen i. W. 

1) erichienenen Bücher, Schriften und Vorfräge von S. Keller- \ 
Scrill am 1. Juli d. 9. durdı Kauf in den Verlag des Serrn 

} Verlagsbuchhändlers Walter Momber, Freiburg i. Br., ' 
Salzitraße 19, übergegangen find. Alle Aufträge, Beitel- 

) lungen iind von dieiem Tage an obige Adreiie zu richten. N 

i Freiburg i. Breisgau, Ende Juni 1913. N 

' 


Walter Momber. S. Keller. 
Die Richtigkeit obiger Mitteilung beitäfigt Offo Rippel. 
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Aluf Dein Wort 


11. Jahrgang. 


Heft 11. Auguſt 1913. 


In meinen vier Wänden 


In meinen vier Wänden 
Da iſt meine Welt. — 
In meinen vier Wänden 
So wohl mir's gefällt. 


In meinen vier Wänden, 
Bei Tag und bei Nacht, 
Da hält an der Türe 
Ein Engel die Wacht. 


Er wehret dem Böſen, 
Er läßt nicht hinein, 
Nur freundliche Gäſte 
Gehn aus hier und ein. 


Die „Arbeit“ ſie wechſelt 
Mit lieblicher „Raſt“, 


Und „Freude“ und „Frieden“ 


Sind täglich mein Gaſt. 


Die „Heiterkeit“ kehret 
Gar oft bei mir ein, 


Und fchleicht auch zumeilen 


Der „Kummer“ fich ein. 


Do darf er nicht lange 
Verweilen bei mir, 

Die „Dankbarkeit“ fommt dann 
Und meiit ihm die Tür. 


Ihr Dafein e3 bringet 

Das Glück in mein Herz, 
Verſcheuchet die Sorgen, 
Verbannet den Schmerz. 


Sn meinen bier Wänden 
Da Halt ich fie feit, 

Gie zeigt mir den Gegen, 
Der nie mich verläßt: 


Die Liebe der Menfchen, 
Die göttlihe Huld, 

Die mit meiner Schwachheit 
Hat täglid Geduld. 


Und ijt auch die Erde 
Der Himmel noch nicht, 
So madt doch der Himmel 
Die Erde Schon Ficht! 
Marie Henske. 


[ELIA 
Gin Umzug 


2. Korinther 5, 1—9. 

Sn alten Beiten blieben die meisten Menfchen den größten Teil ihres 
Lebens in einer und derfelben Wohnung, weil man nicht fo viel umher— 
309, und da konnte man mit feinen vier Wänden ganz anders verwachſen, 
als jett. Es ftedte no) ein Gemütswert am Haufe. Heutzutage ijt es 
aber, bejonders in den Städten, ordentlich zu einer Unfitte geworden, jehr 
oft feine Wohnung zu wechjeln. Dabei kann doch Feiner aus feiner Haut, 
und troß alles Wohnungswechſels nahm man das Haus jeiner Geele, 
den Leib, immer mit. Wie die Schnede ihr Haus auf dem Rüden trägt, 
fo hat mander an feinem Seelenhaus auch) lebenslang viel zu tragen: 
bald fchmerzt es hier, bald drüct e3 dort, und es gibt wenige Menjchen, 
die fih ihr ganzes Leben hindurch in ihrem Leibe wirklich wohl gefühlt 
haben. Daher haben die Ärzte ſoviel zu tun, dieg Erdenhaus zu fliden 
und zu reparieren, und fchlieglich Hilft doch alle ihre Kunſt nichts: im 
Sterben tut e8 aus der unfihtbaren Welt einen Krach, und das Haus 
tft zertrümmert für immer. Wa3 von der Erde genommen ift, muß wie— 
der zur Erde werden! 

Wenn wir weiter nicht3 wüßten und nicht glaubten, wäre das eine 
traurige Sache: mit dem Zerbrechen diefes alten Hauſes müßte auch der 
Menih zu Ende fein. Und merfwürdigermweife gibt es Leute, die fich 
daraus eine Art traurigen Troft zureht machen, daß fie fagen: wenn. 
das Haus der Seele zerbrochen wird, dann iſt auch) die Seele tot. Frei- 
lich beweifen fünnen fie das nicht, aber es ift ihnen angenehmer, ſolch 
einen Unfinn zu glauben, al3 der andern Wahrheit ing Geficht zu jehen, 
daß ihre Seele nad) dem Tode heimatlog, ohne Haus, fort muß und dann 
noch dor Gottes Gericht kommt. Gäbe es Fein Xeben nad) dem Tode, 
dann wäre unfere ganze Welt ein finnlofes Spiel und fein Gott könnte 
uns gejhhaffen haben, und für uns wäre e3 beffer, nie geboren zu fein. 
Dann mwäre fein Unterjchied zwiſchen gut und böfe, und das Gewiſſen 
wäre unmöglich), und Fein Menſch würde mehr glauben oder beten, lieben 
und leiden. 

Andere meinen, die Seele jei an fich unsterblich und ginge aus dem 
serbrechenden Haufe, wie ein Mieter, der beim Erdbeben feine zufammen- 
ftürzgende Mietwohnung verläßt, und dann brauchte fie päter feinen Xeib, 
feine Seelenwohnung mehr zu haben. Daran haben fich allerlei heid- 
niſche Gedanken gehängt von dem Leben der Seele ohne Leib. Warım 
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dann wohl Baulus in unferem Text davor graut „bloß erfunden” zu 
werden? Die heilige Schrift lehrt etwas anderes. Zu unjerem ganzen Per— 
fonleben gehört auch ein Leib, der Werkzeug und Spiegel der Seele jein 
fann. Ohne Leib wäre die Seele nadt, heimatlos, arm und unglücklich. 

Darum wird ung die Lehre von der Auferftehung Jeſu Chriſti jo 
wichtig, der mit einem neıten verflärten Leibe von jenjeitS des Grabes 
wiedergefommen ift, und wir freuen ung zu hören, was gejchrieben jteht: 
„So nun der Geift des, der Jeſum von den Toten auferweckt hat, in 
euch wohnet, jo wird auch derjelbige, der Chriftum bon den Toten auf- 
erweckt hat, eure ſterblichen Leiber lebendig machen um desmwillen, daß 
fein Geiſt in euch wohnt.” 

Das Stimmt zu dem, was unfer Text von dem neuen Haufe jagt und 
feinem wunderbaren Bau! 

Vorher, ehe Jeſus gekommen, für uns geftorben und auferftanden 
war, hatte die Menjchheit feinen Elaren Troft gegen den Tod. Sekt erit, 
wo man „den Geift“ befommen kann, die Gemwißheit des neuen Lebens, 
das durch den Glauben ſchon hier auf Erden in uns angefangen bat, 
jetzt erft gibt e3 auch eine Hoffnung auf eine neue Behaufung der Geele, 
wenn die alte durch Krankheit und Tod zerbricht. War ſchon die erite 
Hütte, der Leib, der doch nur für die Furze Erdenzeit unferer Seele 
als Zuflucätsort dienen ſollte, künſtlich und fein bereitet, jo fann man 
daraus ſchließen, daß Gott, der unerjhöpflich it, dem neuen Reib neue 
Herrlichkeit zuteilen wird, die über all unſer Verſtehen geht. 

Der Erdenleib follte irdifchen Zwecken dienen; daß mir mit ihm 
unfere Erdenarbeit verrichten jollten und bon der Erde und dem, was 
auf ihr wuchs, leben follten, dazu war er eingerichtet. Der neue Leib 
hat andern Zmeden zu dienen, und muß andern Bedingungen entiprechen; 
darum wird er ihnen angepaßt und angemefjen fein. Etwas davon 
fehen wir an Sefu verflärtem Leibe nad) feiner Auferftehung. Er fonnte 
plößlich bei verſchloſſenen Türen eintreten, — er fonnte jchnell von 
einem Ort zum andern ſich Hinbegeben, ohne gehen zu müſſen, wie der 
Erdenleib; er fonnte effen und trinfen, wenn er wollte, aber hat der- 
gleichen zu feinem Bejtande nieht nötig. Und doch war er nicht bloß 
ein Schatten oder ein Nebelitreif, denn er ließ ſich anfaſſen, wenn er 
wollte, und doc konnte er bei der Simmelfahrt in der Wolfe aufiteigen, 
ohne durch) feine Schwere an die Erde gebunden zu fein.*) 

*) Im Oftober erfcheint mein neues Buch: „Die Auferſtehung des Zlei- 
fches“, worin ich die betreffenden Fragen ausführlicher behandle. 
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Das alles deutet ung ſchon feine wunderbare Art an, von der wir 
nicht genau wiffen, wie das alles möglich ift. Genug, daß ung verheißen 
ift, daß wir ihm ähnlich fein werden. Genug, daß wir ein merfwürdiges 
Unterpfand dafür jchon jett haben können, daß diefer himmliſche Leib 
in und anfängt, zu entftehen. Das ift der Geift! Wo Vergebung der 
Sünden ift, wo Kraft im Kampfe gegen die Sünde ift, wo man im Namen 
Jeſu beten Fann, da ift Schon das Fundament für den geiftlichen Leib in 
einem irdifchen Menschenleben gelegt. 

Aber noch eins. Jeſus hatte gewiſſe Eigentümlichfeiten auf Erden, 
wie jeder Menſch fie hat: Bewegung, Haltung, Stimme, — die Art, wie 
er das Brot nahm und brach), und fein neuer Xeib hatte diefe Merkmale 
auch, jo daß die Sünger von Emmaus ihn daran erfennen fonnten, wie 
er da3 Brot brach. So werden auch gewiſſe Kennzeichen unjeres Erden- 
leibe3 an dem neuen Leibe fich wiederfinden, wodurch man uns einft in 
der Ewigkeit fofort wird erfennen fönnen. Damit ift allein jchon die 
Antwort gegeben auf die bange Frage vieler Gläubigen: ob wir ung in 
der eivigen Vollendung werden iwiedererfennen oder nicht. 

Jetzt fommt e3 nicht ſowohl darauf an, daß wir alle Fragen, die 
unjere Neugier jet jtellt, befriedigend beantworten fünnen, was die Be- 
ichaffenheit jener neuen himmlischen Behaufung.anlangt, jondern eigent- 
lich nur auf das eine: haft du das Pfand, den Geift, erhalten oder nicht? 
Weißt du das Eine gewiß, daß Jeſu Geift jett ſchon in dir wirkſam ift 
und angefangen hat, dein Wejen bon innen zu erneuten und zu verflären, 
dann kannſt du getroft alle Einzelheiten der guten und ftarfen Hand 
Gottes überlajjen. Gott wird feine fehlerhafte Arbeit machen, jondern 
jene neue Behaufung wird über alle Maßen herrlich jein! 

Bit du aber darüber noch nicht im Klaren, ob Jeſu Geift in dir tätig 
und wirkſam tft, jo laß alles Grübeln über folche Fragen, die dich jet 
noch nichts angehen, bei Seite und ringe nur nach) dem einen, daß du 
dich recht zu Jeſus befehrft! Das ift deine befte Vorbereitung für die 
Ewigkeit, daß dur jetzt wandelft und Iebft im Glauben an den Sohn Got- 
te3, deinen einzigen Heiland. Jetzt mußt du in deinem Gemiffen das 
Beugnis erhalten, daß du ihm wohlgefällſt und dein Willen ihm gehorfam 
bleibt. Nur dann ift dir eine Gewißheit über die zufünftige Herrlichkeit 
jeßt ſchon auf Erden beigelegt; denn der in dir angefangen hat das gute 
Werk, indem fein Geift in deinem Geifte wirft, der wird es einft auch 
in deinem Leibesleben vollenden. 

Es jteht alfo mit ung, wie ich es in einer alten Kriegsgeſchichte las. 
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Inmitten einer feindlichen Stadt hatte der König die Zitadelle erobert, 
die, hoch gelegen, die ganze Stadt beherrichte. Dorthin legte er eine 
fleine Garnifon von einigen Hundert Mann mit ein paar Kanonen, wo— 
durch er die rebelliichen Stadtbewohner in Schach hielt. Einige Monate 
fpäter hörte er, daß die Feinde mit größeren Truppenmaſſen fich jener 
Stadt näherten. Sollte er feine Fleine Garnijon dort auf der Zitadelle 
der Niedermekelung preisgeben? Um feinen Preis. Sofort brach er mit 
feinem ganzen Heere auf, ſchlug die Feinde vor den Toren der Stadt und 
befreite jeine gefährdeten Anhänger. 

So hat Jeſus durch feinen Geift feine Garnifon in uns hinein- 
gelegt, und was nun auch Krankheit und Tod und Verweſung anrichten 
mögen, — er kann fein Eigentum nicht verleugnen nod) verlafjen! Nein, 
er, der ſchon über den Tod den endgültigen Sieg davon getragen bat, 
wird auch unfern fterblichen Leib feinem verflärten Leibe ähnlich machen, 
um deswillen, daß jein Geijt in ung wohnet. 

Außerdem hatte Paulus noch in unferem Text einen bejonderen 
Wunſch, der ihm aber nicht erfüllt worden ift. Er hoffte die Wiederfunft 
Sefu zur Aufrichtung feines Herrlichfeitsreiches auf Erden noch zu er- 
leben. Wenn das eingetreten wäre, hätte Baulus jein altes Kleid, — 
die fterbliche Leibeshülle — gar nicht erſt im Tode auszuziehen gehabt 
(di. Kor. 15, 50--58.), jondern wäre im Augenblick, wenn die leßte Po⸗ 
ſaune erſchallt, mit dem neuen Kleid der Unverweslichkeit überkleidet 
worden. Denn die Gläubigen, welche Jeſu leibliche Wiederkunft auf 
Erden erleben, brauchen nicht erſt zu ſterben, ſondern werden in einem 
Nu zur Herrlichkeit verwandelt werden. Das hat Paulus nicht erlebt, 
denn er iſt ja in Rom als Blutzeuge Jeſu durchs Schwert hingerichtet 
worden. 

Aber aus feinen anderen Worten in unſerem Texte ſehen wir fchon, 
daß ihm ſolches nicht die Hauptjache war. Er glaubte dem Worte Ehriftt: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Melt Ende,” — darum 
konnte er auch in aller Leibesſchwachheit getroft fein, daB fih da3 andere 
Stück an ihm erfüllen werde: Wir werden bei dem Serrn fein allezeit. 
Wer fo, wie Baulus, den Heiland lieb Hatte, mußte fich jehnen nach der 
vollen Gemeinschaft mit Jeſu. Dem mußte e3 porfommen, als ob das 
Reben im Grdenleibe, troß alles Glaubens, noch fern vom Schauen und 
Daheimzufein beim Herrn, verlaufe. Dem wuchs die Sehnſucht aus dem 
Zuftande des elenden Erdendafeins in den ungeftörten herrlichen Um- 
gang mit Sefu zu fommen. 
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Das klingt ganz anders als es bei den ungläubigen Weltmenſchen 
der Fall iſt. Die klammern ſich an dieſes Erdenleben, weil ſie das neue 
Leben im Geiſt nicht kennen und fürchten ſich entſetzlich vor dem Tod, der 
ihnen ihre einzige Behauſung, den morſchen Erdenleib in Stücke und 
Scherben ſchlagen wird. Gleichſt du ihnen bei dem Gedanken an den Tod? 
Oder gleichſt du Paulus, der ſchon jetzt auf Erden ſo getroſt und gewiß 
iſt, daß der neue Hausbau Gottes vorangeht, daß er es vor Sehnſucht 
kaum aushalten kann, bis die kümmerliche Bauhütte, die man ſieht, ab— 
geriſſen wird, weil man ſie nicht mehr nötig hat und der Neubau 
fertig iſt? 

Alles wird davon abhängig ſein, wie man jetzt ſchon zu dem Geiſte 
und Willen Jeſu ſteht. Iſt Jeſus dir eine Nebenſache, — wie ein getrock— 
netes Blümchen, das im Geſangbuch liegt und das du nur Sonntags ein— 
mal anſiehſt, — dann iſt der Tod eine furchtbare Hauptſache und du zit— 
terſt vor ihm. Iſt Jeſus dir aber jetzt ſchon dein liebſter Gedanke und dein 
ſtärkſter Freund und kannſt du keinen Tag mehr leben ohne ihn, dann 
wird der Tod kleiner, nebenſächlicher und bedeutungsloſer, weil hinter 
ſeiner dunklen Wolke ſchon das Licht der herrlichen Ewigkeit aufgegangen 
iſt, das deren Ränder mit Gold und Purpur malt. Dann geht die Sehn— 
ſucht nach der herrlichen Gemeinſchaft mit Jeſus abends mit dir ſchlafen 
und ſteht morgens mit dir auf und glüht in deinem Herzen als dein 
Licht und dein Leben. Dann kannſt du jeden Abend beim Zubettegehen 
an ein Aufwachen in der Ewigkeit denken und gläubig beten: 

Abends will ich ſtill mich legen, 
Wie ins Bett in deine Hand! 


Deck mich zu mit deinem Gegen! 
Weck mich auf im Vaterland! 


„Das böfe, unberftändige, unfeufche und unheilige Leben ift nicht ein böfes 
Leben, fondern ein langwierige8 Sterben.“ (Demofrit.) — Damit ver- 
gleihe Römer 6, 13. Wenn der Mensch doch freitvillig folches Treiben immer 
wieder gegen fein beſſeres Wiffen und Gewiffen wählt, fo ift das chroniſcher 
Selbſtmord! 
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Die blaſſe Frau 


Wer biſt du, blaſſe Frau, ſchwarz iſt dein Kleid, 

Und bleich umwallen dich des Hauptes Strähnen. 
Wo kommſt du her? Und welch ein tiefer Glanz 
Strahlt aus den Augen dir durch heiße Tränen? 


Woher ich fomm’? Von PBaradiefespforten 
Ewig verſchloſſen einjt in grauer Zeit, 
Da jtand die Sünde, herrifch und gebietend, 
Und nahm mid) Zitternde in ihre ©eleit. 


Wohin ich geh’? Schau an die ganze Welt, 
Wie fie fih fpannt in nebelgraue Weiten, 
Da ijt fein Ort, und wär’ er noch jo fern, 
Auf den nicht meine Schleier ſchwarz fich breiten. 


Ich trete in der Fürſten hellen Saal 

Und löſch' der Freude ſtolze Fadel aus, 
Durchzieh’ die Lande big ans ferne Meer, 
Und fehr’ auch ein im ärmſten Fifcherhaus. 


Allüberall wohin mein Fuß mich trägt, 

Da hebt ein Klagen an und nutzlos Ringen, 
Und durch die Lüfte hör’ ich ringsumher 
Fluchen und Beten angjtvoll zu mir dringen. 


Und dennoh! Königlich it mein Gejchlecht, 
Sch bin ein Bote au den. ewigen Höhen, 
Reid nennt die Welt im Schmerz verblendet mich, 
— Nur wer von droben jtammt, — 
Kann mich verjtehen! 
Halgar Holmen. 
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(Antwort auf eine lange Epiſtel des Herrn Kaufmanns N. N. aus L.) 
Sehr geehrter Herr! 

Wenn Sie mir Ihre „verzweifelte“ Lage ſo offen ſchilderten, taten 
Sie das doch gewiß nur in der Hoffnung, ich würde imſtande ſein, Ihnen 
Kat zu geben, wie Sie aus den beruflichen, ehelichen und pekuniären 
Verwicklungen herausfommen fünnten. Ob mir das gelingen wird, muB 
ich fürs erjte noch dahin gejtellt fein lafjen; denn mir ſcheint der erite 
Schritt zur Heilung und Hilfe auf einem Gebiet zu liegen, dag Sie mit 
feinem Worte berührt Haben: Dem Shrer fittlihen und religiöjen Er- 
neuerung! Das iſt der Grund, warum mande Ihrer Leidensgenoſſen 
heutzutage in die Rubrik „„unheilbar“ gejchrieben werden müſſen. Sie 
erleiden nicht nur die äußere Unruhe aus all den ähnlichen Wirrniffen, 
wie Sie diefelben jeßt kennen, jondern die ſchärfſte Diffonanz jchafft jene 
wehe Stelle, wo man im Gewiſſen an eine bejtimmte Schuld gemahnt wird. 

-Aus Angit, „daß man Ihnen irgendwas für demütigende Strafen auf- 
legen“ könnte, möchten Sie dieje offene Wunde vor fich jelbjit verbergen 
und hajchen ordentlich nad) neuem Lärm und neuer Unruhe, damit die 
Stille verdorben würde, in der das Gewiſſen ſpricht. Angft vor Stille! 

Jun, ich Fann Ihnen feine anderen praktiſchen Ratſchläge geben, 
bevor Sie die ftärfite Quelle der Unruhe veritopfen laffen: Die Vor— 
mwürfe Ihres Gewiſſens. Dazu muß man dasfelbe erſt ganz ausreden 
lajjen. Es joll fein Reit verſchwiegener Miffetaten unterdrüct werden, 
jonft fängt die ganze Unruhe nad) wenigen Wochen wieder an. Daher 
bitte ich Sie, geben Sie „Gewifjensfreiheit”! Nur drei Tage opfern Sie 
je eine Stunde zu diefem Seelenbad oder diefer geistigen Mafjage. Seten 
Sie fich bei verfchloffener Tür mit dem Rüden zum Fenfter, daß fein 
Blid nach außen Sie ftört, und leſen Sie Palmen, wie den 32, oder 
den 38. oder den 39, oder den 51. oder den 139, oder neuteftamentliche 
Stellen, wie Matth. 5-7 oder Röm. 7, Dazwiſchen laffen Sie das Buch 
finfen und beten Gie leife: „Herr, zeige mir meine verborgenen Fehler 
und alle die Franken, häßlichen Stellen, die dir an mir nicht gefallen.“ 
Bu ſolchem Selbftgericht fhaffen Sie fi) gewaltfam freie Zeit und feien 
Sie rückſichtslos offen und ehrlich gegen fich felbft. Es Kann fein, daß - 
dadurch zuerſt die Unruhe wächlt, aber das ift heilfam und notwendig. 

Über diefem Studium wird Ihnen nämlich ſchon eine wichtige 
innere Erfenntnis gefommen fein: daß diefe Ihre Gewiſſensnot ſchlim⸗ 
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mer ijt als all das verfißte Garn jener äußeren Konflikte und Wirrniſſe. 
Das Blut Ihres inneren Menſchen (ich möchte mal diefen Vergleich 

wagen!) jtrömt allein dadurch) jchon von den andern erfranften Organen 
weg, dem Herzen zu, und das Intereſſe für jeden Vorgang zwifchen 
Jeſus, dem Siündentilger, und Ihnen, wird größer werden als alle Sorge 
um Geld und Ehre, Arbeit oder Auskommen, Ehre und Ehe! Sett brauche 
ich Ihnen, der.in einem bibelgläubigen Haufe aufgewachſen ift und einen 
gutfundierten Konfirmandenunterricht genofjen hat, fein Wort weiter 
darüber zu jagen, wie Sie jeßt Vergebung Ihrer Schuld und Hilfe gegen 
Ihre Fehler von Jeſus erlangen fünnen. Den Aufrichtigen läßt eg der 
Herr gelingen, und der Herr höret die, jo ihn mit Ernft anrufen! 

. Die Vergebung der Sünden, die nun wieder einmal als ein großes 
gegenmwärtiges Gut verjpürt wird, läßt das Herz an der wichtigſten 
Lebensader, dem Verhältnis zu Gott, in normale Funktion treten. Sat 
der Herr nicht3 mehr gegen mich, dann ift er mein natürlicher und beiter 
Bundesgenofje gegen alle jene andern Nöte, die von außen auf die Seele 
losjtürmen. Man fann dann mit Gebet und derjelben gejteigerten Auf- 
merfjamfeit, wie vorher bei der „Gewifjensfreiheit” die einzelnen Gegner 
aufs Korn nehmen, und zwar nad) der Reihenfolge: die innerlichen 
Dinge zuerſt. 

| Da möchte ich Shnen raten, die Ehefrage in erjter Linie zu be- 
rückſichtigen. Ein Mann, der, wie Sie jelbit jchrieben, „jahrelang ein 
reine hohes Glück in edler Liebesgemeinſchaft mit einem hochgemuten 
Weibe“ genofjen, kann unmöglich vor einer Reihe von Kleinlichfeiten 
das Feld räumen. Vielleicht iſt Shre Frau durch Förperliche und nervöſe 
Anspannung (die Angabe des Alter3 Ihrer Frau legt mir diejen me- 
dizinischen Schluß nahe!) ein wenig aus der normalen Linie gerüdt, und 
es liegt gar nicht Dauerndes von Entfremdung vor. Wenn jene Jahre 
borüber find, wird fie, wie aus einem trüben Traum, erwachen. Dann 
wäre e3 doch. fchredlich, wenn man in jenem Traumzuftand ſich das 
Glück für das mache Leben hernach verdorben hätte. Da jollen Sie der 
Seelenarzt Ihrer Frau fein und fie mit doppelter Nachficht und Vorficht 
behandeln! Jedes Opfer, das Sie in diefer Zeit gebracht haben, wird 
nachher reichlich und glänzend belohnt. Es iſt aljo fein Grund zum Ver— 
zweifeln! Nur ein wenig mehr Liebe und Selbftverleugnung, — ein 
wenig mehr Geduld mit den krankhaft gereizten Seelenzuftänden und 
nad) den Wolfen wird die Sonne wieder fcheinen. Der zuperjichtliche 
Glaube an das Gute, das Sie felbft am Charakter Ihrer Frau früher 
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entdeckt, muß über ſolch eine „Schonzeit“ hinüberhelfen. Außerdem kann 
das treue Gebet zu dem, der auch die Herzen der Menſchen lenken kann, 
wie Waſſerbäche, mehr helfen, als kleinliches Herauskehren von Grund— 
ſätzen und Rechthaberei. 

Was Ihre beruflichen Schwierigkeiten anlangt, hüten Sie ſich vor 
übereilten ſchroffen Maßnahmen, die man ſpäter wohl ſchmerzlich be— 
reuen, aber ſchwerlich ungeſchehen machen kann. Ihr Chef iſt ein leber— 
kranker, gereizter, alter Herr, — dürfte dieſe Erkenntnis allein nicht 
ſchon genügen, Sie zu Mitleid mit ihm anzuregen, ſtatt daß Sie in ner— 
vöſer Empfindlichkeit ſich dem täglichen Mitleid mit ſich ſelbſt ausliefern? 
Das iſt ein miſerabler Haustyrann dieſes Mitleid mit ſich ſelbſt! — 
Außerdem — eine ganz ſimple bürgerliche Erwägung: Sie find 55 Jahre 
alt. Wer jtellt denn einen verheirateten Kaufmann in Shrem Alter jo 
leicht wieder an? Jetzt find Sie in manden Stüden felbftändig, haben 
Profura für die Firma und ein hohes Gehalt. Kann man da nicht 
mande Verſchnupfungen ruhig vorübergehen laffen, ohne gleich zu mei- 
nen: ich bin es meiner Stellung ſchuldig, aufzumuden...?. Wenn der 
alte Herr nächſtens ganz ausjchaltet, werden Sie feinen Erben als lang- 
jähriger erfahrener Gejchäftsführer doppelt wertvoll und haben nur 
gute Ausſichten für die Zukunft. 

Ihre pefuniären Darlegungen haben mir am wenigften imponiert. 
Sie jehrieben, daß die gefteigerten Ausgaben für. Shre heranwachſenden 
Kinder Sie jeit drei Jahren nicht mehr wie früher zur Anhäufung von 
Erjparnifien fommen ließen und Sie faſt nur die Prämie der Lebens— 
berfiherung übrig behielten. Sie find Kaufmann und fünnen befier 
rechnen als ich. Müffen nicht bald einige Ihrer Kinder von der päter- 
lichen Tajche abfommen? Werden nicht die Zahlungen für die Verficherung 
jährlich Eleiner? Nach) wenig Jahren kommt das Kapital der Verfiherung 
zur Auszahlung; dann fallen die Prämien fort, und ftatt deſſen können 
Sie die Zinfen dieſes Kapitals miterfparen! Außerdem dürfte eine 
ruhige Nachprüfung aller Ausgaben doch vielleicht noch eine Kleine Er- 
ſparnis ergeben. Sie pochen darauf, daß Sie feine Penfion hätten! Nun, 
ich habe auch Feine, und meine Erfparniffe und die in einigen Sahren 
fällige Verficherungsfumme dürften auch Fein ſolches Kapital ergeben, 
daß ich von den Zinfen meine bisherige Lebenshaltung beitreiten könnte. 
Willen wir denn, ob wir überhaupt in den Notitand fommen müllen, wo 
‚man eine feſte Benfion fehr vermifien würde? Vielleicht arbeiten wir 
beide, Sie und ich, noch fo lange, daß wir in den Sielen ſterben! Außer- 
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dem denfen Sie an die Lilien und Spaten, die gar feine Penſion oder 
Zebensverficherung haben und „Euer himmliſcher Vater nähret fie doch!” 
So, jett befolgen Sie mein erjtes Rezept gewiſſenhaft und jchreiben 
mir nicht eher, al3 nach einem halben Sahr, wie „die Nachkur“ gewirkt 
hat! 
Mit herzlidem Gruß 
Ihr ©. Keller.” 


Mehrere Jahre jpäter traf ich den mir perfünlich nicht befannten 
Adreſſaten im D-Zuge und nad) Furzer allgemeiner Unterhaltung jtellte 
er fih vor. Set erfuhr ich, daß er innerlich tille geworden und mit 
feiner Frau wieder ganz friedlich lebe. Die gejchäftlichen Verärgerungen 
hätten freilich nicht aufgehört, aber er habe fie befjer und ruhiger er- 
tragen als früher. Der Chef wäre jeßt bettlägerig geworden und die 
ganze Verantwortung liege auf feinen Schultern, ohne daß man ihm am 
Gehalt etwas zugelegt habe. Auch pefuniär jtünde es nicht beijer als 
damals, da zwei feiner Söhne noch Zuſchuß brauchten; aber er fei ruhiger 
geworden und verfündige fich nicht mit zuviel Rechnen. Der Mann ge- 
fiel mir recht gut und wir jchieden als gute Freunde! — 


SI KA R 


„Wer weiß, ob. unfer Leben nicht vielmehr ein Tod und unfer Tod ein 
Leben ſei?“ fo fagte der Heide Euripides. Dreihundert Jahr fpäter jagt Pau— 
lus: „Chriftus ift mein Leben, Sterben mein Gewinn!“ — Und nun überlege 
dir: auf welcher Sproffe der Xeiter zwiſchen diefen beiden Enden jtehit Du 
wirklich! 


„Vom Schlips zum Gewiffen ift nur ein Schritt, — ja die Wahl des 
Schlipfes felber ift ja gar nicht bloß eine Frage des Geſchmackes und der Toi- 
Yette, fondern auch ſchon eine Frage des Charakters.“ Fr. W. Foeriter. 


„Vom Nächten fol man fo wenig als möglich reden; denn man fängt mit 
Gutem an, ſchließt aber gewöhnlich mit Böſem. Unfer Nächiter iſt ein Glas, 
das leicht zerbricht, wenn man es gu oft in die Hand nimmt.“ 

Magdalena dei Pazzt. 
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Krieg und Gebet 
Von Hans Keller 

Wir Ieben eigentlich ſchon jeit Sahren in einer Zeit, da über Nacht 
die immer wieder drohende Kriegsgefahr an unferen Grenzen zur bru- 
talen Wirklichkeit werden Fann. Die Folge davon ift bei den einen eine 
gewiffe Priegsluft, bei den anderen eine um fo heftigere Propaganda für 
den Frieden. Beide Teile berufen fich dabei unter Umftänden auf Jeſus. 
Ich alaube nicht, daß man ohne Weiteres ihn gerade für die eine oder 
die andere Auffaffung ganz in Anſpruch nehmen darf. Richtig aber ift, 
daß mir Chriften beim Gedanken an den Krieg vor allem auf Jeſus 
bliden, um uns die rechte Stellung ihm gegenüber zu fichern, und daB 
aus diefem Blick auf Jeſus ein heißes Beten wird, und zwar um ein 
Dreifaches: für die gottgefällige Enticheidung der verantwortlichen 
Männer, für den Ausgang des Arieges, wenn die ehernen Würfel ge- 
fallen find und für die, welche ihr Leben dort für das Vaterland in die 
Schanze ſchlagen. 

Daß der Krieg etwas Erftrebensiwertes fei, daS zu behaupten, ift 
frivol. Kaifer- Friedrich IIL., diefer große Kriegsheld, der nach der 
Schulung im däniſchen und öſterreichiſchen Kriege die erjten zermal- 
menden Schläge des deutſch-franzöſiſchen Krieges führte, ift es geivefen, 
der den Ausspruch getan: „Der Krieg iſt doch etwas Furchtbares, und 
derjenige, der mit einem Federftrih am grünen Tiſch denselben herbei- 
führt, ahnt nicht, was er heraufbeſchwört.“ Und bei einer anderen 
Gelegenheit jagt er: „Sch verabſcheue diefeg Gemetel, ich habe niemals 
nad) Kriegsehren geftrebt, ohne Neid hätte ih folden Ruhm jedem 
anderen überlafjen, und es wird gerade mein Schifal, aus einem Krieg 
in den anderen, von einem Schlachtfelde iiber das andere geführt zu 
werden und im Menſchenblut zu waten, bevor ich den Thron meiner 
Vorfahren beiteige. Das ift hart.“ 

Das wird auch) die Anficht jedes billig und chriftlich denfenden Men- 
ihen fein. Aber daß eben ſolche Führungen, wie fie Kaiſer Fried- 
rich III. erleben mußte, doch ftattfinden, das tft nun einmal Tatfache. 
Es wird wohl in der Gejchichte jedes Volkes ſolche Augenblicke geben, da 
der Krieg zur Naturnotivendigfeit wird, zur Bejeitigung unerträglicher 
Buftände im Bufammenleben der Völker. Ein unterlaffener Krieg kann 
unter Umftänden einfach eine Sünde fein. Schämen wir Deutſchen uns 
doch noch heute, daß wir einst das Elſaß „mit feiner deutichen Sitte und 
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feinem evangelifhen Glauben” ohne Schwertitreihh Frankreich preis- 
gaben. Das Land, das uns durch den Gefchichtsverlauf gehörte, hätte 
auch durch einen Arieg verteidigt werden müſſen. Deshalb hat Profeſſor 
König recht, wenn er in dem Leitartikel der Kreuszeitung vom 21. März 
dieſes Jahres ſchreibt: „Wenn die notwendigen Freiheiten und under- 
äußerlichen Rechte einer Nation ihr auf Erden bedroht, bejchnitten oder 
gar geraubt werden follen, dann greift fie, um mit Schiller zu fprechen, 
in die Sterne, wo diefe unentbehrlichen idealen Güter einer Nation in 
unentweihter Reinheit gehütet werden, und dann darf fie hoffen, daß der 
Gott, der über den Sternen thront, den ihr aufgedrungenen Waffengang 
mit Erfolg gefrönt fein läßt.” 

Die rechte Entſcheidung aber darüber zu treffen, ob in einem vor— 
Yiegenden Falle das Nachgeben, um den Frieden zu erhalten, oder da3 
Beftehen auf die Forderungen auch auf die Gefahr eines Krieges Hin, 
dag Richtige ift, muß unendlich ſchwer fein. Dazu gehört mehr Weisheit, 
mehr Sachkenntnis und Weitblid, al3 ein Erdenmenid für gewöhnlich 
befißt, und das ift der Grund, weshalb hier da3 Gebet der Ehriften in 
einem Volke einfeßen muß, um die gottgefällige Entſcheidung der ver— 
antwortlichen Männer. Für uns, die wir glauben an den Gott, der die 
Serzen der Menſchen Ienfen kann tie Waſſerbäche, fteht es feit, daß wir 
durch ſolches Gebet unfere Pflicht als echte Vaterlandsfreunde am beiten 
erfüllen werden. 

Meiter tritt dann das Gebet in fein Recht, wenn wirklich die Würfel 
gefallen ſind, wenn die Mobilmachung in jede Familie eingreift und die 
Heere zur Entſcheidungsſchlacht ſich gegenüberſtehen. Aber gerade da 
ſetzt ſo gern der Spott ein, es wäre doch unſinnig, wenn auf beiden 
Seiten um Erfolg gefleht würde. Gott käme dadurch ja in die größte 
Verlegenheit. 

Dieſer Einwurf trifft gar nicht immer zu. Als im Jahre 1870 der 
greife König Wilhelm ins Maufoleum eilte, um vor der Abreife am 
Grabe feiner Eltern zum Lenker der Schlachten zu beten, als in allen 
deutſchen Gauen die Kirchengloden mit ihrem dumpfen Alange: „Not, 
Not“ — weit hinaus in die Lande ſchallten und zu einem Buß- und Bet- 
tag zufammenriefen, da hat man ih auf franzöfiicher Seite wenig um 
eine Rriegsfürbitte gefümmert, weder in der Umgebung des Katjers, 
noch im Volfe. Und fo blieb es in der Hauptfache während des ganzen 
Krieges. Im November 1870 brachte eine Fatholifche Augsburger Beitung 
einen Brief aus Nancy, in dem ftand: „An ſechs Sonntagen fah ich in 
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einer für den Militärgottesdienft eingeräumten Kirche nicht einen Fran— 
zofen beichten, obwohl fieben Beichtftühle in derfelben ftanden. Ein alter 
Mann fagte mir: Jetzt nimmt es mich nicht mehr wunder, daß die Deut- 
ichen immer fiegen. Um 7 Uhr morgens ift ſchon alles blau in unjerer 
Kirche. Die Bayern beten, von unseren Soldaten jehen wir das nicht.“ 
Deshalb Fonnte auch, wie derfelbe Bericht jagt, ein Jeſuit predigen: 
„Sehet die Bayern, bewundert fie, ahmt ihnen nad. Sie glauben, fie 
beten, fie wiffen, woher der Sieg fommt. Der Unglaube hat den Fluch 
Gottes auf uns herabgerufen.” 

Deshalb kann man im Blick auf diefen Krieg nicht ohne mweiteres 
fagen: Die Deutihen und Franzofen haben in gleicher Snnigfeit um 
den Sieg gebetet. Wirklich von Herzen, im Namen Sefu Ehriftt, kann doch 
wohl nur das Volk beten, das im Bli auf den Grund des Krieges ein 
völlig reines Gewiſſen hat, dag religiös und moralifch jo lebt, daß es 
feinem Gott getroft in die Augen zu ſchauen wagt. Und das wird meift 
nur bei einem der beteiligten Völfer der Fall fein. Ein jolches Volf, das 
darf dann auch) damit rechnen, daß Gott feine Waffen jeanen wird. Des— 
halb paßt Schleiermadhers Wort hierher, das er vor 100 Sahren geſprochen 
bat: „Der Wechfel in den Gejchiefen der Völfer hängt ab von dem Stei- 
gen oder Sinfen ihrer inneren Werfe: Demnach wird gerade bei dem 
Volke, dag innerlich für ein Siegen und damit ein Steigen vorbereitet 
ist, auch daS Gebet um Sieg der ganz natürliche Ausfluß feines Innen— 
lebens fein.“ 

Wir wollen aber nicht an der auch möglichen Tatfache vorübergehen, 
daß auf beiden Seiten der Ariegführenden inbrünftige Gebete um Sieg 
vor Gottes Thron gelangen. Da fann Gott natürlich nur den einen er- 
hören. So iſt es aber doch auch fonft im Leben mit unferen Gebeten. 
Wenn er zur Wiedergeburt eines Volkes eine Niederlage für nötig Hält, 
dann wird er auch auf das heißeſte Flehen hin an die Fahne dieſes Volkes 
nicht den Sieg heften. Wie wir fonft im Gebetsringen mit Gott den 
Schluß nicht vergeffen dürfen: Nicht mein Wille, fondern deiner — fo 
auch hier. Jedenfalls ergibt fich für ung als Chriften die heilige Pflicht, 
um den Sieg unferer Seere zu beten, natürlich mit der leßtgenannten 
Einſchränkung Sefu im Garten Gethfemane, 

Schließlich fteht aber Krieg und Gebet noch in einem anderen Zu- 
ſammenhang, nämlich im Blick auf den einzelnen Kämpfer, Der Sohn 
feines Vaterlandes, der feiner Fahne folgt, braucht fich nicht mehr mit 
dem Gedanken auseinander zu jegen, ob der Krieg unbedingt notwendig 
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ivar, oder ob e3 noch einen friedlichen Ausweg gegeben hätte. Er ift für 
dieje ultima ratio regis*) nicht mit verantwortlich, denn er iſt nicht 
Bolitifer, fondern Krieger.” Sein perſönliches Gebet oder die Fürbitte 
der Seinen daheim hat dabei den Sinn, ihn zur treuften Bflichterfüllung 
zu bringen. Nächſt Gott, nächit der Seeregleitung hängt doch der Aus— 
gang einer Schlacht ab von der gewifjenhaften PRflichterfüllung des ein- 
zelnen Mannes. Der Soldat, der betet und für den gebetet wird, der muß 
feine Pflicht treu erfüllen. Er wird nach beitem Wiſſen und Können fein 
Gewehr benüten, feine Kanone laden, feine Patrouille reiten, wie er es 
daheim auf dem Ererzierplaß gelernt hat. Ein folder Soldat, Offizier 
oder Gemeiner, wird auch beim Miberfolg nicht jo leicht verzweifeln, 
weil er an Gottes Entſcheidungen und Führungen glaubt. Das ijt der 
Sinn unfereg Gebet3 für die Angehörigen im Felde, 

Aber wir bezwecken mit diefem Gebet noch mehr. Wie das Kriegs— 
leben den Mann verrohen fann, das haben wir wieder an erfchreefenden 
Bildern aus dem Balfanfriege gejehen. Wieviel reine junge Männer 
erden immer in Ariegszeiten der Grauſamkeit und der Unfittlichfeit 
in die Arme getrieben. Ein Soldat, der betet und der fühlt, daß für ihn 
gebetet wird, der weiß ſich auch diefen Gefahren und Verſuchungen 
gegenüber gewachſen. Unjer Gebet daheim joll wie ein Schußengel den 
einzelnen in Feindesland auf rechtem Weg und Steg leiten, daß er nicht 
ftrauchelt oder fällt, 

Sn der Hauptſache aber werden Eltern oder Kinder, Frauen oder 
PBräute bei ihrer Fürbitte für den Krieger im Pulverdampf und Schladj- 
tenlärm an die Bewahrung feines Lebens denken, an eine glückliche, ge 
funde Seimfehr des Siegerd. Gott verjpricht gewiß nicht, daß ſolche Sol— 
daten, die beten und für die gebetet wird, lebendig und mit heilen 
Gliedern zurüdfommen. Unendlich viele werden ihre Lieben niemals 
wiederfehen, weil fie im Maffengrab auf dem Schlachtfelde ihre lebte 
Ruheſtätte auf Erden gefunden, oder aber fie fommen heim als jammer- 
pol zerfchoffene Kriippel. Aber das verjpricht Gott den Betenden, daß 
er mit diefen Soldaten fein will, daß er fie nicht verlaffen twird, wenn 
fie bon Not und Tod umgeben find, daß er ihnen Troſt und Kraft geben 
wird zur Sprechen: „Was mein Gott will, das geicheh' allzeit, fein Will, 
der ift der befte.” Solche Krieger befommen ein Verftändnis für das 
Wort des Apoftels Paulus: „Leben wir, jo leben wir dem Herrn, jterben 

*) Lebte Auskunft des Könige. 
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wir, fo fterben wir dem Herrn. Darum wir leben oder fterben, jo find 
wir de3 Serrn.” Und ebenso werden die Angehörigen an diefein Worte 
fich halten. 
So gehört für ung Krieg und Beten eng zufammen. Und in einer 
Zeit, da niemand zu jagen wagt, ob nicht der Schlachtenfturm bald ein- 
mal durch unfer Land braufen wird, ift eg gut zur Klarheit darüber zu 
fommen, worauf fich das Gebet des Chriften beim Gedanken an einen 
Krieg zu richten hat. Unfere Loſung aber für Kriegszeiten und für das 
Gebet in ihnen fteht kurz und ſchlicht auf dem Napoleonftein bei Reipgig: 
„Der Herr it der rechte Kriegsmann, Herr iſt ſein Name.“ 


Noahs Zimmerleute 


Ein kleiner Junge Hatte eine Sammelbüchſe für die Miſſion; er hörte 
immer gern die Miffionsgejchichten und ging jeden Sonntag zur Sonntags- 
ſchule. Dabei war er aber zu Haufe gar nicht lieb; wenn die Mutter ihn auf 
Beforgungen ſchicken wollte, machte er ein brummiges Gefiht; beim Spiel 
wollte er immer der Erfte fein und mit feinen Kameraden zanfte er fich gar oft. 
Einmal hörte ihm feine große Schweiter die Gejhichte von der Sintflut ab, 
da fragte fie: „Weißt du aud, was aus den Zimmerleuten geworden ift, die 
Noah bei dem Bau der Arche geholfen haben?“ 

Der Knabe befann fich einen Augenblid, dann fagte er: „Sie find er- 
trunken.“ 

„Siehſt du,“ antwortete nun die Schweſter, „man kann ganz gut mithelfen 
beim Bau des Reiches Gottes, um andere zu retten, und doch ſelbſt verloren 
gehen. Und wenn du auch für die Miſſion ſammelſt, wenn der Herr Jeſus 
nicht in dein Herz hineingegogen iſt, dann nützt es dir gar nichts.“ Das hat 
der unge nie bergefjen, er hat fein Herz dem Heiland geſchenkt und wurde nun 
ein fröhlicher, lieber, kleiner Streiter Jeſu. Chr. Volfsbote, Bafel. 
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Vom Wunder 


Sie war Mitglied der Pfingſtgemeinde und kam, um mich zu ihrer 
Anſicht zu bekehren. Sie ſprach überzeugend, in heiligem Eifer. Wie 
konnte ich nur widerſtreben, da fie mir doch ſelbſterlebte Wunder nach— 
weifen fonnte. Sie war 3. B. einst ſchwer erfranft und litt unter großen 
Schmerzen. Die Angehörigen und Freunde umſtanden betend das Bett. 
Einen Arzt zu holen, verbot das Wort: Sch bin der Herr, dein Arzt. 
Durch Gebet allein, das war der fefte Glauben aller, würde man jedes 
übel wenden, und darum verſchmähte man die irdifche Hilfe. Jedoch die 
Schmerzen nahmen zu, obwohl man defto eifriger betete. Eine ganze 
Nacht Hindurch dauerte der Kampf, und als gegen Morgen die Krank— 
heit ihren Söhepunft erreicht und die Schmerzen unerträglich geworden, 
tief fie nach) dem Arzt. Befümmert und niedergeſchlagen willfahrte man 
ihrer Bitte. Zu den Förperlichen Schmerzen fam nun nod) die jeelifche 
Dual hinzu: Sie hatte nicht ausgehalten, war wanfend geworden und 
Heingläubig. Da — ehe der Arzt Fam, Yießen plöglich die Schmerzen 
nad. Sie Fonnte aufftehn, die ſchwerſten Speifen effen und war gefund. 
Der Arzt wurde eiligft abbeftellt. „Gott hatte mir gezeigt,“ fagte fie, 
„dab es Meinglaube war und ift, einen Arzt zu holen!” — Wollte e8 
der Zufall, daß mir kurz zuvor ein ungläubiger, dem Chriftentum feind- 
licher Menſch ähnliches von fich erzählte? Nach Stunden größter 
Schmerzensqualen — es handelt fi in beiden Fällen um Gallenleiden 
— war er ſchnell und plötzlich wieder hergeſtellt und hatte ſich an ſchweren 
Weinen güitlich getan. — 

Betrachtet man die unfeine, aufdringliche Art, mit der man bon 
bielen Seiten mit ſolchen Erlebniſſen hauſieren geht — und daneben wie 
zurückhaltend und keuſch Paulus erſt nach 14 Jahren ein Erlebnis er— 
wähnt, das ihn in das höchſte Entzücken verſetzt hatte, ſo muß man be⸗ 
dauernd den Kopf ſchütteln. Derartige Beweismittel für die vermeint⸗ 
liche Echtheit der Sache können nur ſchaden, ſonderlich wenn dem Chriiten- 
tum noch Fernſtehende damit beläſtigt werden. — Moſes hat einmal ge— 
beten: Herr laß mich deine Herrlichkeit ſehen! Ein wahrhaft großes Ge⸗ 
bet — eines Moſes würdig! Iſt es nicht etwas Großes um ein Wunder 
des Serrn? Sit es nicht ein Stüd feiner Serrlichfeit. — und das fucht 
man zur Alltagsware herabzumürdigen! Gleichen nicht viele Chriften 
den Rindern, die fo vieles zu fehen und zu wiſſen begehrten, wofür fie 
noch nicht reif find, was ihnen noch ein verborgener Garten bleiben muß! 


297 


UAHIINNIIRRIIHK HN INN IHMIHNI HH IHN IHHIIHH AM IHM IHR IHN INN HH Rn N | 
E3 wird heute den Kindern zumeift und allzuviel ihr Wünſchen gleich 
erfüllt. Darum erziehen wir Schwächlinge, denen die fernige, gefunde 
Art der Väter fehlt, die ſchon frühe vermweichlicht, fpäter jeder ftarfen 
Anforderung aus dem Mege gehn. Der himmliſche Vater breitet in feiner 
Weisheit und Liebe auch nicht gleich nach jedem Wunſch vor den begehr- 
lichen Augen feiner Kinder aus, was fie zu ſehen verlangen. Gott ver- 
weichlicht feine Kinder nicht; er Täßt fie in Warten und Hoffen ftarf wer- 
den und gibt jedem nach feinem Vermögen! — Wie mander Neubefehrte 
vermeint im überſchwang der Gefühle, den Simmel auf die Erde herab» 
holen zu können und ftößt fich dann an den fcharfen Ecken und Kanten 
de3 nüchternen Lebens blutig und nimmt gar leicht Schaden an feiner 
Seele. Es gilt auch auf geiftlichem Gebiet das Wort Goethes: „Ein 
jtiller Geift ift jahrelang geihäftig — die Zeit nur macht die feine Gä— 
rung kräftig!“ — 

Und doch! wer fragt nicht nad) Wundern? wer möchte nicht Lieber 
ſchauen als glauben? Wie oft habe ich felbft Gott gebeten, mir durch ein 
Beichen meine Zweifel zur zerftreuen und Licht zu bringen in das, was 
mir noch dunfel! Eines Abends ging ich außerhalb der Stadt fpazieren; 
und wieder hatten fich in meinem Geifte Widerfprüche erhoben, und wie— 
der bat ich inbrünftig, Gott möge mir doch in einer Weife, die Feine na- 
türliche Erflärung zuließ, auf meine Fragen antworten. Sch trat aus dem 
Dunfel in die erleuchtete Strake. Helles Lampenlicht blitte mir grell 
ins Muge, fo daß ich die Hand bejchattend hob. Da fuhr es mir durchs 
Herz: Welch ftrenges Gericht traf den Achan, weil er die Wunder de 
Herrn geſchaut und doch fündigte. Sfrael ſtarb in der Wüſte dahin, weil 
es die Herrlichfeit des Herrn gefehen und fich diefer Gnade nicht würdig 
gezeigt. Wie ſchwer waren die Strafen in der erften chriftlihen Kirche! 
— €3 fam wie ein großer Schreden über mich bei dem Gedanken, daß 
Gott meine törichten Wünfche erfüllen Fönne, Was für eine Verantivor- 
tung mußte eine ſolche Gnadenerzeigung auf mich (uns) laden! (Sind 
wir) War ich ftarf genug, fie zu tragen? — Und aus meinem Serzen ent- 
tang fich die Bitte: Herr! laß mich ſoviel von deiner Herrlichkeit fehen, 
als ich ertragen fann. — M. in N. 
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In der Stille 


Von A. Eitner. 


Der Frühling blühte! Und darüber lag in lachender Wonne der 
Sonnenſchein — und ſchickte eben jetzt ſeine Goldſtrahlen weit in das 
helle Grün, daß ſie auf die reinen Kieswege fielen und mitten in all 
das ſtarke Duften, das durch das buntfarbige Gärtchen zog; und fie fan- - 
den zu dem grünen Raſenplatz und jpannen fich feit in dem hellen und 
dunklen Haar und in den leichten, bunten Kleidern all der Menfchen- 
finder, die von der Frühlingsfreude erfaßt zu Kindern wurden! Das 
waren jo viel frohe Stimmen und fo viel fonnige Augen — und e8 waren 
zwei Nugenpaare, die grüßten ſich zum erftenmal im Leben, und es frug 
ein? das andre: „Bilt du der Menſch, der mich dorthin bringt, wo 
meine Sehnfucht mich zieht, dorthin, wo es ſtill und ſchön iſt?“ Und es 
frug das andre: „Bift dur der Menich, dem ich geben darf?” E3 war ein 
ragen zwifchen ihnen ohne Worte, und war e3 auch das erftemal, daß 
fie jich trafen, jo war es doch, als hätten fie fi lange ſchon gejucht. — 
Es wurde eine Bauje gemacht in dem Finderfrohen Spielen, und jie 
alle gingen zueinander, wie die Herzen fie zogen. 

„Nun fagen Sie nur einmal, Fräulein Elöner, hat fi Ihr Wunsch 
ſchon erfüllt und haben Ihre Eltern nun ‚ja‘ gejagt zu Ihrem Helfen 
in der Inneren Miſſion?“ 

„Ach nein, Frau Paſtor, leider nicht; er wird gewiß immer um- 
erfüllt bleiben, diefer Wunſch in mir, da draußen in der Welt helfen zu 
fönnen und die Menfchen dorthin zu bringen, wo es groß und ſtill ift, — 
gewiß immer — —.” 

Da miſchte fi) eine fremde und doch fo befannte Stimme hinein: 
„Slauben Sie denn, daß e3 hier in Ihrer Fleinen Welt nicht auch Men— 
fchen gibt, die fi) nach diefer Stille ſehnen?“ 

„sa — vielleicht. — Aber fie find doch in der Stille hier, die fern 
von der Welt ift, da müfjen Sie doch von felber die Stille finden, in der 
Gott ift. Aber da draußen ift es jo laut, da können fie ja dieje Stille 
gar nicht finden, wenn Ihnen nicht ein Menſch den Weg dahin zeigt. — 
Und können Sie wohl glauben, daß ich mir nichts Schöneres münchen 
kann, als nur einen, auch nur einen einzigen Menſchen zu diejer ‚Stille 
zu führen?” 

„Sa, da8 Fann ich glauben, daß es herrlich fein muß, einem Men- 
ichen jein Sehnen zu ftillen und — —“ 
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„And“ unterbrad) fie, „ihn zu Kraft und Mut zu führen, wenn das 
Leben laut wird, jo daß er doc ftill fein kann.“ 

„Aber dag iſt wohl nicht menſchenmöglich?“ 

„Sa doch — denn Gott fteht ja dahinter!” 

„Wie jiegesfroh Sie das jagen! Man fönnte fih an Sie flammern, 
nur um diejeg einen Wortes willen.“ 

Mit einem verjonnenen Lächeln jchüttelte fie den Kopf und fagte nur: 

„Kommen Sie mit hier unter die Waldbaume. Es iſt jo hübſch, daß 
man aus dieſem duftichweren Frühlingsgärtchen gleich in die Klare, 
weite Luft des Waldes kommt.“ 

„Fürchten Sie denn den blütenjchweren Duft im Garten?” Klang 
es zurüd. „Das fönnte ich wohl verjtehen. Ach, ich muB mein Herz ganz 
fejt zumachen, um ihn nur nicht hineinzulaſſen — und babe doch jelbjt 
zu dieſem Zumachen faft die Kraft nicht mehr.“ 

Da ſchaute fie auf und wieder lag die Frage in den Augen: bift du 
der Menſch, dem ich helfen darf? Und voller Weichheit frug fie: 

„Sagen Sie mir, wo haben Sie denn Shre Kraft gelaffen? Haben 
Cie gar nicht acht gegeben, daß man jie Ihnen nicht nahm?” 

„Das Leid hat fie mir genommen! Und Krankheit — — und dann 
ging ich ins laute Leben und wollte dag alles vergejjen, und konnte es 
doch nicht. Wenn es am lautejten und fröhlichſten um mich war, dann 
fühlte ich mit jähem Schmerz, daß alles und das Letzte in mir zerbrad). 
Da floh ich mit dem legten Können sun der falſchen, kraftloſen Welt 
und fam hier in die Stille — — —.“ 

„sa, und damit fommen Sie auf den rechten Weg.“ 

„ach nein — für mich gibt es feinen rechten Weg mehr — und 
auch die Stilfe ift zu ſpät.“ | 

„Nein, die ift nie zu jpät — glauben Sie e3 mir.“ 

„Wenn Sie das jagen, willen Sie nicht, wie e3 in mir augjieht. 
Und nein — Sie fönnen es ja au) gar nicht wiſſen — — gar nichts, 
gar nichts! Und doch, ich weiß nicht, es ift fonderbar, ich fühle ein Ver- 
trauen, ich Fönnte Ihnen alles, alles jagen.“ 

„Sp tun Sie e8 — bitte. Vielleicht kommt e8 nicht in ganz un- 
rechte Hände. Doch erit wollen wir ung auf diefen Baumftumpf hier 
legen; ſehen Sie, wie weich bemooft er ift, fo weich wie wohl ein Men- 
ihenherz fein fann, dem man feine Laſt anvertraut. Und der Blick dort 
hinüber über das bunte Wiefenland in die blaue, duftige Ferne, jo 
weit, jo weit! Glauben Sie, daß auch ein Herz fo weit fein kann und 
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all. das mit verjtehendem Blie in fi) aufnehmen kann: Berg und Tal, 
frohes Blühen, dunkles Schweigen, Rojen und Dornen — glauben 
Sie das?" 

Da fühlte fie ihre Hand umſchloſſen mit warmer Innigkeit — das 
war genug gejagt. 

Und nun fam es zuerft gögernd und dann immer mehr mit leiden- 
ſchaftlicher Heftigfeit von den Lippen des jungen Menjchenkfindes und 
Hang in den ſchweigenden Wald hinaus und hinein in das weiche, weite, 
laufchende Herz: 

„sch bin aufgewachfen in der großen Stadt, in Prunf und Glanz 
und Kälte — ein verzärteltes Kind. Aber ich Fannte feinen Weihnachts- 
glauben und fein Kindergebet. Meine Eltern ftarben, ich weiß nicht viel 
mehr davon — fie hatten mir ja das Beite, was man wohl einem Kind 
ins Herz jagen kann, nicht gegeben. Sch kam zu Verwandten, fam auf 
die Schule. War ein eigenmwilliges und darum unbeliebtes Kind — und 
hatte doc immer eine brennende Sehnjuht in meiner Seele, aber e3 
war niemand da, der fi) darum Fümmerte. Ich war allein. Als ich in 
den Ronfirmandenunterricht Fam, Fam ich mit taufend Fragen, aber wir 
hatten einen Geiftlichen, der fein Verftehen für die Jugend hatte und 
uns nur trodne Dogmenweisheit beibradhte — was jollte die mir? — 
Dann Fam das beraufhende Gefellichaftsleben, aber es machte mich doch 
bald ftumpf, und alles Werben der Männer, es fonnte mein Herz nicht 
wärmen.“ 

Nun machte ſie eine Pauſe, eine lange Pauſe, in der zwei Menſchen 
zurückſchauten in ein ſo armes Leben, viel ärmer, als ein Bettelkind auf 
der öden Straße. — Und es tat ſo gut, daß ſie nichts antwortete auf 
all das, jo gut. — 

„Wollen Sie noch weiter hören?” 

Sie jah nur mit bittenden Augen in die ihren. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus der driefmappe 
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dr. Sch. Sie fragen, was man unter Totemismus verſteht. Das Wort 
„Zotem“ ftammt aus einer Indianerſprache und wurde ſchon vor über Hundert 
Jahren von Forſchern für eine eigentümliche religiöje Verehrung gewifjer Tiere 
gebraucht, welche die Indianer „Totems“ nannten. Im vielen Fallen ijt irgend 
ein Tier als Urahne und Schutzgeiſt eines Stammes gedacht, weshalb man e3 
nicht töten dürfe. Oft hat fich Daraus eine Art Fetiich- oder Dämonenkult ent— 
wickelt, wobei man dur Opfer und Verehrung ſich Schub und Hilfe zu ver— 
fhaffen jucht, oder wo man aus Furcht vor Schädigung durch das Totemtier 
verbietet, e8 zu efjen, während bei anderen Stämmen „das zu tötende Tier 
bor der Opferung um feine Ginwilligung befragt oder um feine Entfchuldigung 
gebeten wurde”. Wollen Sie Näheres erfahren, fo ſchreiben Sie an Herrn Prof. 
Carl Meinhof in Hamburg! Er hat ein Buch über afrikaniſche Naturreligionen 
gejehrieben, deffen genauen Titel ich vergeffen habe. Auch in I. Warneds Bud: 
Lebensfräfte des Cvangeliums und 9. Viſſcher, Religion und ſoziales Leben 
bei den Naturbölfern (Bonn, Schergens Verlag) findet fich reichhaltiger wiſſen— 

fchaftlich gefichteter Stoff über diefe und ähnliche Fragen. 

Karlsruhe. Jeſus hat das öffentliche Beten nirgends befohlen. Beten ift 
fein Bekenntnis vor Menfchen, fondern Umgang mit Gott. — Sener Soldat 
hat jich gegen das Wort verfündigt: Ihr ſollt die Perlen nicht vor die Säue 
werfen und euer Heiligtum nicht den Hunden geben! — Die Apoftel haben in 
ihren Verſammlungen gebetet, — aber die waren nicht in der Öffentlichkeit vor 
Spöttern und Gegnern. Jedenfalls follte das geheime Gebet eine ſolche Macht 
in unjerem Leben werden, daß dadurch um uns ber eine Gebetsluft entiteht, 
eine Art unfichtbare Glasglode, jo daß wir überall den Anſchluß an Jeſus 
oder Gott ſuchen können, auch ohne äußere Formen. Lautes Beten will die 
Andacht der anderen führen; dann müſſen dieſe anderen wenigſtens mitbeten 
wollen! 

E. H. W. 1. Joh. 3, 9 lehrt nicht die wirkliche praktiſche Sündloſigkeit, 
ſondern nur die prinzipielle. Wer in Chriſto bleibt, kann nicht bemußtermaßen 
eine jündliche Unternehmung planen und ausführen! Nur überraſchungs⸗ 
und Temperamentsſünden werden bei Lauheit und Untreue im Gebetsumgang 
noch vorkommen. Die ſündlich angefreſſene und durchſetzte Art des alten Men- 
ſchen bleibt tie ein Fieberherd noch im Hintergrund unferes Weſens liegen: 
„Denn es ift noch nicht erfchienen, was wir fein werden.” — „Mit Nadeln 
ſtechen“ — follte an jener Stelle heißen, daß man den andern mit Heinen 
Sieblofigfeiten quält! — „Heiliger Zorn” — war e8 3. B., der einen Elias 
ducchglühte, wenn er den Abfall feines Volkes fah! Alfo ein Eifer um Gottes 
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Ehre, nicht das beleidigte und gefränfte Gefühl eines Menfchen, der fich per- 
ſönlich ungerecht behandelt fieht. Wenn Menſchen in Ihrer Umgebung von 
„Heiligem Zorn“ ſprechen, dann fehen Sie ſich der Leute übriges Leben an, ob 
das wohl frei von Gelbitfucht it. Vergleihen Sie Römer 12, 19—21; 1. Betr. 
3, 9 u. 16; Eph. 4, 26 u. 31; 2. Kor. 7, 11 u. 12, 20; &al. 5, 20; 1. Tim. 2, 8; 
ssat.21,.19,11.2.20: 


v. D. Wenn ih Ihnen über meine Stellung zu Krankheit und Gebet3- 
beilung ordentlich antworten wollte, müßte ich wieder ein Buch darüber ſchrei— 
ben! Bis dahin nehmen Sie das von B. Kühn gejchriebene: Krankheit und 
Heilung, bei Schergens in Bonn erfchienen, Preis 1 Mark. Alles darin fann 
ich nicht unterfchreiben und der Ton iſt zumeilen barſch; aber in der Haupt- 
fache ijt die bibliſche Auffaffung der Probleme richtig und ohne Übertreibung 
angegeben. Die Abgrenzung gegen die ungefunden Auswüchſe der Pfingit- 
bewegung und der „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ ſtimmt auch. 

©. M. Da muß ih Sie beim Wort nehmen! Sie haben mir einjt nad 
Shrer Befehrung in der überfchwenglichiten Weife von Ihrem neuen herrlichen 
Verhältnis zu Jeſus gefprochen, und als ih Sie vorfichtig warnte, nicht zu 
viel auf Ihre Gefühle zu bauen, fagte Sie buchſtäblich: „Nein, nein! Zwiſchen 
Sefus und mir find feine Mißverſtändniſſe mehr möglih! Ich kann und werde 
ihm nie etwas übelnehmen, was er mir fit!” Und jebt? Vergleichen Sie 
Ihren lebten Brief an mich mit jenen Worten! Und was hat er Ihnen denn 
angetan? Ein Mann, der Ihnen ein paar Jahre den Hof gemacht hat, jo daß 
Sie meinten, er werde Sie heiraten, ſchickt Ihnen feine Verlobungsanzeige 
mit einer Fremden aus feinem jetzigen Wohnort! Wie fehr Sie ihn geliebt 
haben mögen, — zeigt nicht diefer fehnelle Umſchwung, daß feine Neigung zu 
Ihnen nicht echt und tief genug gewefen ijt, um ein Lebensglüd darauf zu 
bauen? Bielleicht fommt nad einigen Jahren Ihnen die Erfenntnis, daß man 
Shnen von oben her mit dem Zertrümmern diefer Hoffnungen nicht nur fein 
Unrecht, fondern eine große Wohltat erwiefen Hat. Jedenfalls haben Gie jet 
mit Ihrem verwundeten Herzen Jeſum nötiger als damals, mo Sie meinten, 
in allerlei Glück fich fonnen zu fünnen. Suchen Sie vor feinem Angeficht zur 
Stille zu fommen! — Seine Liebe bleibt fich gleich. 

A. F. Sehen Sie, daß ich mit meiner erjten eiligen Pojtfarte damals doch 
recht gehabt hätte! Wenn ich inzwifchen nit Ihre Adreffe verloren Hätte, 
wäre meine jebige Antwort nicht fo verjpätet und ich hätte auch nicht ge= 
braucht hier zu antworten. Gie hatten eben gegen die alte Brief-Schreibe- 
regel gefündigt: Man foll nicht den augenblidlichen Tiefitand eines auf- 
regenden Elends in die feſte Form einer Mitteilung an andere prefjen; denn 
ehe diefe den Brief erhalten und fich über den Alageruf aufregen, iſt die Stim- 
mung, die ihn herborrief, längſt verraufcht. Ach, wann werden mir eiligen, 
aufgeregten Menſchen endlich einmal ftilfe, geduldig und abwartend werden! 
Eigentlich follten wir doch allmählich gelernt haben, dab Jeſus noch eine 
andere Art von Überraſchung für ung in petto hat, als die augenblidliche Angit, 
die una die Lärmtrompete an die Lippen fest. „Ihr Kleingläubigen, warum 
ſeid ihr fo furchtſam?“ e 
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Karl ....... Richthofenſtr. 29. Trotz der Freimarke, die Sie Ihrem Briefe 
beigelegt hatten, fonnte ich Ihnen brieflich nicht antworten. Denn Ihr Fa— 
milienname war bis zur Unfenntlichfeit verwiſcht! — Nun, e8 waren ja auch 
feine eiligen Fragen darin, die ich gleich hätte beantivorten müffen. In der 
Hauptfache find wir einig und die Anfechtungen, die Sie jhildern, fenne ich 
auch. Ihr Brief hat mir fonft mande Freude gemacht. 

E. in 8. Die Quittungen über Kumta follen in die Septembernummer 
fommen. 

9 8. D. 22, Ihr bisheriger Wohnort fteht für die Zeit zwiſchen Oftern 
und Pfingften 1914 ſchon auf meinem Programm. — Was Ihré andere Frage 
anlangt, jo iſt aus dem Neuen Teftament flar, daß die Apoftel Jeſus nad 
Pfingſten als göttliches Wefen angebetet haben und daß fie gelehrt haben: wer 
den Namen des Herrn Jefu anrufen wird, der wird felig werden. — Unſer Gebet 
zu Jeſus fann den Vater nicht Fränfen, denn Sefus hat gejagt: Sch und der 
Vater find eins! Wer an die Gottheit Jeſu glaubt, der muß auch zu ihm beten 
fonnen, und wer den Sohn nicht hat, der Hat auch den Vater nicht! — 

M. 9. Herzlien Dank für den freundliden Brief! Auch dag Sie zwei 
Abonnenten geworben haben! Die Einlage iſt ihrer Beitimmung zugeführt 
worden. — 

Fr. 3. Für Heine Mitteilungen von Gebetserhörungen wäre ich ſonſt jehr 
dankbar und würde fie gern abdruden; aber Sie haben mir Ihren Namen 
nicht genannt und außerdem war der Bericht zu lang und umſtändlich. Wenn 
ich auch jelbitverjtändlich feinen Namen bei folden Mitteilungen veröffentlichen 
werde, jo muß ich ald Redakteur doch für alle Fälle Name und Adreffe der 
Einjender fennen. Es fünnte durch wertvolle Berichte diefer Art mander in 
feinem Glauben gejtärft werden. Außerdem fällt dergleichen unter das Wort: 
„Wer Dank opfert, der preifet mich, und das ift der Weg, daß ich ihm zeige 
das Heil Gottes.” 

S. M. In Ruanda hat man das Sprichwort: „Die Arznei für Worte ift 
Schweigen." Probieren Sie das einmal im Umgang mit Ihren Schmweftern, 
bon denen Sie fehreiben: fie ließen Sie nie zu Worte fommen und wären 
unerträglich rechthaberifch. Daraus jchlieke ich, daß Sie jene Arznei noch nicht 
feldft verfucht Haben. Neden fommt von Natur, Schweigen vom Verſtand oder 
der Lebenserfahrung; bisweilen jtammt es auch aus der Liebe. Während Sie 
bor Ihrer Umgebung fehweigen, fehreien Sie zum Herrn, wie e3 fo ſchön von 
Mofe gejchrieben jteht: „Moſe aber ſchwieg ftille, und der Herr ſprach zu ihm: 
Was jchreieit du zu mir?” — 
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„Ich hab von ferne”, Tägliche Andachten von Gräfin Carmer. Verlag bon 
Martin Warneck. Berlin. 486 ©., geb. 2 M. 

Zu der großen Menge von Andachtsbüchern, die wir in deutfcher Sprache 
bejigen, gefellt fich ein neues. &3 iſt für den Nezenfenten nicht Ieicht, fir das 
ganze Buch ein gerechtes Urteil abzugeben. Dazu müßte er die Andachten ein 
ganzes Jahr gebraucht haben. Das war nicht möglich. Ich urteile deshalb nach 
Proben und kann darnach das Buch empfehlen. Klares Verſtändnis des Schrift— 
wortes, verbunden mit der Innigkeit des Frauengemütes, haben ein Werk ge— 
ſchaffen, aus dem Segen fließt. 

Soll man über den Preis etwas ſagen? Ich glaubte mich zu täuſchen, und 
doch war es richtig, nur 2 Mark. Mir ſcheint, daß auch der Verlag ſich damit 
ein Verdienſt erworben hat. D. 
Zu Jeſu Füßen. Betrachtungen über die Bergpredigt. Von D. theol. N. J. Hof- 

meyr, Stellenboſch (Südafrika). In das Deutſche übertragen von G. Holtey— 
Weber. Barmen, Verlag. der Buchhandlung des Blauen Kreuzes. 

Der Verfaſſer jpricht als einer, der Beſcheid weiß über die fundamentalen 
Wahrheiten und ihren Zuſammenhang; man ftimmt ihm gern zu, weil man den 
Eindrudf gewinnt, das hat er nicht aus Büchern, jondern aus der Duelle jelbit 
„zu Jeſu Füßen“ gefchöpft. Ein erotifches Gewächs von eigenartiger Schönheit. 
Ida Frohnmeyer, Aus Kinderland. Stuttgart, Verlag von D. Gundert. 

Wer wirklich in Ainderland Beicheid weiß und aus Kinderland zu er— 
zählen verjteht, der wird immer danfbare Zuhörer finden. Verfaſſerin hat den 
rechten Ton getroffen; ich wünſche ihr viele Leſer aus der Welt der Kleinen 
und auch der Großen. N. 
PBaläjtina-Bilder-Teftament mit Palmen und 35 Landſchaftsbildern. Gtutt- 

gart 1911, Württembergifhe Bibelanitalt. 

Kevidierter Quthertert, Barallelitellen und fettgedrudte Kernſprüche, Non— 
pareillefchrift, Tafchenformat, Lederpapier, biegjam, Goldtitel, Rotſchnitt — 
und das alles für 30 Pfg. — eritaunlich! N. 
E. Schrenf, Die Waffenrüftung Gottes. Kaſſel, Verlag von Ernſt Röttger. 

Vorträge aus Cvangelifationsperfammlungen über Epheſer 6, 10—20. 
Eine völlig auzgereifte Frucht praftifcher Schriftauslegung, für deren Ver— 
öffentlihung man dem greifen Spangelijten dankbar fein muß. N. 
Auguft Förfter, Ein Stüd Kleinleben. YJugenderinnerungen. Leipzig, Verlag 
bon Friedrich) Sana, 1912. 

Ein Kind der Armut, dem e3 gelungen ift, Lehrer zu werden, erzählt danf- 
bar aus feiner Jugendzeit bis zu feiner Verheiratung. Verfafjer belohnt das 
Intereſſe der Leſer für fein Schidjal durch Mitteilung pädagogijcher Erfah— 
rungsgrundfäße, die man unferen modernen Lehrern ins Stammbuch jchreiben 
möchte. N. 
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Clara Burckhardt, Die Tränen der Blumenſtadt. Baſel 1912, Miſſionsbuch— 
handlung. 
Um des guten Zweckes willen — der Reinertrag des Büchleins iſt für die 
Heldin desſelben beſtimmt — wünſche ich dieſem Berichte von der mitleid— 
erweckenden Leidensgeſchichte einer Frau in Florenz weiteſte Verbreitung. R. 


Jahrbuch für die evangeliſch-lutheriſche Landeskirche Bayerns. Herausgegeben 
von Siegfried Radner 1918. Verlag von Paul Müller, München. 
Dieſes Heft enthält tüchtige Aufſätze und orientiert zuverläſſig über den 
gegenwärtigen Stand der lutheriſchen Kirche in Bayern. N. 


Maier-Hugendubel, „Die Nevolution in China“. Konftanz, Verlag bon Jo— 
hannes Blanke. Preis 40 Big. 

Sn der Aprilnummer 1913 fuchte ich den Leſern von „Auf Dein Wort“ ein 
fleines Bild von den augenblidlihen verivorrenen Zerhältniffen der neuen 
Nepublif China zu zeichnen. Nachdem ich diefe Broſchüre gelefen, bedaure ich 
e3 ſehr, daß fie mir nicht damals beim Schreiben meines Artifel® „Revolution 
und Miffion in China” in die Hand gefommen ift. Ich Hätte manches anders 
gemadt. Um fo mehr muß ich jebt diefe Studie empfehlen, die, abgejehen 
von mandhem Neuen, über diefe Umſturzzeiten und die ſchwierige Lage der 
Miſſion in ihr, eine fehr interefjante Charafteriftif enthält der führenden 
Männer, von denen man fonft faum in der Miffionsliteratur viel geleſen hat. 

H. K. 
Joh. Flierl, „In den Miſſionsdienſt“. Leipzig, Verlag bon Wallmann. 
Preis 2 M. 

Ein recht eigenartiges Miffionsbuch liegt uns hier vor. Der Pionier der 
Neuendettelsgauer Mifjion in Neuguinea fehreibt von einem Urlaub in Deutſch— 
fand nach Neuguinea zurüdfehrend Reifebriefe an feinen Sohn, der im Mif- 
fionshaus zu Neuendettelgau ausgebildet wird. Anfnüpfend an das, was er 
auf der Reife fieht und erlebt, geht er über zur Behandlung von allerlei prafs 
tifchen Fragen im Miffionsdienft. Jeder junge Miffionar follte dieſes Buch 
jtudieren, aber ebenfo jeder Miffionsfreund, der einmal wirklich etwas tiefer 
in den Miffionsbetrieb hineinfchauen mill. DER 


3. Schlachter, Pater Chiniquis Erlebniffe. 5. Auflage. Bonn 1908, Johannes 
Scergens, ©. m. b. 9. 

Eröffnungen von Konvertiten follen mit Vorbehalt aufgenommen werden. 
Hier ſchwinden alle Bedenken. Chiniquis Darftellung feiner Grlebniffe, die 
ein helles Schlaglicht auf die geradezu unglaublichen Zuftände unter den Prie— 
ftern und Biſchöfen der römischen Kirche in Kanada werfen und ihn nad 
heldenmütigen Kämpfen zum Bruch mit derfelben getrieben haben, trägt in 
jeder Beziehung den Stempel objeftiver Wahrheit an fih. Gin höchſt inter- 
efjantes Bud). R. 
Karl Chriſtianſen, „Die ihr mühſelig und beladen ſeid“. Erzählungen aus 

der Tiefe. Gotha, Verlag von PB. Ott. 1.20 A. 

Kleine, erjchütternd realiftifche Gefchichten aus der Tiefe der Not und der 

Sünde, — aber über der Tiefe ſchwebt in deutlichen Umriffen der Geiſt Gottes. 
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Dietrich von Oertzen, Adolf und Anna Stoecker, Brautbriefe. Verlag des Hof— 
buchhändlers Bahn in Schwerin i. M. 

Ob im allgemeinen Brautbriefe zur Veröffentlichung ſich eignen, darüber 
werden die Meinungen geteilt ſein. Dieſe können ein öffentliches Intereſſe 
beanſpruchen um des Mannes willen, welcher der Offentlichkeit gehört, und ſind 
wertvoll, weil ſie einen wichtigen Beitrag liefern zu der rechten Würdigung 
der ſeltenen Geiſtes- und Herzensbildung Stöckers, der bon jo vielen verkannt 
und falſch beurteilt iſt. Dieſe Brautbriefe zeigen, daß er nichts zu berbergen 
hatte; in der Tat ein jeltener Menjch! R. 


Paul Blau, Praktiſche Seelſorge in Einzelbildern aus ihrer Arbeit, Agentur 
des Rauhen Haufes, Hamburg. 

Die verſchiedenſten Gebiete der Geeljorge find hier von befannten Män- 
nern der Praxis behandelt. Das läßt von vornherein Tüchtiges erwarten, und 
wirklich wird Tüchtiges geboten. Auf Grund richtiger pfychologijcher Beobach⸗ 
tung werden aus reicher Erfahrung heraus wichtige Anleitungen zu ſeelſorger— 
licher Behandlung gegeben. Beſonders wertvoll für alle, die ſich mit Seelen— 
kunde beſchäftigen und berufsmäßig Seelſorge zu treiben haben. R. 
Kriſtina Roy, Glückliche Menſchen. Striegau, Verlag von Theodor Urban 1912. 

Eine ſchlichte Erzählung aus dem Volfsleben, die denen, melde gern glüd- 
lihe Menſchen werden möchten, ein probates Rezept verſchreibt. R. 


N. P. Madſen, Verloren und gefunden. Autoriſierte Überſetzung von Paſtor 
A. Chriſtianſen. Berlin N. 31, Deutſche Evangeliſche Buch- und Traktat⸗ 
Geſellſchaft. 

Wer bon einem Ausländer, der beanſprucht, außerhalb ſeines Volkes ge— 
hört zu werden, verlangt, daß er etwas Neues zu ſagen habe, der wird die Ver— 
öffentlichung dieſer ſonſt leſenswerten Ausführungen zu dem Gleichnis vom 
verlorenen Sohne für unmotiviert halten. N. 


Glara Heitefuß, Den Weg entlang. Barmen, Biermannz Verlag. 4M. 

Ein ftattliher Romanband aus Frauenhand! Ach befam aber beim Lejen 
den Eindrud: Gab eg denn niemand, der diejes breitausgejponnene Geranke 
vor dem Druck energiſch zurechtſtutzte? Von den dreihundert Seiten hätten 
mindeſtens ſechzig ohne Schaden geſtrichen werden können. Hin und her ſind 
Gemütstöne, kleine lauſchige Herrlichkeiten eines deutſchen Chriſtenherzens, — 
aber das Ganze? Das iſt leider ſchwer durchzuleſen, weil man ſich für die 
Perſönlichkeiten nicht recht erwärmen kann und der Nebenſprünge zu viel ſind, 
die keinen Fremden ſonderlich was angehen. 
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Den keiern von «Auf Dein Wort» teilen wir hierdurcı mit, 
daß der Verlag der bisher bei Otto Rippel in Sagen i. W. 
erihienenen Bücher, Schriften und Vorträge von S. Keller- 
Scrill am 1. Juli d. 9. durch Kauf in den Verlag des Serrn 
Verlagsbuchhändlers Walter Momber, Freiburg i. Br., 
Salzitraße 19, übergegangen ift. Alle Aufträge, Beitel- 
lungen etc. find von diefem Tage an obige Hdreſſe zu richten. 


Freiburg i. Breisgau, Ende Juni 1913. 
Walter Momber, S. Keller. 
Die Richtigkeit obiger Mitteilung beitäfigt Offo Rippel. 


ML" a Fe 
&  Reifepfan- 


Auguft Schweibenalp (b. Brienz, 7. Dez. Berlin (Zirkus Buſch). 
Schweiz). 

18.—26. Sept. Dortmund. an 

1.8. Oktober Zürich. 11.—20. San. Dresden. 

12,—17. Oftober Hannover. 22. Jan. Berlin. 

19. Oktober Braunfchweig (Feftpred.). 25.—80. Jan. Thorn. 

22,—31. Oftober Halle a. ©. 1.—20. Febr. Poſen (Stadt u. Prov.). 

4.—11. November Leipzig. 3—11. März Hamburg. 

23.—28. November Heidelberg. 13.—18. März Stettin od. Eilenburg. 

30. Nov. bis 5. Dez. Potsdam. Kolofjer 3, 17 u. 383. 

rn 

Bezugsbedingungen 


Sährli 12 Hefte Durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direfter Zufendung unter Kreuzband ME. 3.60, Einzelnummer 80 Bf. 
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Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag von 
Otto Rippel in Hagen i. W. — Druck von J. F. Steinkopf in Stuttgart. 
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Auf Dein Wort 


11. Jahrgang. Heft 12. September 1913. 
Du führſt es bis zum Siege, 
Mein Gott, das Gericht, 
Und wenn ich gleich erliege, 
Du ſchonſt mich nicht, 
En ä Du willſt, daß ich mich füge 


| 


Und darnad gibit Du Licht. 


Die Hoffnung ilt zerſchlagen, 
Die einft Dich gefhaut, 

Und doch darf ich nicht zagen. 
Wer Dir, Herr, vertraut, 
Sieht Heil und Gnade tagen, 
Auch Dein Gericht erbaut. 


O laß denn Deinen Willen 

Vollkommen geſchehn; 

Lehr mid) ihn ganz erfüllen, 

&lauben, nicht verſtehn, 

Daß neue Kraft wird quillen 

Und Dunkelheit vergehn. D. 8. 


TAATRHTHATANTARTAATHATANTRHIRNTHATAAITHKIHATNKTARU NR KATAATHKINR MA HR | 
Der Hebräerbrief in Bibeljtunden 


12. Nach der Ordnung Melchiſedeks. Hebr. 7, 1—22. 


Wer dem Gedankenkreiſe der jüdiſchen Theologie der Zeitgenofjen 
Sefu fern steht, dürfte zuerſt über diefen Abichnitt eine Art von Ver- 
wunderung nicht unterdrücden fönnen. Die Beweisführung mutet uns 
heutzutage wunderli an und die Aufbaufhung einer fonjt im Alten 
Teftament ſehr nebenfächlich behandelten Perſönlichkeit tut ung fait weh. 
Kein Wunder, daß diefer Tert von Freund und Feind fjehr verjchieden 
ausgelegt worden ift und es fogar eine Sekte der Melchifedefiten ge- 
geben hat, die Melchiſedek entweder als den perfonifizierten Heiligen 
Geift, oder als ein Engelwefen anfahen, dem gaöttlihe Verehrung dar- 
gebracht werden müſſe. 

Wir wollen lieber verfuchen feitzuftellen, was der Verfafler jelbit 
hier gemeint hat. Vers 1—8 erinnert an die befannte Erzählung 1. Mof. 
14, 18—20 und will jenen Melchifedef (d. h. auf deutich: König der Ge- 
rechtigfeit), König von Salem (d. h. Frieden) als ein Vorbild auf Chri- 
ftum in ganz befondere Beleuchtung fegen. Chriftus ift das himmlische 
Urbild; — jener iwdiihe Menſch follte aus bejonderer Gottesabjicht 
beitimmte Züge des Abbildes jo unverfennbar tragen, daß er wie eine wan- 
delnde Weisjagung auf Chriſtum aufgefaßt werden muß. Nur darf man 
die Ausfagen Vers 3 „ohne Vater, ohne Mutter, ohne Gefchlecht, weder An- 
fang der Tage, noch Ende des Lebens“ nicht nach Art der Buchftabenreiter 
preffen, ſonſt Fame ein Unfinn heraus und es würde dann gerade die 
gewünschte Vergleihung mit Jeſus aufgehoben, von dem die Schrift 
alle dieje bei Melchifedef fehlenden Auskünfte doch beibringt. Es tft 
nicht gemeint, hier ſei ein Wunderweſen urplöglich, wie der Fürft über 
das Heer des Herrn (Sof. 5, 14.) vom Simmel her in die Erdengeſchichte 
hineingeftellt, fondern es foll der Gegenjat zum Ievitifchen Sohenpriefter 
ſtark hervorgehoben werden. Beim letteren ward wirklich genau gefragt 
nah) Bater und Mutter, ob aus dem Haufe Aarons, ob die Mutter eine 
reine Sungfrau geweſen, ob fein Stammbaum ftimme ufw. Das alles 
fehlt dem Melchtfedef, und doch hat Gott ihn von fich aus mit einem 
Prieſteramt betraut. 

Aber wie joll man das verftehen: „er bleibt Priefter in Ewigkeit?“ 
Wartet er jetzt irgendow eines Prieſteramts in der unfichtbaren Welt? 
In gewwilfem Sinne ja; nehmen wir die andere Ausſage Vers 8, „daß 
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er lebe“ hinzu, jo joll das nur bedeuten, daß feine Rolle, Sefu Priefterant 
borzubilden und abaufchatten, nicht ausgelöfcht und abgetan iſt. Das Blut 
Abels redet heute noch davon, daß auf Erden ungeräcdhte Schuld ihrer 
Beſtrafung harrt. Das Blut, das aus Jeſu Wunden einft zur Erde 
niederträufelte, tit längit verweit und verſchwunden, und doch behält es 
feine Bedeutung für die erlöfte Menfchheit und den ewigen Gott emwig- 
lid. So iſt der Zuſatz: in Cwigfeit bei Melchiſedeks Prieftertum auch 
zu verſtehen. In Gott leben fie ale! Denn Gott iſt nicht ein Gott der 
Toten, jondern der Lebendigen. 

Vers A—10 wird verfucht nachzuweisen, daß Melchijedef über dent 
levitiihen PBrieftertum und über dem Erzvater Abraham ftehend die 
überragende Hoheit des Prieſtertums Jeſu darftellt. Wie groß war dem 
gläubigen Sfraeliten Abraham! Und doch muß Melchiſedek ihn über- 
tagt haben, denn der fiegreich aus der Könige Schlacht heimfehrende 
Patriarch gibt ihm den Zehnten der Beute und läßt fich willig von ihm 
fegnen, und das war doch zweifellos die damalige Anjhauung (Vers 7), 
das der Geringe von dem Beſſeren gefegnet werde. Aber der Haupt— 
nahdruc liegt hier auf dem Zehnten. War es doch in Iſrael als eine 
Auszeichnung der Prieſter aus dem Stamm Levi empfunden, daß Gott 
ihnen das Recht gegeben hatte, vom ganzen übrigen Volk den Zehnten 
zu erheben; denn diefer Zehnte gehörte eigentlich Gott, und wenn die 
Leviten ihn erheben, werden fie dadurch über das Volk erhoben. Wenn 
nun Abraham, der Stammvater des Fünftigen levitiſchen Prieiter- 
geichlechts fih vor Melchifedef beugt und ihm dem Zehnten entrichtet, jo 
ift damit auch jene ganze priefterlihe Nachkommenſchaft „verzehntet”, 
d. h. hat den Zehnten an Melchiſedek entrichtet; alfo tit für das damalige 
_ Empfinden der Beweis erbracht, da Melchiſedek über dem altteftament- 
lichen Hohenprieftertum aus Aarons Haufe Iteht. 

Sn Vers 8 wird noch nebenbei der Gedanfe unterftrichen, daß die 
levitifhen Priefter nur für ihre kurze irdifche Lebenszeit Anſpruch auf 
den Zehnten hatten, während Melchifedef nach der Pſalmſtelle (110, 4) 
ewig lebe und Prieſter bleibe, — 

Ein wichtiger Gedanke muß nun dem jüdiichen Leſer bei folder 
Beweisführung auffteigen: genügt am Ende Gott jene ganze Einrihtung 
des aaronitifhen Prieftertums nicht, daß er daneben und drüber her 
fol eine wunderfame Prieftergeftalt auf den Boden der Geihichte ge— 
stellt hat, dann müßte auch die Gültigkeit des Geſetzes in Frage gejtellt 
werden? Und dag war ja ein fo heifler Punkt in der damaligen Volks⸗ 
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empfindung, daß Stephanus deshalb geſteinigt wurde, weil er Geſetz 
und Tempel angegriffen! Vers 11—22 beſpricht dieſen Gegenſtand in 
der dem Verfaſſer des Hebräerbriefes eigentümlichen Weife. 

Vers 11. Die Vollfommenheit hat das levitiſche Prieſtertum nicht 
bringen fönnen, fonft hätte Gott nicht außer demjelben den Priejter 
nad) der Ordnung Melchiſedeks beftellt. Wird aber (Vers 12) ein anderes 
Prieſtertum vor Gott betätigt, dann fällt auch das Gefeß hin, das unter 
den Prieftern nad) der Ordnung Aarons gegeben war und dejjen amt- 
liche Hüter fie gemwejen. Und welch ſchärfere Durchbrechung des Gejekes 
und der Ordnung Aarons könne man fich denfen, al3 daß der neue 
Sohepriefter gar nicht au dem Stamm Levi war, jondern als Davids 
Nachkomme aus dem Stamme Suda! (Vers 13—14.) Im Alten Teita- 
ment drohten ja jonft die fchwerften Strafen jedem nicht aus Aarons 
Haufe und Levis Stamm hHerfommenden Manne, wenn er fih zum 
Opfern an den Altar machte. König Ufia wurde zur Strafe dafür aus— 
fäßig. Sefus aber ift aus dem Stamme Juda und daher paßt er nicht 
in die Ordnung Narons, ſondern nur in die geheimnispolle gottgewollte 
Ordnung Melchijedek3! 

Aber e3 ſoll noch deutlicher daS verhängnispolle Wort ausgeſprochen 
werden, das in dieſen Gedanfengängen ſchon gegeben ift. Vers 18. 
„Denndamit” (daß Gott einen andern zum ewigen Prieſter gemacht 
hat, wie Vers 15—17 jagen) „wird das vorige Gebot auf 
gehoben, darum, daß es zu [hHwadh und unnüß war; 
denn, 3. 19, das Gejek fonnte vollfommen 
maden; und wird eingeführteine beſſere Hoffnung, 
dur welde wir zu Gott nahen.” Womit begründet der 
Brief folhe Behauptung, die für ein Sfraelitenohr faſt wie Gottes- 
läfterung Elingen mußte? Er hat Vers 16 vom Gejet gejagt, es jei 
fleifchliches Gebot im Gegenfat zu der Kraft des unendlichen Lebens, 
wie fie ſich in Chrifto offenbart. Fleiſchlich, das heißt, weil eg fich mit 
dem natürlichen Leben von Fleiſch und Blut abgab, e8 regulieren und 
eingrenzen wollte, aber in das innere geiftliche Leben des Menſchen nicht 
eindringen und noch weniger eine neue Gefinnung des Geiftes Schaffen 
fonnte. Das alttejtamentliche Gejeß konnte Einrichtungen ſchaffen, Prie- 
ſter anjtellen und Opfer befehlen, — aber das war auch alles. Geift ſchaf— 
fen, Kraft geben, Leben wecken — alles das fonnte er nicht, und darum 
mußte ein ehrlicher Siraelite zugeben, daß es Feine Vollfommenheit 
anrichtete. Bei Jeſus ift es anders, denn durch ihn ift Leben und Kraft 
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in die Eriheinung getreten. „Da find mit dem Namen de3 Prieſters zu- 
gleich die Mittel da, aus demfelben eine Wahrheit zu machen und nicht 
ein figürliches Prieſtertum tritt hier auf, jondern deſſen innerliche Wir— 
kung und der Beruf iſt erfüllt mit Macht.“ (Schlatter.) Das unendliche 
Leben hat die brüchigen endlichen Formen des fleiſchlichen Geſetzes für 
immer abgetan. 

Die Folge eines ſolchen Gedanfenganges mußte jeßt fein, daß die 
Sörer fih jagten: Alfo iſt es einfach unjere Pflicht, das levitiſche 
Prieſtertum und das alte Geſetz, das mit ihm zuſammengehörte, fahren 
zu laffen, denn fie find überholt und überflügelt von der neuen Wirklich— 
keit, die wir in Chriſto Jeſu haben. Unſere ganze ſchwankende Stellung 
iſt nur die natürliche Rückwirkung der Halbheit, daß wir auf der einen 
Seite durch Jeſum mit Gott verſöhnte Gotteskinder ſein wollten und zu 
gleicher Zeit die brüchigen Knechtsſatzungen nicht ganz fahren ließen. 

Das Beſſere iſt ein Feind des Guten, wie vielmehr des Unvollkommenen 
und Äußerlichen. Uns iſt hier eine beſſere Hoffnung gegeben, durch die 
wir ohne Prieſter nach der Ordnung Aarons uns zu Gott ſelbſt nahen 
dürfen: Jeſus! 

Wir hätten nach unſerem Gefühl ſchon genug an dieſer Beweis— 
führung — denn die innere Erfahrung des wirklichen neuen Lebens in 
Chriſto zwingt uns mächtiger als ſolche bibliſche Gründe, die für den 
Unglauben doch keine ſind, in die Nachfolge Jeſu hinein, — aber der 
Verfaſſer fügt noch einen Zug zu ſeinem lehrhaften Ausbau. Vers 20 und 
21 wird wieder ein Eidſchwur Gottes zur Beglaubigung des beſſeren 
Prieſtertums angezogen, während jene Prieſter ohne ſolchen Eid in ihre 
Stellung kamen: „Der Herr hat geſchworen und wirdihn 
nit gereuen: Du bift ein Prieſter in Ewigkeit nad 
der Ordnung Melchiſedeks.“ Der Größe diejeg Prieſtertums 
entfpricht jeßt alles: „Der Bund, auf dem fein Prieftertum jteht, die 
Kraft, die es in fich hat, die Soffnung, die es darreicht, die Art, wie es 
ihm bon Gott eidlich zuerteilt wird, das alles bezeugt gleihmäßig, wie 
weit Jeſus die alten Priefter überragt” (Schlatter), jo daß der trium- 
phierende Schlußſatz bewieſen ift: Vers 22, „AUlfo gar piel eines 
befjern TeftamenteS Yusrihter ift Jeſus geworden.” 

Warum wird mir wehmütig zu Sinne, wenn ich eine ſolche ausführ- 
Yiche mühfame Beweisführung für die herrliche Prieſterſchaft Jeſu leſen 
und beſprechen muß? Damals ſaß man lange vor einem Schriftſtück, 
denn ſolcher gab es wenige, — und grübelte und ſtritt über jedem Wort, 
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um auc dem Zweifelnden es einleuchtend zu beweifen, daß diefes Blatt 
ein wirkliches Teſtament fei, deſſen Echtheit über allen Zweifel erhaben 
einen nur dazu berechtigt, die Güter, von denen es ſpricht, auch wirklich 
su nehmen. Und heute? 1900 Sabre find bald vergangen, und die Welt- 
gejhichte hat dem Verfaffer des Hebräerbriefs die Feder aus der Sand 
genommen und hat in den Gefchiefen der Völker und der Entwidlung 
der Menfchheit jeither den grandiofen Verweis geführt, daß Jeſus der 
einzige, echte Hoheprieſter fiir alle fei. Millionen von armen Sündern 
aus den verjchiedenften Völkern find an ihn gläubig geworden und haben 
mit ihrem Leben und Sterben die Echtheit feiner Hilfe dargetan, Wäh— 
vend das levitiſche Prieſtertum untergegangen ift, — der heutige jüdifche 
Rabbi iſt Fein Priefter mehr — hat Jeſus die geiftige Führung der 
Kulturwelt. Die erften, wichtigiten Völker der Erde find Chriften und 
drängen die andern dazu, e8 auch zur werden. Nicht wahr, da bedarf e3 
feines jüdiſch-theologiſchen Beweiſes mehr, wie ihn hier der Verfaſſer des 
Hebräerbriefs darbietet! Die heimatloſen, prieſterloſen, unverſöhnten 
Juden ſind ja ſchon Zeugnis genug dafür, daß er recht hat. 

Aber was ſtimmt einen da wehmütig? Nun, daß trotz dieſes großen 
weltgeſchichtlichen Sieges Chriſti heute eg mitten in der Chriſtenheit, 
die ſich nach ſeinem Namen nennt und ihre Jahreszahlen nad) jeiner Ge— 
burt zählt, fo viel Menfchen gibt, die weniger von ihm haben und wiſſen 
wollen, al3 jene angefochtenen Sudenchriften, denen diefer Brief Hilfe 
und Troſt in ihren Zweifeln fchaffen wollte. Unfern Ungläubigen nutt 
feine Beweisführung! Und wenn man ihnen helfen wollte, müßten das 
nicht Briefe fein, nicht logifche oder theologische Gründe, fondern Ge- 
richtswetter, die fie aus dem mwahnfinnigen Rauſch ihrer Weltſeligkeit 
mit Gewalt weckten! Kann es für ſie noch Rettung geben? Das legt 
ſich uns aufs Herz und drängt uns in die Fürbitte und treibt uns zum 
Zeugnis von Jeſu vor jedem, der es noch hören will. Ach, daß unſere 
gläubigen Chriſten ſich anſpornen ließen für die Herrlichkeit der er— 
fahrenen Errettung durch Chriſtum beſſer als bisher zu zeugen. Ein 
Brief würde heute nicht viel helfen und wenn ihn Paulus felbft fchriebe, 
— aber zehn Millionen geiftlicher Menjchenbriefe, da Sefus auf ihre 
Seelen und in ihr Leben hinein feine Kraft gefchrieben hat, — die 
fönnten noch helfen! 

Nur noch ein Troft! Er bleibt zwiſchen Simmel und Erde ſtehen, 
ein Prieſter ewiglich nach der Ordnung Melchiſedeks! Dann iſt noch die 
Verſöhnung da, noch möglich für alle, noch iſt das Gericht der Verwer— 


314 


JANITARIHRIRAITAM IHM ARIRHITAN INMIIHRIIHRIIRAIIHM IHMIIHKIIRNIIHIIKKIIHRIIRAIHAIHMIN 
fung nicht eingetreten. Wir wollen beffer zu ihm aufſchauen und ung 
ihm treuer hingeben, damit er uns alle zu jeinen Prieftern mache, die 
ihm in Liebe und Treue ähnlich werden und fich in den Riß ftellen, da- 
mit dem Würgengel gewehret werde und unſer Volk noch gerettet 
werde für Zeit und Ewigkeit! Amen. — 


Gott iſt die Liebe 


Biſt du die Liebe, frag’ ich dich, 

Herr Gott, bift du die Liebe? 

Und ſchlägſt mich doch und peinigft mich, 
Und läßt im Weltgetriebe 

So mandes Menjchenfein vergehn, 
Und pregt noch mande Träne 

Aus Augen, die nie Glück gefehn? 
Hilf, Herr und Gott; ich wähne, 

Du haft Gedanfen über mich, 

Die höher als die meinen; 

Denn du, der Große, fannit doch dich 
Nicht freun am Fall der Kleinen? 


Nein, Herr, trägt doch der Mutter nicht 
Die Strafe nad) dag Kindlein; 

Ein Sonnenftrahl durch Tränen bricht: 
„Du ſollſt mir wieder gut fein!“ 

Wir wollen in dem tiefen Schmerz, 
Den du, o Herr, gejendet, 

Uns flüchten an dein göttlich Herz, 
Weil dann das Leid fich wendet. 

Und ward uns reiches Glück zuteil, 
Laß ung dir ftündlich danfen, 
Entſtammt doch einzig reines Heil 
Nur göttliden Gedanken. 


O Herr, fenf' uns ins Herz hinein 

Vertraun; weißt doch du allein, 

Ob Glüd, ob Leid uns dienlich ift, 

Weil du, Herr Gott, allwifjend bift, 

Und meil dein Walten Liebe ilt. Frau E. Wolf. 
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In der Stille 


Bon A.GEitner. 


| (Schluß.) 

„Sa, und dann — — und dann fam ein Mann, der war ganz anders, 
als fie alle waren. Und hatte Sonnenftrahlen in den Augen und jah 
damit in die müde, arme Seele. — Er 30g mich zur Kirche — unter feine 
Kanzel — und er predigte Sonntag für Sonntag nur für mid) — nur 
für mich. Und er ſchöpfte aus Simmelstiefen und holte von dort alle 
Liebe und alle Größe, die er erfannt, und alle Schönheit, um fie mir 
zu geben. Und id — — ja, und ich gab ihm dafür mein ganzes Herz! 
Wiſſen Sie, was das heißt: fein ganzes Herz hingeben, mit all dem 
Neuen und all dem Seimlichen, dag darin erwacht? — Und denfen Sie 
nur: er wollte auch diefes Herz haben! Und nahm e3 hin mit eben dieſen 
Sonnenaugen — ja, mit fo[den Sonnenaugen! — Damals, in 
al dem Glück hätte ich wohl leife, leiſe lernen fönnen, in die Gottesitille 
zu I hauen — aber das Glück ging fort, weit fort und fehrte nie wieder.“ 
Da Hang die Stimme fo hart und die Augen wurden fo ftarr, ganz ohne 
Reben: „Er ftarb — an einer jähen Krankheit. Was joll ich weiter dazu 
fagen? Er jtarb weit eher, al3 wir e3 verjtanden hatten, wie groß unjer 
Glück war — — — — Da padte mich die Verzweiflung und warf mid 
auf das Kranfenlager — wochenlang — da ſtarb auch meine Kraft, ja, 
ichon damals, jeßt weiß ich eg, — Es war Fieberphantafie, daß ich zu- 
rüdging in das Leben — wozu nur? Lachhaft! Säammerlih! — Und es 
ift Torheit, verzweifelte Torheit, daß ich hier in die Stille fam — —!" 
„Kein — das war feine Torheit, das war das Leiten eines, der die 
Herzen lenkt.“ Madalene Eliner war aufgeitanden und legte die Hände 
feft auf ihre Schultern und zwang fie, ihr in die Augen zu jehen, und 
fchaute fie an mit weicher Liebe und mit einer Kraft, die ihr der Simmel 
in die Seele gab. — War e8 nicht jo viel Kraft, was von ihr in die 
andre müde Seele hineinziehen fonnte? — 

Dann wurden fie aufgeftört von den vielen fröhlichen Menjchen, die 
fie zurückzwangen in das, was tft. Es ift fein leichtes, froh zu fein mit 
einer Zaft auf dem Herzen, aber e3 ift ein gutes Können, nach außen hin 
ein lachendes Geficht zu zeigen und die Menschen in ihrer Fröhlichkeit 
nicht zu ſtören mit dem, was tief innen ift. Sie fonnten eg beide für 
Menſchen, die nicht3 von ihnen wußten. 
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Und als dann der Abend Fam, too fie ſich trennten, Iegte Magdalene 
Elſner ihre Hände um die der anderen und ſagte leiſe: 

„Wenn es Ihnen lieb iſt, dann denken Sie daran, daß ich meine 
Hände falten werde um das, das Sie mir heute geſagt. Und nicht wahr? 
Sie kommen bald einmal mich beſuchen? Ich lebe auch in der Stille; 
und es würde mir eine Freude ſein, wenn Sie es täten.“ 

Es legte ſich wie eine ſchützende Hand um das müde Herz bei den 
einfachen, freundlichen Worten. „Ja — ich komme! Ich möchte es nur 
zu gern!“ 

Es war Sommer, und das reife Korn wogte auf dem Felde. Da 
waren ſie zueinander gekommen für ein paar Tage. Es lagen ſchon die 
erſten Dämmerſchatten über der Welt und in der Veranda, die umkränzt 
mit wildem Wein, ſich an das helle, hübſche Häuschen ſchmiegte, war es 
zu dunkel geworden zum Leſen und Handarbeiten. Frau Elſner, die 
mit den beiden jungen Mädchen zufammenfaß, hob ihren jchmalen, feinen 
Kopf und meinte mit ihrer immer etwas zaghaft Elingenden Stimme: 

„Wollt ihr nicht noch ein wenig hinausgehen?“ 

„sa, Mutter, du haft recht. — Kommen Sie, Gertrud!” Und als fie 
ein Stüdchen entfernt war, fuhr fie fort: „Sch wollte heute fo wie fo 
einen Gang ins Dorf maden zu einer alten Frau, die furz vor ihrem 
Ende fteht. Mögen Sie da mitfommen? Aber wir müffen fehnel und 
heimlich gehen, Vater darf nichts davon wiſſen, er findet es jo namen- 
los überflüffig, zu den Leuten zu gehen, wenn man ihnen nicht irgend 
etwas von irdifchen Gütern bringen fann. — — Aber ich denfe darin jo 
anders, jo ganz, ganz anders,” feste fie traurig Hinzu. 

„sa, da3 ift auch nur natürlich, daß Sie ander3 darin denfen, denn 
Sie haben den Menſchen wohl immer etiwa3 zu bringen; Sie fommen 
nie mit leeren Sänden. Wunderbar, daß Ihr Vater das nicht auch ſieht!“ 

„Nein, dafür hat er fein Verftändnis, gar keins — und Mutter 
darf es nicht haben.“ 

„So ftehen Sie ja ganz vereinfamt hier!“ jagte fie plöglich er- 
ſchrocken. 

„O — doch nicht, — ganz vereinſamt kann ich ja nie fein. — — 
Doch, hier ſind wir ſchon, mögen Sie mit hinein?“ 

„Gewiß — wenn ich da nicht ſtöre?“ 

Da gingen ſie ſchon über die ausgetretene Schwelle in das niedrige 
Zimmer hinein, das nur von einer kleinen, trübe brennenden Lampe 
und dem letzten Abendſchein ſchwach erhellt war. Es war überwarme, 
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dumpfe Luft in dem Zimmer und Magdalene ging zuerft das Fenſter 
zu öffnen, damit die weiche, reine Sommerluft hereingöge. Dann jette 
fie fich neben daS Bett der alten Frau und reichte ihr freundlich die Sand. 
Gertrud war an der Türe ftehen geblieben und beobachtete mit wachen 
Augen dieſes jelbjtverjtändliche, weiche Tun. Es zog ihr wunderbar ins 
Herz, als fie nun hörte, was die beiden miteinander jprachen, die alte, 
sittrige Stimme und diefe Fräftige junge mit fo echtem Ernft. 

„Stau Melchert, freuen Sie fich, daß nun wieder ein Tag vor— 
über iſt?“ 

‚sa, ja, Sräuleindhen, das ift wohl gut fo. Und wenn ich hier fo 
liege, ganz allein — die andern haben ja immer draußen zu tun mit dem 
Vieh und jeßt auch mit der Ernte — fo ganz allein und es tft fo Still, 
dann mein’ ich oft, ich hört wohl jchon die Engel Gottes fingen im 
Himmel.” 

„Ach, Frau Melchert, das ift gewiß ſchön, dag möchte ich wohl auch 
hören.“ 

„Ja, das Elingt ſchon — beinah fo, als wenn fie da in der Kirche 
fingen und der Lehrer die Orgel jpielt. — Aber manchmal denfe ich aud), 
ich möchte wohl noch ein bißchen hier bleiben, es ift doch ſchwer das Ster— 
ben. — a, ja, Fräuleinchen, das glauben Sie man.” 

„sa, gewiß, Frau Melchert, das glaub ich wohl auch. Aber fehen 
Sie mal, Sie müfjen gar nit daran denken, daß Sie nun fterben 
jollen und aus diefem Leben gehen, Sie müffen nur immer denken, daß 
Sie nun nad) Haufe fommen und wie fchön eg im Simmel fein wird! 
Wie ſtill und voll Frieden dort oben! daß Sie dort feine ſchwere Arbeit 
mehr tun brauchen und gar feine Sorgen mehr Haben. Und daß Sie 
dort Ihrem Heiland ganz nah fein werden, daß er Sie dann immer mit 
jo guten Augen anfieht, wie Sie hier noch niemand angefehen 
hat. Und daß e3 dort oben nod) herrlicher fein wird, als wir eg ung bier 
denfen, noch viel herrlicher, als wir eg nur denken fönnen! Gar 
niht an das „Dunfle Tor“, nein, Sie müffen gleid 
an das Licht denfen! Können Sie fi) dann nicht freuen?“ 

„sa, Sräuleindhen, wenn Sie das jo erzählen, dann kann ich mid 
gleich freuen. — — Ach — und nun fingen Sie mir no) ein Lied.“ 

Und fie fang, fo einfach und fchlicht, aber mit warmer Innigkeit. 
Die Alte hatte die Hände gefaltet und hörte zu: „Wo findet die Seele 
die Heimat, die Ruh? — — —“ 

Und e3 war noch ein Menfchenfind dort, das hatte auch) die Sände 
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gefaltet, ganz unbewußt, vielleicht zum erftenmal im Leben, und hatte 
einen erjten langjam verftehbenden Blick in das Leuchten und 
Freuen der Ewigkeit getan. — — 

Als fie jchweigend heimwärts gingen, funfelten die Sterne herab, 
und die Stille der Sommernacht ſtrich mit weicher Sand iiber Wald 
und Flur und über Menfchenherzen mit ihrem Sehnen. 

„Das iſt ein rechtes Erntewetter”, ſagte der Hausherr am nächſten 
Morgen und wies mit der Hand in den lachenden Sonnenfhein 
draußen. 

„Jun, Fräulein Gertrud, haben Sie tüchtig ausgeichlafen? Sch 
denfe, das jtille Leben auf dem Lande, das wird Ihnen wieder rote 
Baden geben, die Ihnen die Stadt genommen hat — nicht wahr, fo tft 
es Doch? Und“ — feßte er mit Lachen hinzu: „Da denfen Sie ſich mal 
meine törichte Tochter, die hat feinen größeren Wunsch, als in die Stadt 
zu gehen, und auch ſolche graue, ftädtifche Gefichtsfarbe zu befommen, 
und dazu fol ich auch noch die Einwilligung geben! Können Sie ſich fo 
etwas denken?” 

„Do; Herr El3ner, denn Magdalene hat, jo viel ich weiß, einen 
ganz anderen Grund, in die Stadt zu gehen.” 

„So? — alfo find Sie auch fehon angeſteckt und eingeweiht?! Aber 
Magdalene,” er wandte fich an feine Tochter, die ftill zur Seite ftand, 
„das nützt dir alles nicht3, ich fage nie und nimmer zu diefer verrückten 
Sdee ‚ja‘ — als wenn du es hier nicht gut hätteft, nicht taufendmal 
bejjer.“ 

„sa, Bater — aber das Guthaben will ich ja gar nicht. Sch will 
da draußen helfen — helfen! Sch habe ja nichts zu fun, bin jo über- 
flüffig, befonder® wenn Roni und Greti nachher wieder hier find. 
Nichts zu tun! Du weißt nicht, wie ſchrecklich das ift. Und ich könnte 
etwa3 tun, ich weiß es, ich könnte!“ fie ſagte e3 fo bittend und ein- 
dringlid. 

„Ach, fomm mir nicht mit dem alten Unfinn, warte bis du hei- 
raten wirft, dann gibt e8 genug Arbeit!" Damit ging er fort. 

Sie war blaß geworden und legte die Hände zufammen, um ftarf 
zu bleiben. Und ſchmerzhaft kam es von ihren Lippen: 

‚Der alte Kampf — der alte Kampf. Und es weiß feiner, wie weh 
er tut.” 

Gertrud ſchlug das Herz — was erftand da plöglich vor ihren 
Augen? Ein Menfc, der eine Laſt zu tragen hatte, und der doch nicht 
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unter jeiner Laſt zufammen brach wie fie, der ftarf und ftill war in 
feinem täglichen Leid, wie fie nicht! — Leiſe trat fie zu ihr, nahm ihre 
Hand und drüdte einen Kuß darauf —: 

„Sagen Sie mir, woher haben Sie diefe große Kraft, das Leben 
zu ertragen, dag Sie nicht leben?“ 

Magdalene jah in den Garten hinaus mit feiner verjchiwiegenen, 
fonnenwarmen, gligernden Stille, „Bon der Stille habe ich fie, von der 
mweltenfernen Stille, in der Gott ſpricht — —. Nein, wer fie nicht er- 
lebt hat, ganz tief in fich, der weiß es nicht, wieviel Kraft in ihr Tiegt. 
Es iſt gleichſam, als reichte in ihr Gott ung feine Hand und ließe und 
nimmer wieder los. Und wenn das Leid fommt und der Kampf, dann 
mache ich die Mugen zu und laſſe mein unruhiges, wehes Herz in diefe 
Hand gleiten, in diefe Hand, die die Stilfe ift. — — Ach, und wie muß e3 
unbejchreiblich jelig fein, ein anderes Menſchenherz auch in diefe Stille 
führen zu fünnen! Das muß fich Iohnen zu leben, nur um diefes einen 
willen.” 

Sinnend ſchaute Gertrud auf diejes Menſchenkind in feiner un- 
geahnten, fejten Kraft, und eg wurde ihr weh ums Herz, daß fie nun 
morgen ſchon fort mußte und fie vielleicht nie wieder ſah. Aber jet 
fonnte fie nicht ſprechen, jeßt nicht, eg war viel zu ftill umher. 

Dann bradte der nächite Tag den Abſchied. 

„Wann werden wir uns wiederſehen?“ 

„Dann, wenn es für uns beſtimmt ift — und darauf freue auch ich 
mi ſchon!“ 

Nun fuhr fie davon. Fuhr fie zurüc in die laute Welt?, oder nahm 
fie die Stille mit fih? — 

Gebirgsmorgen! Dort hoch dem Himmel nah auf grünen Almen! 
Es jchauen jo groß und voll die Blumen in das dunkle Simmelsblau, 
es läuten fo fein und Elingend die Gloden über die Weide, Dort unten, 
dort ganz tief unten, wo es wie ein grauer Nebel Iiegt, durch den das 
Auge nicht dringen Fann, dort liegt wohl das Kleine Erdental mit den 
Altagsforgen und Mlltagsgedanfen? Hat man fie auch einmal gedacht, 
diefe grauen, ftumpfen Gedanken? Und hat man e3 nicht zuvor ge- 
fonnt, mit Lichtgedanfen auf die Berge zu gehen? 

Dort drüben an den Fels gejchmiegt, die Feine, ſaubre Sennhiütte 
und rund herum auf der grünen Weide die großen, ftarfen Kühe. Es 
Hingt ihr Glockenläuten wie freundliche Stimmen herüber und Gertrud, 
die num Ruhe und Erholung bier oben in der großen Einjamfeit des 


320 


—IADCCCCCCCCVVVVDCCOCBVV 
Gebirges ſucht, meint: man könnte ſich beſchützt von dieſen „freundlichen 
Stimmen“ in das hohe, grüne Gras legen und ſchlummern und träu— 
men. Denn hier träumt es ſich gut in all dem ſtarken Duft, ſo nah an 
dieſer tiefen rätſelhaften Schlucht, die mit ſchwarzen Augen in den 
Himmel fragt und — ſich ſehnt! Sich ſehnt? So grollend klingt dort 
unten in dem ſchmalen Spalt das Waſſer, das mühſam einen Weg ſich 
bahnt, ſo hoch ragen die grünen Halme und friſchen Farnen, ſo hoch ſie 
nur können, nur zum Simmel hinauf! Was liegt dort unten gefeſſelt? 
Geheimnispolle, dumpfe Stimmen kommen herauf, jo bon tief, tief 
unten heraus. Und es geht wie ein leichtes Zittern und wehes Sehnen 
durch all die rätfelvollen Töne. Was liegt dort unten und jehnt ſich zum 
Licht? Vielleicht könnte man ſich einmal über den Rand büden und hin 
unter blicken eine ganze Beit, bi8 man das Dunkel durchdringt — lange, 
lange. Sie legt fich dicht heran und ſchaut und jchaut hinunter — und 
der Traum des eriten leiten Schlummers legt ſich über fie und trägt 
fie fernab von der Wirklichkeit. Da tft es, als jtredten fi) Arme, weiche 
Arme weit, weit aus und zögen hinunter — hinunter — jo weih — 
fo Ind — — — 

Horch da! Ein Schrei! Ein paar Steine brödeln los und fallen in 
die grundlofe Tiefe! Dann ift eg ſtill — angftvoll ftill. — — 

„Wo bin ih? — Leb ih? — Bin ich tot? — Geht es noch tiefer, 
noch tiefer hinab? Dhne Ende?” Gertrud ichlägt die Augen auf groß 
und berivundert. 

„Hab ich doch nicht geträumt und lieg num bier allein im dunklen 
Spalt? — War es der Traum, der mich herunter zog in diefe unheim- 
lihe Tiefe?” 

Dort unten fprudelt noch immer im gleichen, grollenden Ton das 
Waffer, als wäre nichts gefchehen und fein Menſchenherz wäre ihm fo 
nahe gefommen. Sie jchaut fih um —: Dämmerung, ſtille, grauen— 
hafte Dämmerung, — der Fels hat ſeine Hand ausgeſtreckt und ſie dem 
Waſſer im dunklen Grunde nicht gegönnt, nun liegt ſie zwiſchen Erd 
und Himmel; wie lange wohl? 

„Wie lange wird es währen, His du dich auftuſt, du dunkles Tor, 
vor dem der Tod fteht? — Iſt das nicht das dunkle Tor dort unten in 
der graufen Tiefe? Und hier neben mir fteht der Tod mit häßlichem 
Rachen! — Und dort oben — dort ganz, ganz oben tjt dort nicht der 
Simmel und das Leben? — Ad) — das Leben!” Ein Seufzer Hingt 
durch die Schlucht und windet fih hinauf. 
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„Dasdunfle Tor — und was fommt dann? Ach, Gott — was 
dann? — Gott! — Gott, biit du da? Lebſt du hinter dem Tor?“ 

Horch — horch — bon ganz weit her, wohl vom Simmel herab 
Elingt die weiche, freundliche Stimme: 

„Gar nicht an das dunfle Tor — nein, Sie müffen gleich an das 
Licht denken.” Wer hat es gejagt mit fo froher Gemwißheit hier in die 
graue Dämmerung de3 Teljenjpaltes? 

Gleich an das Licht denfen! Sa, das ift ſchön, hier im graufigen 
Dunkel an das Licht zu denken — an dag helle, helle Licht, das fchier 
blendet und durch das doch jo Klar hindurch zwei gute Augen jehen! 
Und gerade hinein in das müde, Franfe Herz. Die guten Augen! 
— — Ad! die will ich lieben — lieben bis in alle Ewigkeit! — — Nun 
find fie hier — ganz nah — 0, das iſt Seligfeit! 

3a, und dort iſt die Hand, die liebe, ftarfe Sand in diefer Lichten, 
großen Stille. Ja, da ift man ja geborgen und läßt fein Herz hinein 
gleiten — fo gerne! — Sn der Stille, in der grenzenlofen Stille, da 
bift du Gott! — — Nein, ac) nein, da ift nirgends mehr ein dunkles 
Tor, nirgends — nur noch eine Stille und zwei gute, gute Augen. — — 

Magdalene erhält mit der Morgenpoft einen Brief. 

„Aus Tirol fommt er? Wer ift denn dort und wer fchreibt denn fo?“ 

Sie geht hinauf in ihr Stübchen und öffnet ihn. Da fteht eg mit 
klaren, faſt frohen Schriftzügen: 


„Magdalene — ich bin heruntergeſtürzt und bin wunderbar wie— 
der gerettet. Und dort unten bin ich in die Stille geführt worden, 
und habe ſie erkannt, wie Sie es mich gelehrt. Nun ſage ich mit 
Ihnen: wer fie nicht erlebt ganz tief in ſich, der weiß es nicht, wie 
biel Kraft — Kraft für Leben und Tod — in ihr liegt. — Und Ihnen 
Tage ich: „mas ihr getan habt einem unter diefen meinen geringiten 
Brüdern, das habt ihr mir getan” — den „guten Augen“, 
Magdalene! Gott ſegne Sie! Voll Dank 

Ihre Gertrud.“ 


Da fiel ſie auf die Knie — und ein Leuchten kam in ihre Augen, 
das nun immer, immer darin blieb. 


322 


INA NENTANETAUTANETANEETENEETGTNEN 


Geſpräch einer unbefannten Seele 
mit dem Blatt „Auf Dein Wort” 


Seele: „Jedesmal, wenn der Zeitpunft naht, wo du in meine 
Hände Fommen jollit, bemächtigt fich meiner eine gewiſſe Unruhe. Wirft 
du mir auch diefes Mal bringen, wonach ich begehre? Wenn du doch 
wüßteſt, was du mir in meiner Einſamkeit bedeutet! Die nächſte Kirche, 
ein im Winter unheizbares und fonft nicht jehr anheimelndes, altes 
Gebäude, liegt drei Kilometer von unferm Gut. Meine Gicht erlaubt 
mir nicht hinzugeben und die Pferde find nicht immer dafür frei. Mein 
Mann hat viel zu fahren und dann müffen Kutſcher und Pferde big- 
mweilen am Sonntag wirklich einen vollen Ruhetag haben. Oder fie 
müjfen gerade Sonntag-Bormittag einen Gaft von der Bahnitation 
holen. Und dann — wie foll ich da3 jagen? Unſere Kirche jcheint die 
Unheizbarkeit auch auf unfern Pastor übertragen zu haben. Er iſt ſchon 
zwanzig Jahr Hier und es liegt nichts vor, weshalb man ihn ung fort- 
nehmen würde. So richtig warm habe ich ihn nie gefehen und warm 
machen kann er mich auch nicht. Er gehört nicht zu den Modernen und 
nicht zu jener alten Sorte eifriger Orthodoren, die doch wenigſtens für 
ihre Überzeugung ſcharf ing Zeug gehen können. Wie er eigentlich 
zu Jeſus fteht, habe ich nie erfennen fönnen. Er jpricht von ihm mit 
Achtung und Höflichkeit, wie unfer alter Inſpektor vom „Herrn 
Zandrat,“ aber jeine Stimme zitterte noch nie dabei bon innerer Be— 
mwegung. — Sch habe fo wenig von feinen Predigten! Und wenn er 
un3 ein paarmal im Sahr bejucht, dreht fich jein Gefpräch mit mei- 
nem Mann um Rojenfulturen und Schleuderhonig, höchſtens mal um 
die Bolengefahr, während feine fehr blonde und jehr gefunde Frau 
über Wec-Gläfer, Kompotteinmaden und ähnliches ſich mit mir unter- 
hält. Sch habe niemand in meiner Nähe, der für meine Sorgen und 
heimlichen Herzens-Nöte ein Verſtändnis hat, als du, mein liebes Blatt 
allein! Begreifft du nun, daß ich jedesmal gejpannt auf dein Kommen 
warte, was du mir bringen wirft?“ 

Blatt: „Wenn ich nicht fo braun wäre, müßte ich erröten, daß 
du fo hoch von mir denkt! Aber befriedigen werde ich wohl faum alle 
verfchiedenen Bedürfniffe der nad) Stand und Bildung und Lebens— 
verhältniffen jo ſehr verjchiedenen Leſer. Wenn ich vorher mir den 
Stoff anfehe, der die nächſte Nummer füllen fol, drücdt mich mandes 
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Mal die Verantwortung, die auf mir liegt und die Erkenntnis, daß 
manche etwas anderes erwarten werden. Dabei habe ich ſchon ſtark ge— 
fiebt und weiſe dreimal fo viel Manuſkripte, als ich zum Abdruck bringe, 
zurüd. Den Gefchmad der Leſer fenne ich nicht, und wenn ich meinen 
Geſchmack gelten laſſe, fann das viele feinfühlige Seelen verlegen.” 

Seele: „Mir jcheint das gar nicht fo ſchwierig zu fein, wenn man 
bedenkt, was du von Anfang an für eine Beitimmung gehabt haft. Du 
follteft die Hörer von Paſtor Keller Vorträgen und Bibelftunden wei— 
ter mit dem Herr Jeſus und der Schrift verbinden, Seelforge und An- 
regung vermitteln und ein geiftiges Band zmwifchen dem Redner und 
den Hörern bilden. Dann liegt doch auf der Hand, daß obenan die 
perfönliche Bezengung von Pastor Keller bei dir vorhanden fein muß: 
feine Art der Schriftauslegung, feine Art von Chriftentum und feine 
feelforgerlihen Ratſchläge. Darum leſe ich zuerst die „Briefmappe!” 
Das iſt meifteng das Allerperfönlichfte und Intereſſanteſte. Wenn ich 
einen Wunsch aussprechen joll, dann, liebes Blatt, räume diefem Teil 
nächſtens etwas mehr Raum ein!” 

Blatt: „Das fönnte leicht geſchehen, wenn viele Xefer jo denfen 
wie du. Denn, wie ich weiß, tit da ftet3 Überfluß an Stoff vorhanden. 
Die Menſchen jchreiben ja heutzutage fo leicht und das Porto ift billig; 
da ſtrömt es nur jo auf unfern Arbeitstifh. Nur ſcheuen wir uns alles 
möglihe an Fragen, die vor Sahren ſchon geitellt und erledigt find, 
immer ivieder dort zu beantworten. Die alten Leſer müßte da3 ja an— 
öden! Und was die geforderte perjönliche Note ſonſt anlangt, fürchten 
wir uns etwas, daß da eine Gefahr des Perſonenkultus entftehen, jo- 
tie daß zudiel Perfönliches auf die Dauer langweilig und abftoßend 
wirfen könnte. Der Schrifterflärung, der Miffion und der Beiprehung 
wichtiger Fragen der Firchlichen oder religiöfen Gegenwart muß doch 
der Hauptraum gelafien werden.” 

Seele: „Das mit der Million iſt mir nicht ganz einleuchtend. 
Gibt e3 nicht Miffionsblätter genug? Jede Gejellichaft hat ein oder 
mehrere Blätter und außerdem gibt es wifjenichaftliche und theologijche 
und gebildete Miffionszeitfchriften genug. Wozu mußt du denn noch 
fo oft einen Artifel bringen, der mich ftet3 etwas aufregt, weil ich den 
Vorwurf heraushöre, daß ich zu wenig Intereſſe für dieſes Liebeswerk 
habe und zu wenig dafür tue. Das ift gar nicht erbaulich, alter Freund.” 

Blatt: „Sm Gegenteil, Iiebe Seele! Was einen nur innerlich 
ftreihelt und nie ins Gewiffen trifft, das kann weder Gottes Reich 
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bauen, noch dich eigentlich erbauen. Schmerzt und beunruhigt dich aber 
-die bloße Erwähnung einer ſolchen Sade, dann ift das ein Zeichen, daß 
bier eine franfhafte Stelle deines Chriftentums vorhanden tft. Ganz 
gefunde Haut verträgt auch unfanfte Berührung ohne zu zucken. Dann 
wird das Beite jein, du beſſerſt deine Beteiligung an diefem allerwichtig- 
ften Gotteswerf! Was gilt’3, dann kränkt dich die häufige Betonung 
der Miffionspfliht nicht mehr. — Außerdem, wer foll denn eigentlid) 
die Milfionsarbeit auf betendem Herzen tragen, als diejenigen, welchen 
die Verantwortung für die eigene Seele zu forgen brennend heiß auf- 
aegangen iſt!“ 

Seele: „Meinethalb ; du Fannit darin recht haben. Sch will 
alfo von meinem Buttergeld, da3 mir mein Mann al3 Tajchengeld zur 
freien Verfügung überläßt, ein paar Marf mehr als bisher jeden Monat 
für die Miffion zurücklegen. — Aber ich habe noch etwas auf dem Herzen! 
Als ich vor ſechs Sahren auf dich abonnierte, meinte ich, du würdeſt 
fofort alle Bibelftunden und Borträge, die ich damals in Königsberg 
von Paſtor Keller gehört hatte, auch zum Abdruck bringen. Statt deſſen 
fommen andere Bibelftunden und zum Teil andere Vorträge hinein. 
Überhaupt find zu wenig Vorträge drin.“ 

Blatt „Eines Mannes Rede ift Feines Mannes Rede; man höre 
fie denn alle Beede,” jagt ein alter Sprud. Das heißt hier, du mußt 
dich auch in unſere Lage verjegen. Wo anders find gerade jene Bibel- 
ftunden gehalten worden, die jeither abgedrudt werden und ihre Hörer 
friegen alfo, was du noch vermiffen mußt. Und was die Vorträge an- 
langt, lehrt die Erfahrung, daß die Einzelhefte mit Vorträgen eine viel 
größere Verbreitung haben, als ein im Blatt abgedrudter Vortrag. 
Außerdem kann Pastor Keller nicht jeden Vortrag, nad) deifen Anhören 
einige Freunde bitten: „Ach, laſſen Sie den doch drucken!“ auch fofort in 
den Druck geben. Denn dann wäre er mit feinem öffentlichen Reden jehr 
ſchnell im Gedränge! Wo follen fo viel neue Vorträge herfommen? Es 
wird alfo wahrfcheinlich doch dabei bleiben müffen, daß von den zwanzig 
bis dreißig neuen Reden eines Arbeitsjahres nur fünf oder ſechs jährlich 
im Blatt erſcheinen. Viele eignen ſich nämlich auch gar nicht zum Druck. 
Gehört werden oder gedruckt werden iſt ein großer Unterſchied. 

Seele: „Dann hätte ich gerne, daß mehr Erfahrungen aus der 
Arbeit des Coangeliften berichtet würden.” 

Blatt: „Bei manden derjelben würde das Beichtgeheimnis ver— 
fett, bei andern würde es ausſehen, als prahlte man mit Erfolgen, und 
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bei den meiften verbietet eg die naheliegendfte Empfindung: man darf 
nicht mit unfeufcher VBerichterftattung das geheimſte Wirfen des heiligen 
Geiſtes an dem zarteften Ding der Welt, der Menfchenfeele, der Kritik 
oder der Neugier da draußen preisgeben. Etwas von feinen Erfah— 
rungen erzählt Paſtor Keller ja fo wie fo in feinen Bibeljtunden und 
hin und her mal im Brieffaften. Außerdem werden von nun an feine 
Lebenserinnerungen manches bringen. 

Seele: „Warum fteht nicht beim Reiſeplan im voraus jchon da— 
bei, in welcher Hirche oder welchem Saal der betreffenden Stadt die 
Reden gehalten werden? Man fönnte dann feine Befannten doch bejjer 
auf die Vorträge hinweisen.“ 

Blatt: „Diefer Wunsch it ſchon oft ausgejprodhen worden! Dem 
fteht aber im Wege, daß unfer Druck gewöhnlich drei Wochen por dem 
Cricheinen fertig geftellt wird, und dann gehen oft die Verhandlungen 
über die Zofale noch bin und her. Manches Mal finden noch in lekter 
Stunde Verfchiebungen und Veränderungen ftatt, die wir nicht mehr 
berichten können. Es genügt, wenn man feinen Freunden jchreibt, daß 
in der und der Zeit an ihrem Wohnort ſolche Vorträge von Paſtor Keller 
ftattfinden. Seßt jollen fie die Augen offen halten: es werden im Sahr 
mehrere taujend Marf nur für die nötigen Snferate ausgegeben.” 

Seele: „Und was wird der neue Sahrgang bringen?“ 

Blatt: „Die Bibeljtunden über den Hebräerbrief 
mwerden fortgejegt. An Vorträgen find vorgefehen: Rei Gottes 
und Miſſion, die Mitgift der Feindihaft, der Ein- 
fa& der Seele, die Seimfehr Gottes, der Umgang mit 
mir jelbft und einige Predigten. Außerdem will Paſtor Reller mit 
diefem Sahrgang anfangen, feine Qebenserinnerungen in regel- 
mäßigen Abſchnitten zum Abdruck zu bringen. Es liegen außerdem 
einige anfprechende Skizzen von fremder Feder in der Mappe. Auch fein 
Sohn, der Divifionspfarrer Hans Keller, hat feine Mitarbeit wie big- 
her zugejagt. — Wenn dur dich aber jo eingehend mit meinem MWohl- 
ergehen beſchäftigſt, dann kann ich dir noch einige Mitteilungen machen, 
die alle Leſer angehen. Neulich hörte ich, wie Paftor Keller zu einem 
Freunde jagte: „Sch habe im Iekten Jahr wieder viel Anfeindung er- 
lebt. Wenn Sören Sierfegeard einmal klagt: „Was ich als öffentliche 
Perſon leide, läßt fich am beiten als den langſamen Tod, von Sänfen 
totgetreten zu werden, bezeichnen, oder als die peinliche Todesart durch 
kleine Dinge, welche man ja in fernen Ländern anwendet: Inſekten vor- 
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geworfen zu werden. Da wird dann der Sünder, um den Inſekten recht 
Appetit zu geben, erjt mit Honig angeftrichen — und jo ift ja meine 
Berühmtheit der Honig, der den Inſekten recht Appetit gibt,“ fo habe 
ich, auch ohne jo berühmt zu fein, wie er, in den letzten Sahren ähnliche 
Empfindungen durchmachen müffen. Sedesmal, wenn von irgendwoher. 
ein Anfturm gegen mich in Szene gefeßt wurde, merkte ich dag, wie an 
einem prompt wirkenden Barometer, daran, daß fo und fo viel Abon- 
nenten meines Blattes daraufhin abjprangen. Wenn ich im Laufe des 
Winters einige hundert neuer Lejer gewann, deckte diefe Zunahme höch- 
tens den Ausfall, jo daß die Gefamtzahl auf etwas über 8000 ftehen 
blieb. An manden Orten war man überrajcht, bei meinen Vorträgen 
su hören, daß ich ja gar nicht „ungläubig“ geworden fei, wie man in 
manden Blättern gelefen oder von Mund zu Mund weiter folportiert 
hatte, Es ſcheint meine Aufgabe zu jein, Dinge jagen zu müffen, die 
viele andere auch glauben, worüber fie ſich aber nicht ausfprechen. — 
Außerdem hatte ih Schwierigkeiten, die mir den Gedanken eingaben, 
das Blatt ganz eingehen zu lajjen. Unftimmigfeiten mit dem bisherigen 
Berlage legten mir den Gedanken nahe, den Verlag zu wechſeln. Es 
wurden Verhandlungen darüber mit verjchiedenen Verlegern begonnen, 
und dabei ftellte fi} erjt ein Umstand als erſchwerend für den Verfauf 
des Blattes heraus, an den ich früher nicht gedacht hatte: Weil das 
Blatt zu jehr auf meine Perſon zugeſchnitten ist, müßte jeder Verleger, 
der jet durch den Anfauf ein Kapital wagt, Garantien dafür haben, 
daB das Blatt nicht plögli mit meinem Tode einfach einginge D. h. 
man Wollte, daß jemand anderes Mitherausgeber würde und von jekt 
ab einen Teil des Inhalts felbjtändig herftelle. Damit wäre der Cha- 
rakter des Blattes total verändert, und ich hätte meine freie Selbitän- 
digkeit fofort verloren. 

Darauf wollte ich e8 nicht anfommen und ebenfowenig mein Blatt 
fterben laſſen; — da blieb mir nichts übrig, als den Verlag desjelben 
felbft anzufaufen. — Weil ich aber nicht die Zeit und Geſchäftskenntnis 
babe, um die Gejchäftsführung von nun an jelbft in die Sand zu nehmen, 
mußte ich mit neuen often einen Geſchäftsführer anftellen. Alle dieſe 
Ausgaben zwingen mid, den Bezugspreis des Blattes 
um 50 ®fennig zu erhöhen. 

Der neue Verleger meiner Bücher (vergl. Anzeige), 
S Walter Momber in Freiburg i. ®, bejorgt als 
Rommiffionspverlag alle gefhäftlihen Angelegen- 
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heiten des Blattes und ſind — bei Vermeidung unliebſamer 
Verzögerung — alle Anfragen, Beſtellungen, Inſerate und Zahlungen 
an ſeine Adreſſe zu richten.“ 

Seele: „Das wäre aber noch ſchöner geweſen, wenn jemand an— 
deres ſich mit Paſtor Keller in die Herausgabe des Blattes geteilt hätte! 
Dann wäre es nicht mehr unſer Blatt! Und gar erſt eingehen laſſen! 
Das wäre unrecht geweſen gegen alle die Einſamen, die wie ich es nötig 
haben, zum Leben und Gedeihen des inneren Menſchen.“ 

Blatt: „Was die Preiserhöhung anlangt, muß man bedenken, 
daß der alte Preis vor faft zwölf Jahren befchloffen wurde; jeither find 
die Druckkoſten und die Bapierpreife in die Höhe gegangen. Das Pa— 
pier wurde noch in diefem Sommer wieder gefteigert. Außerdem müſſen 
die Buchhändler, durch welche die Mehrzahl der Abonnenten das Blatt 
beziehen, ihre Sortimentsprozente erhalten. Da bleibt nicht jo arg viel 
übrig!“ 

Seele: „Die Erhöhung um 50 Pfennig werden die allermeijten 
Lejer gar nicht drüdend empfinden. Wofür wirft man nicht jonft im 
Handumdrehen 50 Pfennig hinaus! Ein geiftlicher Troſt, eine Glauben3- 
ftärfung, ein Stimmungswechſel, ein neues Licht über eine dunkle Stelle 
der Heiligen Schrift oder im eigenen Herzen — find das Dinge, die man 
mit ein paar Mark entjprehend bezahlen kann? Ein einziger Abend, 
den wir im Konzert oder Theater zubringen, macht uns dreimal fo viel 
Unkoſten, al3 Deine zwölf Heftel Wer wirklich mit den Pfennigen rech— 
nen muß und die Erhöhung fpürt, der Fann fi) mit einigen Bekannten 
aufammentun! Bei etwas gutem Willen geht manches.“ 

Blatt: „ES würde umgekehrt möglich fein, den Bezugspreis 
herabaufegen, wenn ich jo viel Inſerate hätte, wie ein großes mweltliches 
Dlatt. Aber daran fehlt's! Und doch weiß ich, daß ich zum größten Teil 
in Fauffräftige, gebildete Familien fomme. Wenn meine Freunde an 
diefer Stelle fich mit intereffieren würden, daß die Inſerate zunehmen, 
mwäre das ſehr zu begrüßen.” 

Seele: „Gewiß, ich will mal mit meinem Manne fprechen, ob 
er nicht etwas darin tun Fann.“ 

Blatt: „Dann haben wir ſchon eine große Anzahl von Frei— 
eremplaren an Anftalten, Vereine und Private, bei denen wir außer der 
Gratisgabe de3 Blattes meift noch 60 Pfennig Porto darauflegen. Da 
follte eigentlich jeder, der ein Freiexemplar erhält, wenigſtens dieje 
Portounfoften einfchiefent Oder mohlhabende Freunde Fönnten für 
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einige ärmere Leſer das Blatt ganz bezahlen, wie e8 hin und her ſchon 
mal geſchehen iſt. 

Seele: „Die Außerlichkeiten werden ſchon in Ordnung kommen, 
wenn wir Leſer nur den Pulsſchlag des Lebens ſpüren, wie bisher. Wir 
möchten in dieſem Blatt mit unſerem Seelſorger zuſammenkommen 
und unſer geiſtliches Wohl fördern, wenn der heimliche Seelenſegen plötz— 
lich uns überfommt, daß wir fpüren: Das war vom Seren!“ 


Es gibt viele Bibelfprüche, nach denen man leben fann; aber wir brauchen 
nur einen zum Sterben: „Das Blut Jeſu Chrifti, feines Sohnes, macht uns 
rein bon aller Sünde.“ 


Mancer, der gern feinen Mantel in den Staub legen würde, damit die 
Königin darüber fchreitet, denkt nicht daran, die Hütte des Armen zu betreten, 
aus Furdt, feine Kleider zu befleden. 


Selbitlofigfeit ift ein gutes Mittel gegen „Verſtimmtſein“, es kann vor und 
nad jeder Mahlzeit genommen werden. ; 


Es gehört einfach nicht zu unfern Pflichten und Obliegenheiten, Gott zu 
verftehen und zu beurteilen, darum hat Er uns auch gar nicht mit den Fähig— 
feiten dazu ausgeitattet. 


Gleich dem Monde haben die Chriften fein Licht aus fich jelbit, fie ſcheinen 
nur, wenn fie Licht von ihrer Sonne empfangen. Aber es ift nicht genug, daß 
wir unfer Antlib der Sonne zuwenden, es muß auch der Welt zugefehrt fein; 
wir folen Vollmondchriſten, feine Neumondchriften fein! Wenn wir aber, als 
Zichtträger, auf gleicher Linie mit der Welt find, dann fann ihr Schatten auf 
uns fallen, und e3 gibt eine Verfinjterung wie beim Monde. 
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Gebetserhörung 


Ein Landwirt hatte einen Geſchäftsmann in ſeiner Aufregung durch 
grobe Ausdrücke brieflich ſchwer beleidigt. Beide hatten in Geſchäfts— 
ſachen einen Streit, feiner wollte nachgeben. Der Geſchäftsmann ſtrengte 
nun eine lage wegen Beleidigung an, Beweiſe Hatte er genügend in 
Händen, um feinen Gegner zu ſchlagen. Eine empfindliche Strafe mußte 
diejen treffen. Der Landwirt ſah jeine Übereilung ein, aber er getraute 
fich nicht, mit einem Worte um Verzeihung zu bitten, da er die Beleidi- 
gung für zu ſchwer hielt. Als feine Frau davon erfuhr, war fie jehr be- 
trübt, denn fie jah die ſchweren Folgen ſchon voraus. Sie ließ nicht nad), 
ihren Mann zu bitten, er folle brieflih um DVerzeihung bitten. Mit 
ſchwerem Serzen tat er's. Doc nad) einigen Tagen fam die Antwort: 
Eine Vorladung zum Termin! Da der Weg zum Gericht ein ziemlich 
weiter war, jo mußte ſchon des Abends gerüftet werden, damit des Mor- 
gens alles zum Aufbruch bereit war. Nach des Tages Laſt und Hike 
nahm die Hausfrau ihr Gebetbuch, um Abendandacht zu halten. Als fie 
die für den Abend beſtimmte Lektion juchte, fiel ihr Auge guerft auf den 
Sprud: „Rufe mich an in der Not, jo will ich dich erretten, und du ſollſt 
mich preiſen.“ Sie legte das Buch ſtillſchweigend zur Seite, ging in ihr 
Gebetkämmerlein, in dem ſie niemand ſtörte. Was ſie dort mit ihrem 
Gott geſprochen, kam gewiß aus einem gequälten Herzen. Doch als ſie 
wiederkam, war ſie ganz ruhig und ſagte: „Es kann mir nichts geſchehen, 
als was Gott hat erſehen und was mir nützlich iſt.“ In dem AYugenblid 
flopfte es an die Tür, ein Mann trat herein und überreichte eine De- 
peiche folgenden Inhalts: „Der Termin ift aufgehoben.“ Sie war ſehr 
erſchüttert, kehrte ſogleich um und dankte dem Herrn auf den Knien für 
die wunderbare Erhörung ihres Gebets. Sie bat den Herrn, er ſolle ſich 
auch ihrer Seelennot annehmen, nachdem er ihre Bitte um irdiſche Gabe 
nicht verſchmäht habe, er ſolle ſie allzeit ein Werkzeug ſeines Willens 
ſein laſſen. Da ſie feſten Glauben hatte, wurde ihr auch dieſe Bitte 
erfüllt. Wo ihr Feindſchaft und Haß entgegengebracht, konnte ſie Liebe 
und Vergebung üben. Wo Zank und Streit war, ſtiftete ſie Frieden. 
Wo ſie aushelfen konnte, tat ſie es gern. So lebte ſie bis an ihr Ende, 
vielen zum Vorbilde und manchem zum Segen. 

Wie iſt es nun mit dir, lieber Leſer? Wirſt du auch in dein Käm— 
merlein zurückkehren, wenn du eine unverdiente Gabe von deinem Gott 


330 


—V AA RKITARIMRINAIHAHAIHAITARITHRIHRTM] 


erhältſt und wie der eine Ausſätzige im Evangelium Gott die Ehre 
geben? Den Segen der Gottesgabe kennſt du: „Gehe hin und tue des— 
gleichen!“) M. 

*), Anmerfung des Herausgebers. Wenn man mir von ver— 
trauenswürdigen Leuten, mit Namensnennung des Abſenders, ganz der Wahr— 


heit gemäße wirkliche Gebetserhörungen mitteilt, die geeignet find den Glauben 
anderer zu ftärfen, will ich fie gern in meinem Blatt abdruden. 


Ein Witwenjcherflein 

Der berjtorbene Hofprediger Kögel erzählt aus feiner Berliner 
Amtszeit: Nach einem Gottesdienft in der Kapelle des Domitiftes hatte 
eine Witwe aus der Gemeinde in die Büchſe eine Gabe für die Miffion 
gelegt und dieje mit der Adrefje an den Prediger und einer Zufchrift 
verjehen. Aber troß diefer Angaben follte dag Geld doch zunächſt nicht 
zu feiner Beſtimmung gelangen, denn wunderbar ging es damit; die 
Büchſe war von ruchlofen Händen abgebrochen, beraubt und dann weg— 
geworfen worden. 

Nach vielen Monaten brachte mir ein Dienftmädchen das mit der 
Zujchrift verjehene, eingemwicelte Geld und fragte, ob ich wohl der Pre— 
diger jet, in defjen Hände e3 gelangen follte? In einer vom Domiftift 
entfernten Straße hatte der Dieb die Blechbüchfe geöffnet, nichts gefunden 
und fie enttäufcht in einen Hausflur geworfen. Das Mädchen fand beim 
Ausfegen die leere Büchſe, unterfuchte fie, fand gleichfalls nichts und gab 
fie an die Polizei ab. Hier wurde die Büchſe in Verwahrung genommen 
und nad) der üblichen Wartefrift, als Fein Eigentümer fich meldete, an 
die Finderin zurücdgegeben. Als das Dienſtmädchen die Büchfe zum 
ziweitenmal in der Sand hielt, wollte fie die grünen Zranfen, die in der 
Öffnung herabhingen, mit der Schere entfernen und entdeckte zu ihrem 
Staunen einen Zettel mit einem Namen famt dem underfehrten Geld- 
opfer. Sie war ehrlich genug, den Miflionsbeitrag abzugeben, und er- 
hielt dafür ihre Belohnung. Ich rief die Genofjenfchaft des Domſtiftes 
zufammen und las den rührenden Schuk- und ©eleitbrief der Witwe 
für da8 Scherflein vor. Da ftand: „Laß diefes Scherflein einer Witwe 
nicht verloren ſein!“ 
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„Bahnbrüden”. Solche Briefe find wie Lichtſtrahlen an einem Wolfentage, 
— wie der Schatten eines großen Felfen im heißen Lande! Herzl. Danf dafür! 

„v. T.“ Sch kann Sie verfichern, daß jeder Chrift bei ſchwerer Krankheit 
in ähnliche VBrobezeiten fommen wird. Abzuziehen bon dem Ergebnis iſt vor— 
fitigerweife die befondere Art mancder Krankheit und die Fehler der Um— 
gebung. Wo die Krankheit einen ftumpf und apathifeh macht und einem jedes 
laute Wort ſchwer fällt, foll man einen folden Kranken nicht damit ungeduldig 
machen, daß man ihm religiöfe Befenntniffe oder Unterhaltungen abpreßt. Sit 
aber der Charakter der Krankheit aufregend und nerbds madend, jollte man 
nicht jede gereizte oder ungeduldige Bewegung oder Hußerung für eine Ver- 
leugnung Chrifti halten. Das Schaufpiel, das die Sranfen uns Gefunden 
bieten, ift oft eine unbewußte Taufhung; oft auch von uns falſch veritanden. 
Wären wir in Gefundheit ganz frei von Poſe und Pathos, jo könnten wir ung 
auch in Franken Tagen unmittelbar und natürlich geben, wie wir find, und 
das iſt für beide Teile, Kranfe und Geſunde, die erquidlichite Lage! 

M. R. Wenn ich bei Ihrem lebhaft empfundenen Schreiben meiner Phan— 
tafie die Zügel ſchießen lafje, fönnte ich mir aus dem Stil, der fchnellen Schrift 
und marihen flüchtig Hingeworfenen Buchitaben ein Bild von Ihnen (den ich 
nie gefehen habe!) fomponieren! Nimmt man noch die ſechs glühenden Wünfche, 
die der Brief enthielt, und die jtarf unteritrihene „Hoffnung“, die Sie hegen, 
hinzu, jo reicht’3 fogar zu einem Bild Ihres inneren Menſchen. Aber wenn ich 
diefe Borträtmalerei andern zeigen würde, fünnten Sie ſich beleidigt fühlen. 
Darum will ich es bei diefen Andeutungen genug jein lafjfen. Sind ©ie unter 
achtzehn Jahren? Dann nehme ich nichts Frumm und hoffe auch etwas, näm— 
lich, daß ſich 1. Kor, 13, 11 an Ihnen erfüllt. Sonft wäre es gut, wenn Gie 
im nächſten Winter mich aufſuchen, während ich in 9. arbeite; vielleicht kann 
ich Sie dann mündlich mit fich felbjt befannt machen. Bitte ſuchen Sie Jeſum 
befjer fennen zu lernen!, Dann werden Sie das rechte Augenmaß für die eigene 
Wertfhäbung und die Beurteilung anderer erhalten und nicht mit beleidigen- 
den Hußerungen über ganze Stände, Parteien und Konfeffionen um fich ſchla— 
gen. Dabei verwundet man fich felbjt gewöhnlich am ſchwerſten, ohne die andern 
zu treffen. — 

Fr. 9. Ihre Leiden find ſchwer, aber die Herrlichkeit der Ewigkeit wiegt 
unendlich viel mehr! Ihre Schmerzen bisweilen arg, aber die Nähe Sefu ift 
Tag und Nacht ſüß! Ihr Äußeres und inneres Elend ift groß, aber der Herr 
iſt größer in der Höhe! Kranfe Kinder fchlagt man nicht, — man muß ihre 
Erziehung in aefunden Tagen beforgen; ſonſt würde ich Sie fchelten, dat Sie 
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ſechs Seiten lang fortflagen, ohne ein einziges Wort des Dankes anzubringen, 
daß Jeſus Sie lieb Hat. Denken Sie, wie Ihnen zumut wäre, wenn alle die 
andern Umftände in Ihrer Umgebung und Ihrem Leiden diefelben blieben und 
Ihnen der Glaube an die Gnade verloren ginge! Dann wäre erſt die höchite 
Stufe des Elends erflommen. Krank, alt, arm fein und dann feinen Heiland 
haben, — das muß furdtbar fein. Verjeben Sie fich auch in die Lage Ihrer 
Schwiegertochter, über deren jaure Miene und eilige Handreihung Sie flagen. 
Sie Hat mit einem Dienſtmädchen für einen Mann und fünf Heine Kinder zu 
ſorgen; da ijt die Zugabe von Laft nicht gering, wenn die Schwiegermutter 
ftatt, wie bisher zu helfen, ſeit Monaten ans Bett gefefjelt ift und alle halbe 
Stunde Fingelt. Das letztere fteht nicht in Ihrem Brief, aber ich Iefe die Un- 
geduld zwiſchen den Zeilen. Wer weiß, ob Sie zufrieden wären, wenn Sie im 
ftädtifhen Krankenhaus untergebracht wären. Da find auch nicht alle Schweftern 
und Mitkranfen Engel, und mander hat dort Geduld lernen müffen, der zu 
Haufe ein unleidlicher Kranker war. Mehr fage ich nicht: es reicht fehon! — 

W. v. K. Das einfadhite wäre, Sie inferierten in meinem Blatt. Es wird 
in über taufend PBfarrhäufern, auf ebenjoviel Rittergütern und in vielen Fa- 
milien Deutfchlands gelefen, — lauter Stätten, die für Ihren Wunfch in Frage 
fommen. Warum die Lefer des Blattes nicht mehr Inferate aufgeben, ift mir 
nicht Far. Es müßte doch allmählich ein Vertrauensperhältnis, eine Art Zu— 
jammengehörigfeit zwiſchen den Leſern entitehen. Vom Oftober ab bin ih 
berechtigt, weil das Blatt mir gehört, die Snferate fo billig als möglich zu be= 
rechnen. Beſonders folche, worin jemand eine Stelle jucht! 

©. 3. Sit es Ihnen wirklich ehrlich nur darum zu tun, daß Gott Sie in 
feinem Dienst gebrauden fol, dann laffen Sie fich Durch alle Schwierigfeiten 
nicht entmutigen. „Unjere beften Tage liegen vor uns!" — 

B. W. Gie müffen eben ſich endlich einmal entfchliegen, einen Schritt vor— 
wärts zu tun! Ihre innere Entwicklung ſcheint mir feit Jahren ftille geſtan— 
den zu fein. Bon der Oberflafje der führenden Perſönlichkeiten hält nicht 
Mangel an Begabung oder Fleiß oder Schrifterfenntnis einen zurüd, ſondern 
eine gewiffe Dofis von Selbſtſucht. Machen Sie mal einen Schritt in den 
Adel hinein! Das ift die vornehmſte Ritterfchaft im Neiche Iefu, daß man 
unter viele der feinen alltäglihen Selbitfüchteleien einen energiſchen Strich 
macht. Nichts ift einem in diefer neuen Alaffe jo verdächtig und trägt den 
Stempel des Abgelegten jo deutlih an fich, als was nad Eigennuß und 
Empfindlichkeit, nach) Selbitverliebtheit und Gelbitbemitleidung riecht. Die 
heidnifhen Sapaner haben eine Adelsflaffe „Samurai“, deren Slaubensbefennt- 
nis Bufhido, wenn man diefe Morallehren noch Glauben nennen darf, ich joeben 
gelefen habe. Neben mandem Irrtümlichen tritt einem der Appell an das 
Heroifche im Menſchen fympathifch entgegen. „Wir verftehen fofort zu fterben, 
wenn's nötig ift,“ heißt e8 da ſtolz. Ach, wie lange buchſtabieren wir Jeſus— 
jünger an diefem Sat herum, wenn es nicht gilt, ſich den Leib aufzuſchlitzen, 
ſondern feinem alten ekligen, zähen, unſympathiſchen „Sch“ moraliſch den Lebens- 
unterhaltzuentziehen! — Alfo, vorwärtsin das neue Land des wahren Adels hin⸗ 
ein! Dann werden die alten Klagen wie verſengte Fäden von Ihnen abfallen! — 
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Vom Düchertifch— 


A, von Rothenburg, Aus dem Blumentalwald. 3. Aufl. mit 4 Slluftrationen. 
Glberfeld, Erziehungs-Verein. 3 M. 

Diefe preisgefrönte Erzählung aus der Zeit der Befreiungsfriege ift für 
unfere Jugend bejtimmt und wird derſelben ficher viel Freude machen. Außer 
den jpannenden Szenen, die natürlich nicht fehlen dürfen, ift für Herz und 
Gemüt gefunde Nahrung genug in dem Buche. Welches normale Kind von 
zwölf oder dreizehn Jahren wird ſich nicht für Gottfried und Malinefen be- 
geiltern! 

B. Voigt, Werde heimiſch in deiner Seele! Hamburg, Örbenhaus, 1.20 M. 

Unfprechende, zum Teil ſehr originelle Betrachtungen eines Gläubigen, die 
man jedem jchlichten Menfchen zu feiner Erbauung und Vertiefung gern in 
die Hand geben Tann. 
€. Niggenbadh, Väter und Söhne, Vortrag. Bafel, Verlag v. Benno Schwabe. 

60 3, 

Das Broblem der Beziehungen zwiſchen Vätern und heranwachfenden Söh- 
nen ijt in feiner und warmer Weife behandelt, jo dag man feine Freude dran 
haben fann. 

Clifabeth Franke, Das große jtille Leuchten. Erzählung aus dem Aurleben 
bon Davos. Frankfurt a. M., Orient-Verlag. 2.50 M. 

Der Titel iſt gut und die Gefhichte ift gut und das Leuchten jpürt man 
trotz des namenlojen Wehs, das einen bon rechts und links anfieht... Man 
wird Kranken und Gefunden einen Dienft tun, wenn man ihnen das Büchlein 
in guter Stunde ſchenkt. Die vorfichtige Art, wie man über Sammer und 
Humor hinweg zum großen ftilen Leuchten geführt wird, empfiehlt, das Buch 
auch folchen zu geben, die noch gar feine Augen haben, die da taugen, in Sein 
Richt zu ſehen! 

Sic. Dr. 3. Rüling, Veichtreden. Leipzig, I. Janſa, 1905. Geh. 1 HM, geb. 1.60 M. 

Die in Anlehnung an das Kicchenjahr verfaßten 30 Beichtreden des befann- 
ten Leipziger Pfarrers gehören mit zum Beiten, was wir an Kommunionbücern 
befiten; fie zeichnen fich durch Schlichtheit in Form und Sprache aus und laffen 
die Bedeutung des Gründonnerstages, da „Jeſus fein Teftament gemacht mit 
der Beitimmung, jeder Menjch, der in irgend einer Not fich befände, könnte 
fommen und fich auszahlen lafjen, jo viel er gerade brauche“, und des Ofter- 
feites, „da3 mit einem innigen, fehnfüchtigen Suden in früher Morgenftunde 
begann und mit einem feligen ‚Gefunden, gefunden!‘ am Abend fcehloß, über— 
wältigend vor Auge und Gewiſſen des andächtigen Leſers berbortreten.“ Der 
Verfaffer will dem Heiland dienen, es ijt ihm Herzensbedürfnis, feine Kom— 
munifanten „jchmeden und ſehen“ zu laſſen, „wie freundlich der Herr ift“. 
Möchte das Büchlein in recht vielen Seelen neue Liebe zu Jeſus Chriftug, 
neues Vertrauen zum Kämpfer in Gethjemane erweden, der „uns nie verlor, 
ob wir ihn auch verloren”. RR. 


334 


LI LSTTTSTETELSTIERLHEITTERTISTTHTIETEHLITTLHLITELDEITTTIT 
UBRUBRURRUNNINM INN IRHIARINAIINN IARIHKINMIIN AAN HRIINMIHHIHRINNIIHRTIHHINMTNT] 
Prof. Dr. E. Hoppe, Leben. Hamburg, Trümplers Verlag. 30 2. 

Dreißig Heine Seiten und wieviel reifes Urteil über naturwiffenfchaftliche 
Studien und Behauptungen! Wie ein wiffenfchaftlicher Vortrag hebt das Büch- 
lein an und wie ein Gewifjensappell klingt es aus. Wirklich, die dreißig Pfennig 
find zu taufend Prozent angelegt! 

M. Inger (M. Zellen), Sintum-Dürhus. Lengerih i. W. Verlag v. Bifchof 
u. Rlein. 

Die zwei Erzählungen, die hier bereinigt find, find voll Geeluft und 
Marſchgeruch, und trotz des erfchütternden Geſchickes fcheint Gottes Sonne dort 
an der Wafjerfante fo hell wie nur je! Menſchen aus Erz, und doch fommt 
der Gtärfere über die Starfen, der da verheigen hat: Siehe, ih mache alles 
neu! Man wird erfhüttert und erbaut zugleich; wertvolle Lektüre für jeder- 
mann. Es iſt echte Erzählerfunft, aber fie dient Gott und darum erquidt fie 
die Menjcen. 


ML ML 


2 
„Quittung- 
IR Aa Sun sn une RE NEE, | 
Mit herzlichem Danf quittiere ich hiemit den Empfang folgender Gaben 
für die Ausfäßigenafyle in Barulia und Salw: F. F., Augsburg 3 HM, W. J., 
Berlin 6 HM, N. NR., Berlind5 M, ©. M., Freiburg 5 AM, E. K., B. 10 MA B., 
Lüdenscheid 50 HM, Volksſchulkinder, Meidrih 5 M, M. B., Landeshut 3.05 M, 
U. B., Lüdenſcheid 50 M, 8. M., KRolberg 10 H, C. R. Münden 5 M, Fr. L., 
Domersleben 10 HM, M. 9.5 M, ©. 4., Cöln 10 M. Zufammen 177.05 M. Da— 
mit bat die Gefamtfumme der bei mir eingelaufenen Gelder die Höhe 
bon 1599,95 M erreicht. 

Raſtatt, den 24. Juli 1913. Hans Keller, Divifionspfarrer. 


a 


Kumta. 


Seit meiner Quittung im September 1912 habe ich für die Stationsgrün— 
dung in Rumta erhalten und an 9. Miff. Tut abgeliefert: Yon J. ©. 20 M, 
A. B. 20.40 M, H. v. T. 10H, M. 8.10 M, P. Chr. 10 M, 6.9.5 NM, E. 3.5 M, 
Dr. B. 5 MA, M. W. 3 NM, 9.9.3 M, v. Sch. 6 HM, Weiterjtede 10 M, v. C. 10 M, 
E. P. 5 NM, Simbirsk 51.20 M, v. N. 50 M, Eliſabeth 1000 M, F. H. 10 M, Celle 
20 M, G. in Sp. 10 M,M.8.10 M, C. Rh. 20 M, B. R. 20 M, C. B. 5 M, ©. 9. 
20 HM, Fr. W. 50 M, U. 8. 10 M, Dienſtmädchen 5 M, alte Abonnentin 5 M, 
Mitau 440 M, R. ©. 20 M, E. 8. 3 M, Gumbinnen 10 MM. T. 10 M, A. Et. 
5ME.R3M, 9.8.3 M,B.B.5 M, Kiel 2 MNN EM, M.B.5 AM, aus 
Berlin von verfchiedenen Gebern im Januar 2641.50 NM, U 4. 20 M, Dr. B. 
5 M, v. K. 10 M, L. W. 8 M, A. S. 2 M, B. 3.20 M, M. in H. 5 M, E. 8.8 M, 
M. B. 5 M,M. B. 6 M, Leſerin 5 NM, E. B. 2 M, 4.9.5 HM, M. B. 10 M, Fr. 
9.10 AM, E. v. C. 10 M, M. B. 10 M, E. B. 3.50 NM, N. N. b NM, C. T. 10 M, 
N. N. 5A, N. N. 1 M, N. N. 1 M, E. J. 10 A, B. G. 8 A, Oberkellner 20 M, 
verſch. X. Gaben EM, W. A. 5 M, L. W. 10 A, M. H. 5 M, N. N. bM, 9.950 M, 
2. W. 10 M, San Domingo 40 M, Schweibenalp 51 M. Herglichen Dank! 
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H. Miſſionar Lutz hat nach ſeiner letzten Quittung noch erhalten: v. Frau 
H. 30 Frank, Frau Dr. ©. 10 Fr, Dr. J. M. 20 Fr, Frau Fl. 20 Ir, Tel 
©. ©. 10 Fr., 3. ©. 500 Fr. 2. M. 40 Fr, Fel. M. 10 Fr, N. N. 10 Fr, 
Nürnberg 12.50 Fr. 

Die Nationaljpende für Miffion hat unfere Heinen Bächlein zum Ver- 
ftegen gebracht! Wir haben aber bis zum Frühjahr 1914, wo die Stationg- 
gründung in Angriff genommen werden muß, noch mindestens 10000 Marf 
aufzubringen! — * 


— 


Infolge meiner erſten Arbeit in Emmaus (Berlin) hatten ſich einige Hel- — 


ferinnen einer Sonntagsſchule zu einem Miſſionskränzchen zuſammengeſchloſ— 
fen. Jetzt, nach zehn Jahren, überreichten fie ihrer Leiterin, Frl. 9. H. Abend- 
mahl3geräte, Tauffchüffel und Altardedfe für Kumta! Gott jegne diefes An- 
gebinde für die fünftige Arbeit in Kumta. Welcher erſte Heide wird aus diejer 
Taufſchüſſel einjt getauft werden? So beten wir weiter! Herzlichen Dant allen, 
die geholfen haben und noch weiter helfen werden! ©. Seller. 
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Anzeige. 

Den Leſern von „Auf Dein Wort“ teilen wir hiedurch mit, daß auch das 
Blatt duch Herrn Walter Mombers Verlag in Freiburg i. Br. zu be— 
ziehen iſt. 

Wer bisher durch einen Buchhändler fein Eremplar bezogen hat, müßte 
alfo halbjährlich 25 3 mehr als bisher zahlen. Wer e3 direft vom Verlage zu 
beziehen wünfcht, hat halbjährlich 2 MH einzufenden; vierteljährliches Abonnie— 
ren findet nicht mehr ftatt. Der Preis für Inferate beträgt pro einfpaltiger 
PBetitzeile 40 3. Bei Wiederholungen und Stellengeſuchen entjprechender 


Rabatt. Baltor ©. Keller — BValter Momber. 

— — N. 
Reifeplan- 

aL.>Ix 

18.—26. Sept. Dortmund. 1914, 

1.—8, Oft. Zürid. 11.—20. Jan, Dresden. 

12.—17. Okt. Hannover. 22, San. Berlin. 

19. Oft. Braunſchweig (Feſtpredigt). 24.80, Jan. Thorn. 

22.—31. Oft. Halle/©. 1.— 19, Febr. Bofen und Umgegend. 

4.—11. Nov. Leipzig. 20. Febr. Wronfe, 

23.—28, Nov. Heidelberg. 3.—11. März Hamburg. 

30. Nov. bis 5. Dez. Potsdam, 13.—18, Stettin oder Eilenburg. 

7. Dez. Berlin (Birfus). „Dein Neich komme!“ 

Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3.60, Einzelnummer 30 Bf. 


—mm nn 
Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag von 
Otto Rippel in Hagen i. W. — Drud von J. F. Steinkopf in Stuttgart. 
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